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1. KAPITEL
»Du hast das Schacharit versäumt.«
Robin fuhr leicht zusammen, als Abel ben Jakobs ruhige Stimme zu ihr in Zaras Box drang. Aber statt sich zu dem Rabbi der jüdischen Gemeinde herumzudrehen, hielt sie nur für einen kleinen Moment in ihrem Tun inne und deutete ein Schulterzucken an, ehe sie damit fortfuhr, der jungen Araberstute die Schulter zu striegeln. Sie wollte allein sein – heute noch viel mehr als sonst. Außerdem wusste sie ohnehin, was gleich kam: eine persönliche Nachhilfestunde in der Lehre der Tora oder des Talmuds nämlich, oder zumindest eine Zusammenfassung dessen, was im Rahmen der morgendlichen Gebete zwischen den Juden des Dorfes diskutiert worden war. Denn das war 
es, was die Juden, unter denen sie seit rund zwei Jahren lebte, neben ihrer Neigung, noch um den Preis für die allerletzte Linse im Sack zu verhandeln, am allerliebsten taten: diskutieren. Sie diskutierten jede noch so belanglose Kleinigkeit aus, ganz gleich ob es nun um religiöse Themen ging, für die der Talmud eine umfassende Grundlage bot, oder bloß um die Frage, ob die Fellfarbe eines Pferdes eher als noch braun oder doch schon fast schwarz zu benennen war.
Übertroffen wurde ihr Diskussionsdrang bestenfalls von ihrem Hang zu ausschweifendem Geläster hinter mehr oder weniger vorgehaltener Hand, obwohl letztere Eigenschaft unter den Frauen der Siedlung weit ausgeprägter war als unter den Männern, sodass Robin in mehr als vierundzwanzig Monaten noch keine einzige Freundin gefunden hatte. Aber das wollte sie auch gar nicht.
Auch die zweijährige Zara quittierte Abels Ankunft bloß mit einem unwilligen Hufscharren. Sie genoss die Fellpflege sichtlich – sofern niemand außer Robin die Striegelbürste hielt. Zara war nicht die prächtigste Stute der Zucht und die eigenwilligste noch dazu. Aber vielleicht war genau das der Grund, weshalb Robin sie von den insgesamt neun Ein- bis Dreijährigen, die sie in diesem Sommer verantwortete, am meisten mochte.
»Obwohl du weißt, dass donnerstags zum Schacharit zusätzlich aus der Tora gelesen wird«, schalt Rabbi Abel ben Jakob sie nun aus dem schmalen Hintereingang des Stalles heraus. Von seinem Standpunkt aus schlängelte sich ein schmaler Kiesweg an den Stallungen und Wohnhäusern entlang bis zur schlichten Synagoge der Siedlung, sodass seine Schritte auf dem Weg hierher hörbar geknirscht haben mussten. Robin war so sehr in Gedanken gewesen, dass sie ihn trotzdem nicht hatte kommen hören.
Ob Emma die Geburt ihres ersten Fohlens wohl gut überstand? Josh hatte sich eine Fessel verstaucht, aber die Schwellung war bereits zurückgegangen. Die Öle, die der Stallmeister David ben Noah bestellt hatte, waren immer noch nicht eingetroffen, und langsam wurden ihr die Vorräte knapp. Vielleicht sollte sie zum Gladbacher Markt reiten und die nötigsten Tinkturen und Kräuter selbst besorgen?
Im ersten Jahr bei Abel und seinesgleichen hatte Robin sich keinen Zoll jenseits vom Gelände der Gemeinde bewegt; die Furcht, von irgendjemand erkannt und an die Templer verraten zu werden, saß einfach zu tief. Doch in den vergangenen Wochen hatte sie sich wenigstens sporadisch wieder unter das christliche Volk abseits der jüdischen Mauern gewagt, denn selbst wenn sie jemand begegnete, der sie aus der Vergangenheit kannte, würde sie inzwischen niemand wiedererkennen.
Ihr Haar war stark gewachsen, sodass es unter dem Kopftuch heraus, das sie wie alle jüdischen Frauen trug, in sanften Wellen bis über ihre Hüften fiel, sofern sie es nicht zu einem Zopf zusammenflocht oder hochsteckte. Außerdem war es deutlich dunkler geworden, seit sie die goldene und – wie es ihr schien – viel größere Sonne Jerusalems hinter sich gelassen hatte. Darüber hinaus hatte Robin abgenommen, obwohl sie schon zuvor von schlanker Gestalt gewesen war. Darum wirkte sie längst dürr und geradezu verloren in dem bodenlangen, schlichten Kleid mit den albernen Bommeln am Saum, Zizit genannt, das man ihr bei ihrer Ankunft in der Siedlung überlassen hatte und welches seitdem nur ab und an notdürftig geflickt, aber nie ausgetauscht worden war. Robin legte keinen Wert darauf.
Apropos erneuern: Mindestens drei der Pferde benötigten neue Hufeisen. Sie sollte David bitten, den Schmied herbeizuordern ...
Es gab so vieles, worüber sie sich den Kopf zerbrechen konnte – und vor allem genug Arbeit, mit der sie sich von dem Gedanken ablenken konnte, welches Datum heute war. Und was das für sie bedeutete.
Zara schnaubte nervös, und so ließ Robin nun doch von ihrem Fell ab und bedachte den alten Mann widerwillig mit einem Schulterblick. Hinter der schmalen Tür, in der Abel lehnte, erstreckten sich fünfzig Ar Weide, die dem Gestüt angehörten, und schließlich – abgegrenzt durch einen unverhältnismäßig hohen, vom benachbarten Gutshof mit zahlreichen rostigen Nägeln gespickten Zaun – einige Hektar Ackerland, auf dem das bald reife Korn goldgelb in der aufgehenden Sonne glänzte. Ben Abels Gestalt bildete nur einen schwarzen Schattenschnitt mit Schlapphut gegen das grelle Licht in seinem Rücken.
Seit Robin im ersten Winter nach ihrer Ankunft informell die alleinige Verantwortung für das Gestüt übernommen hatte, trennte ein weiterer, kaum mehr als hüfthoher Lattenzaun die Weide von den gefährlichen Nägeln im Holz der Nachbarn. Letztere interessierten sich für die Menschen in der kleinen jüdischen Siedlung am Niederrhein in etwa so arg wie eine Schmeißfliege für das Zinssystem – zumindest solange sie sich unauffällig verhielten, das abgezäunte Dorf nicht allzu oft verließen und niemand Grund für Schmähungen und wilde Spekulationen (abseits der üblichen) boten. Letztlich profitierten die Christen in der Nähe immer wieder von gutem Fleisch, das die Juden verramschten, weil es bei der strengen Prozedur des Schlachtens irgendwelche Abweichungen gegeben hatte und darum für nicht koscher und mithin ungenießbar befunden wurde.
Jedenfalls ließ man die Juden in der Nähe des Gladbacher Münsters meist in Frieden. Von Respekt vor der anderen Kultur und Religion war man jedoch auch hier weit entfernt. Und darum scherte es den Christen Jakob, dessen Acker an das Gestüt angrenzte, auch einen feuchten Dreck, dass sich die Tiere der erbsündigen Juden alle Nase lang an rostigen Nägeln und groben Holzsplittern verletzten. Wie dem auch sei: Seit Robin das rund zwanzig Tiere fassende Gestüt leitete – Geschäftsangelegenheiten ausgeschlossen –, ging es den Tieren in einiger Hinsicht deutlich besser, was sich zum Wohlwollen des Stallmeisters auch in den Zahlen bemerkbar machte. Der zusätzliche Zaun kostete zwar ein paar Schritte Weide, trug aber deutlich zu Wert und Wohlbefinden der Tiere bei. Und Robin fühlte sich bei den Tieren wohl. Selbst das ungestümste Fohlen, der stolzeste Hengst oder die unberechenbarste Stute würde nie eine Intrige gegen sie stricken, noch sie in eine Falle locken oder sich in Missionierungsambitionen verlieren. Den Tieren konnte sie vertrauen, den Menschen kaum.
Nicht einmal Rabbi Abel, obwohl er der Einzige in der Siedlung war, der zumindest einen gewissen Teil ihrer wahren Geschichte kannte – der wusste, wer sie wirklich war und wie sie hieß. Aber nicht zuletzt war es außerdem nicht etwa ein Mensch gewesen, der Salims Tod ein Stück weit gerächt hatte, indem es dessen Mörder getötet hatte, sondern ein Pferd ...
»Ich habe bei der Auswahl des Textes an dich gedacht«, bemerkte der Rabbi nun und schritt zu ihr in Zaras Box. »Ich habe die Entstehungsgeschichte aus dem Ersten Buch Mose gelesen.«
»Dann habe ich wieder nichts verpasst«, antwortete Robin desinteressiert und streichelte Zara die Nüstern. »Ich kenne das Alte Testament, Rabbi. Auch die christlichen Gelehrten lesen dann und wann daraus vor.«
Sie verstaute die Striegelbürste in ihrer ledernen Bauchtasche und zog einen grobzinkigen Kamm hervor, mit dem sie sich an Zaras Mähne zu schaffen machte. Nein, dachte sie, Zara war wahrlich keine Schönheit. Tatsächlich stutzte sie Mähne und Fell hin und wieder vorsichtig mit einer großen Schere, weil es so ungleichmäßig wuchs, dass es anderenfalls aussah, als wäre die Stute unter einen Pflug geraten. Ihr Gemüt war so leicht reizbar, dass sich nicht einmal die Hengste in ihre Nähe wagten. Aber das machte nichts. Wenig ansehnlich und unberechenbar, wie sie war, war sie zur Zucht ohnehin nicht geeignet.
»Wie kannst du das wissen?«, entgegnete ben Jakob. »Schließlich warst du nicht dabei. Und anders als die christlichen Gelehrten lege ich Wert darauf, die alten Schriften nicht nur vorzutragen, sondern sie auch zu erläutern. Ich möchte keine Gemeinde aus dummen Trotteln, die mir blind aufs Wort gehorcht. Es geht nicht nur ums Verstehen, ein jeder soll auch begreifen, was geschrieben steht. Wusstest du, dass der, dessen Namen niemand sagen soll, dem Menschen keineswegs die Bestimmung gab, die Erde zu besitzen und über sie zu herrschen, wie mancher Christ in seiner Ignoranz behauptet, Jael?«
Worte, die nicht unvernünftig klangen, Robin aber viel zu sehr an Johannes von Nablus aus dem Inneren Kreis der Templer erinnerten; an jenen Tatzenkreuz tragenden Ritter, der in zahllosen Stunden an einem abgestandenen Weiher fernab der nächsten größeren Ortschaft auf sie eingeredet hatte, während sie nichts anderes wollte, als dass man ihr ihre Tochter zurückgab ... Ihr einziges Kind und alles, was ihr von Salim geblieben war. Ihr kleines Mädchen, das sie nur einen winzig kurzen Moment hatte in die Arme schließen dürfen, ehe ein anderer es ihr erneut raubte ...
Abels Belehrungen waren so ziemlich das Letzte, was sie heute gebrauchen konnte.
»Die Weltherrschaft war nicht mein Plan«, winkte Robin gereizt ab. »Der Stall reicht mir.« Ganz nebenher hatte sie mit jeglichen religiösen Ambitionen längst abgeschlossen. Auch nach mehr als vierundzwanzig Monaten, war sie weit davon entfernt, ihren neuen, falschen Namen zu lieben – obwohl ihr natürlich klar war, dass es auch dann besser war, wenn der Rabbi sie nicht bei ihrem richtigen Namen nannte, wenn sie anscheinend unter sich waren. Manchmal hatten die Wände in der Siedlung Ohren. Meistens Shilohs, denn die eifersüchtige Schwiegertochter des Rabbis ließ keine Gelegenheit aus, Robin auf jede denkbare Weise zu drangsalieren.
Robin zwängte sich in der Enge des Ganges zwischen den Boxen an dem alten Juden vorbei und füllte einen Eimer mit Hafer aus einem Leinensack, den sie dann in Zaras Futtertrog entleerte.
Aber Rabbi Abel ben Jakob ließ von der schwachen Hoffnung, doch noch einen Plausch oder gar eine philosophische Auseinandersetzung über die Tora zu beginnen, noch nicht ab.
»Willst du denn gar nicht wissen, was wirklich gemeint ist, wenn die Schriften vom Ebenbild des Allmächtigen sprechen, Robin? Von der großen Aufgabe, die dem Menschen tatsächlich in die Hand gelegt ist? Vom Streben nach der Heiligkeit des Unaussprechlichen?«
»Nein«, antwortete Robin geradeheraus. »Könnte ich mich jetzt bitte in Ruhe meiner Arbeit widmen, Rabbi? Auch du verdienst sehr gut daran, vergiss das nicht.«
»Das weiß ich.« Abel nickte und betrachtete sie mitfühlend, während sie Zara eine weiche Decke über den Rücken legte. Es war nicht kalt, obwohl der Tag gerade erst hereinbrach, aber die Stute liebte es, eine weiche Decke zu tragen. Vermutlich hatte sie Schmerzen in den Wirbeln, was wahrscheinlich auch der Grund für ihre Reizbarkeit war.
»Dennoch würde ich aus dem Ton, in dem du mit mir sprichst, Undank schließen, wenn ich nicht ich wäre«, stellte der Rabbi fest und kämmte sich den langen, krausen Bart mit gespreizten Fingern. »Aber ich bin ich, und ich sehe, dass es dir nicht gut geht. Was bedrückt dich?«
»Nichts.« Robin zupfte die Baumwolldecke zurecht und betrachtete die Stute fachkundig. Eine warme, weiche Baumwolldecke ganz nach Zaras Geschmack, dachte sie mit einem Anflug von Zufriedenheit. An nichts anderes denken. Nur an Zara. Nur an die Tiere, nur an den Stall. Auf gar keinen Fall an diesen Tag, an das Datum, an die Vergangenheit ...
Darum war Robin bis tief in die Nacht bei den Pferden geblieben, hatte auf dem Heuboden geschlafen und sich schon vor dem Morgengrauen daran gemacht, die Boxen auszumisten. Sie wollte sich ablenken, nicht nachdenken. Und schon gar nicht wollte sie darüber reden. Abel sollte gehen. Am besten sofort.
Stattdessen wagte sich der Rabbi nun erneut in die Box, und aus irgendeinem Grund verzichtete Zara dieses Mal aufs Herumtänzeln und beließ es bei einem mahnenden Schnauben.
»Du weißt, dass du über alles mit mir reden kannst, Jael«, sagter er und senkte eine Hand auf ihre dürre Schulter. »Du weißt, dass ich nicht den Anspruch erhebe, alles nachvollziehen zu können. Ich möchte dich nur verstehen. Und du sollst wissen, dass ich immer für dich da bin. Vertrau mir.«
Robin kämpfte gegen den Drang an, die Hand des alten Juden abzuschütteln. Stattdessen kniff sie die Lider zusammen und versuchte ruhig und bewusst ein- und auszuatmen.
»Heute ist Leilas Geburtstag«, flüsterte sie nach einem Moment widerwillig und schob Abel beiseite, um irgendetwas zu tun. Etwas anderes als zu reden. Etwas anderes als sich zu erinnern. Mehr als die Erinnerung schmerzte nur die Hilflosigkeit, die damit einherging. Und das endlose Warten ...
»Leila?«, erkundigte sich Salusch, der den Stall in diesem Moment durch das große Tor betrat, das zum Haupthof führte. Obwohl Robin so leise gesprochen hatte, hatte er zumindest den letzten Satz offenbar vernommen.
Robin schluckte.
»Leas Fohlen«, log Rabbi Abel ben Jakob geistesgegenwärtig an seinen ältesten Sohn gewandt, der nun lächelnd, aber neugierig eine seiner goldblonden, buschigen Brauen nach links oben zog und dabei das rechte Auge halb zukniff.
Salusch war ein Meister im Grimassenschneiden und neben seinem Vater, dem Rabbi, der Einzige in der Siedlung, dem Robin – zumindest in alltäglichen Dingen – fast uneingeschränkt vertraute. Er war ein ruhiger, gemütlicher Kerl von sonniger Natur, ein paar Jahre älter als Robin und beinahe das, was sie einen Freund zum Pferdestehlen nennen würde, wenn sich die Formulierung nicht der Umstände halber verboten hätte. Und Salusch kein solch ausgemachter Feigling gewesen wäre.
So traf es sich nur gut, dass sie seine helfende Hand keineswegs zum Diebstahl von irgendetwas benötigte, sondern bloß hin und wieder in Anspruch nahm, wenn im Rahmen der Zucht gerade Not am Mann war. Wenn sich zum Beispiel einer der Burschen erkältet hatte oder um einen freien Tag bat, um länger im Talmud zu lesen. So wie heute.
Selten hatte Robin die beiden Jungen lieber freigestellt, als an diesem Tag, der der Geburtstag ihrer Tochter war, von der Salusch nichts wusste und auch nichts erfahren sollte. Salusch wusste, dass sie sich in der Siedlung vor irgendjemand, nach dem er lieber nicht fragen sollte, versteckte. Mehr nicht. Und so sollte es auch bleiben, denn dass sein Vater (wenngleich nie in böser Absicht) immer wieder in alten, offenen Wunden schabte, genügte Robin vollauf. Das musste nicht auch noch Salusch tun.
»Leas Fohlen ist heute ein Jahr alt geworden und bekommt darum einen Namen von ihr«, führte der Rabbi seine Notlüge weiter aus. Robin schenkte ihm einen kurzen, dankbaren Blick. »Jael hat sich offensichtlich für Leila entschieden.«
Salusch zog eine Schnute. Er verfügte über genug Menschenkenntnis, zu wissen, dass sie ihm etwas vorspielten, verzichtete aber darauf, nachzuhaken. Stattdessen schüttelte er nur andeutungsweise den Kopf und schlüpfte seinerseits in die Rolle des Arg- und Ahnungslosen.
»Oh. Die Sache mit den Namen für die Pferde. Davids Reizthema schlechthin ...« Er lächelte und hakte dann nach: »Was bedeutet Leila?«
»Es bedeutet die Nacht«, antwortete Robin und nickte nachdrücklich, um Abels Lüge zu bekräftigen. »Ich finde es sehr passend. Obwohl kaum eine Nacht so dunkel sein kann wie Leila.«
Salusch nickte, kehrte ihr den breiten Rücken zu und schritt zielsicher auf eine Box am hinteren Ende des Stalles zu.
»David schickt mich, Aaron zu holen und auf dem Markt zum Gladbacher Münster zu verkaufen«, erklärte er, während er das Zaumzeug des Zweijährigen vom Haken nahm und den Riegel zu seiner Box zurückschob.
»Aber Aaron sollte bleiben!«, protestierte Robin und eilte zu Salusch hin. »Ich habe David gebeten, ihn mir für die Zucht zu lassen!«
Hinter ihnen erklang eine Stimme. »Und David hat deine Bitte offenbar abgelehnt, indem er entschieden hat, dass heute ein guter Tag ist, sehr viel Geld mit ihm zu verdienen. Wenn ein Narr auf den Markt geht, freuen sich die Krämer ...«
Der Neuankömmling, der sich da einmischte, war David ben Noah selbst. Er schob seinen Wanst durch das Tor und an Salusch vorbei, der Robin mit einer entschuldigenden Grimasse bedachte.
»Ich bin mir sicher, dass Salusch für Aaron ein ansehnliches Sümmchen mit nach Hause bringt«, sagte er. »Die lästerlichen Lumpen des Münsters beherbergen dieser Tage gut betuchten Besuch aus Köln. Sicher haben sie auch die eine oder andere Schickse in eine Kaschemme einquartiert, der eine hübsche Stute gut gefiele.«
Er ließ den Blick sachkundig zwischen mehreren Stuten umherschweifen und zwirbelte dabei eine seiner graubraunen Ohrlocken zwischen den Fingerspitzen.
»Lass mich überlegen ... Diese hier.« Er deutete auf eine hellbraune Stute in einer der mittleren Boxen, während er sich mit den Fingern der anderen Hand unter der Kippa am Kopf kratzte.
»Lilith«, schlug Salusch vor.
»Von mir aus«, seufzte ben Noah. »Nimm auch dieses Tier mit. Es ist nicht besonders groß, aber für ein Christenweib reicht es allemal. Außerdem hat sie immer noch nicht geworfen, nicht ein einziges Mal in vier Jahren. Sie ist unnütz für das Geschäft.«
Robin versah Abel mit einem Hilfe suchenden Blick, aber der zuckte nur bedauernd die Schultern unter seinem langen, weißen Gebetsmantel. Er war ein weiser Mann. Als Rabbi war es seine Aufgabe, seiner Gemeinde in philosophischen, moralischen und religiösen Fragen zur Seite zu stehen, aber er hatte keineswegs eine Anführerposition oder etwas Vergleichbares inne. Niemand hier hatte das. Jeder tat, was er am besten konnte, und verantwortete das, was er tat. Salusch zum Beispiel hielt sich meist in der kleinen Schreinerei auf, die die Siedlung ebenfalls ihr Eigen nannte. Und David verantwortete eben die Zucht. Oder zumindest die geschäftlichen Dinge, die damit einhergingen.
»Du verdienst mehr an Aaron, wenn du ihn behältst und er sein Blut an seine Nachkommen weitergeben kann!«, argumentierte Robin und bemühte sich nach Kräften, weniger aufgebracht zu klingen, als sie war. Es war wirklich dumm, einen ihrer besten Hengste zu verkaufen, das sollte doch wirklich niemand besser verstehen als der Stallmeister, der den Wert jedes einzelnen Tieres jeden Abend vor dem Einschlafen in sämtliche ihm bekannte Währungen umrechnete und etwaige Gewinnspanne unter allen denkbaren Umständen im Kopf überschlug, während er bei seiner Frau lag. So schätzte Robin ihn zumindest ein.
»Es gibt andere Araberhengste, die ebenso guten Blutes sind«, winkte David ab. »Und Emmanuel ben Ruben wird uns bald neue Pferde aus dem Morgenland schicken. Ich will seinem Boten ungern einen Schuldschein dafür aushändigen ... Diese beiden Tiere hier also. Ich verlasse mich auf dich.«
Er klopfte Salusch auf den Rücken und wandte sich zum Gehen.
»Ben Ruben verlangt keine Zinsen von uns!«, wandte Robin ein, eilte zum Stallmeister hin und vertrat ihm den Weg. »Es würde ihm nichts ausmachen, ein paar Monate auf ...«
»Jael!«, unterbrach David ben Noah sie scharf und zog die runzelige Stirn in strenge Falten. »Wir haben eine Vereinbarung: Du kümmerst dich um Wohl und Gedeih der Tiere, ich um den Verkauf. Ich werde nicht mit dir darüber debattieren, welches Pferd wann und zu welchem Preis die Zucht verlässt, und du musst dich nicht für all die unnötigen Kleinigkeiten entschuldigen, die 
du überall in diesem Stall verteilst. Angefangen bei der Decke auf Zaras Rücken, bis hin zu den teuren Ölen, mit denen du ihre Hufe beschmierst. Und nicht zuletzt für Zara selbst, obwohl sie uns niemals auch nur einen einzigen Taler einbringen wird und nicht einmal als Reittier taugt. Haben wir uns verstanden?«
Robin schwieg. Ihre Kiefer mahlten.
»Sehr gut.« David nickte und schob sie beiseite, um den Stall zu verlassen, hielt aber auf halbem Wege noch einmal inne. »Und wenn du einen guten Rat von einem dummen alten Mann entgegennehmen kannst, Jael: Häng dein Herz nicht zu sehr an die Pferde. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du ihnen keine Namen geben sollst.«
David ben Noah verschwand über den Hof in der kleinen Lehmhütte, in der er Pergamentrollen mit endlosen Zahlenreihen vollzukritzeln pflegte, und Robin ließ die Schultern hängen und trat zu Salusch in die Box, um ihm widerwillig dabei zur Hand zu gehen, Aaron für den Ritt zum Gladbacher Markt vorzubereiten.
»Er hat recht«, merkte Salusch vorsichtig an. »In dem Moment, wo du ihnen Namen gibst, verschenkst du einen kleinen Teil deines Herzens an sie. Ich merke es bei mir selbst, obwohl ich die meiste Zeit in der Schreinerei verbringe und nur selten im Stall bin.«
Robin zurrte gereizt einen Riemen fest.
»Aber Leila gefällt mir trotzdem«, fügte Salusch lächelnd hinzu und tätschelte dem Hengst den Nacken. »Gibt es eine Geschichte zu dem Namen, oder ist er dir einfach so eingefallen?«
»Nein«, sagte Robin brüsk und drückte Salusch das Ende einer Kordel in die Hand, die sie am Geschirr des Hengstes befestigte. »Es gibt keine Geschichte.«
»Das Vergessenwollen verlängert das Exil«, wandte der Rabbi ein, der nun etwas an sie herangetreten war. »Die Erlösung heißt Erinnerung ... Ich möchte, dass du Salusch zum Münster begleitest, Jael. Der Ritt wird dir guttun.«
»Mir geht es hervorragend«, lehnte Robin ab. »Und ich habe genug zu tun.«
»Eine großartige Idee!«, strahlte Salusch. »Bitte, Jael – begleite mich. Die Sonne lacht, der Himmel ist klar. Und Shiloh hat mir einen großen Sack voller Proviant zusammengepackt. Ich kann das beim besten Willen nicht alles allein verdrücken.«
»Deine Frau wird hellauf begeistert sein.« Robin rollte die Augen.
»Wo sind Kenan und Elias?«, erkundigte sich der Rabbi und legte den Kopf in den Nacken, als vermutete er seine beiden jüngsten Söhne auf dem Heuboden.
»Ich habe sie freigestellt«, antwortete Robin. »Vermutlich lernen sie.«
»Davon wüsste ich!« Abel stemmte die Hände in die Seiten. »Erst letzte Woche hast du sie an zwei Tagen freigestellt. Wenn sie zu viel Zeit haben, spinnen sie nur Unsinn aus. Ich werde sie zurückschicken, und sie werden deine Arbeit übernehmen.«
»Kommt nicht in...«, begann Robin, aber Rabbi Abel schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab.
»Geh mit Salusch!«, entschied er. »Euch beiden wird ein Tag abseits der Siedlung guttun. Und bevor du es sagst: Shiloh wird nichts davon erfahren. Von mir nicht und auch von sonst niemand. Im Gegensatz zu meiner reizenden Schwiegertochter, weiß ich nämlich sehr wohl, dass ich meinem Sohn voll und ganz vertrauen kann. Darüber hinaus habe ich sie gerade in die Mikwe geschickt.«
»Sie hat Ava das Gesicht zerkratzt«, erklärte Salusch betreten. Robin war nicht die einzige Frau, die immer wieder unter seiner Gattin zu leiden hatte.
»Sie braucht ein paar Tage, um wieder zu sich selbst zu finden«, seufzte Abel. »Oder auch Jahre ... Also?«
Robin trat unentschlossen von einem Fuß auf den anderen. Sie wusste, dass der Rabbi es gut mit ihr meinte. Offenbar war er der Meinung, dass die Tagesreise sie von ihren düsteren Erinnerungen ablenkte und auf andere Gedanken brächte. Und vielleicht benötigte auch Salusch ein paar Stunden, in denen er sich abseits der Gemeinde einem offenen Ohr anvertrauen und den Rat einer Frau einholen konnte.
Mit Shiloh hatte er eine echte Strafe geheiratet – wofür auch immer. Robin hatte keine Idee, was sich ein harmoniesüchtiger, behäbiger Kerl wie Salusch hätte zuschulden kommen lassen können, dass er mit einem hysterischen Ungeheuer geschlagen gehörte, wie Shiloh eines war.
Aber wann war Gott, das Schicksal oder wer auch immer schon gerecht?
Jedenfalls wurden ihr die Ausreden knapp – selbst und allem voran vor sich selbst. War das, was der Rabbi ihr anbot, nicht das, was sie selbst wollte, wonach ihr selbst am allermeisten der Sinn stand? Nach Abstand, Ruhe und vor allem Ablenkung? War sie nicht genau darum hier und schuftete sich seit den frühen Morgenstunden die Hände rau und striegelte die Pferde fast wund?
Salusch und Abel maßen sie erwartungsvoll, und Robin gab sich geschlagen und seufzte tief. Letztlich, dachte sie bei sich, konnte sie mit Saluschs Sorgen deutlich besser umgehen als mit ihren eigenen. So wäre am Ende des Tages vielleicht allen geholfen, wenn sie ihn begleitete. Und um die überfälligen Öle konnte sie sich bei dieser Gelegenheit gleich auch noch kümmern.
»In Ordnung«, willigte sie ein und steuerte auf Liliths Box zu, um auch sie für den Verkauf vorzubereiten. »Aber Shiloh erfährt wirklich nichts davon. Sie würde mir die Augen ausstechen. Beide.«
»Langsam und qualvoll, und zwar mit heißen Stopfnadeln«, bestätigte Salusch mit leidiger Miene, schüttelte dann aber lachend den Kopf. »Ich werde schon auf dich achtgeben, seltsames Weib. Sowohl auf dem Ritt als auch an allen anderen Tagen. Ich freue mich, dass du mich begleitest. Ich bin mir sicher, dass es ein spannender Tag wird. Und ein ertragreicher bestimmt noch dazu.«
»Mein Vater hat recht mit dem, was er sagt«, bemerkte Salusch unvermittelt, als sie eine Weile nebeneinanderher in westliche Richtung geritten waren und die Siedlung zu einem weißen Fleck hinter all dem Goldgelb des Korns zusammengeschmolzen war.
Robin zuckte die ihm zugewandte Schulter.
»Womit?«, fragte sie, ohne den Ältesten des Rabbis anzusehen.
»Das mit dem Vergessenwollen und dem Exil«, erklärte Salusch und trieb sein Pferd ein wenig dichter an Robin heran. »Wie lange willst du diese Fassade noch aufrechterhalten, Jael?«
Robin schüttelte unwillig den Kopf und sah weg. Zu ihrer Linken rückte der Jakobshof mit seinem großen, neuen Kornspeicher näher, nach rechts hin erstreckte sich der Weizen bis fast zum Horizont. Zwar waren sie nicht die Einzigen, die den schmalen Pfad am Gladbach entlang zu früher Stunde nutzten, aber die nächsten Marktbesucher waren nur unscharf in mehr als hundert Schritt Entfernung zu erkennen. Nun, da sie wirklich ganz ohne Zweifel unter sich waren, wäre es in Ordnung gewesen, wenn Salusch sie bei ihrem echten Namen genannt hätte. Aber den kannte er nicht, und das war bestimmt ganz richtig so.
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, log sie.
»Doch, das weißt du«, stellte der Jude fest. »Und ich weiß, dass das, was ich weiß, längst nicht alles ist, was mein Vater und du mir verheimlicht.« Er beobachtete sie aufmerksam aus den hellblauen Augen in seinem immerfort freundlich wirkenden Gesicht, während er hinzusetzte: »Ich bin mir sicher, dass es etwas mit diesem Namen zu tun hat. Mit Leila. Siehst du?«
»Was sehe ich?«, fauchte Robin, der es jetzt schon leid tat, dass sie sich zu diesem Ritt hatte überreden lassen. Besser, sie hätte sich weiterhin mit der Arbeit im Stall abgelenkt. Besser, sie wäre allein bei den Pferden geblieben, die keine Fragen stellten, wenn sie für einen winzigen Moment die Augen schloss und ein paar Tränen ins frische Stroh fallen ließ.
Dass sie sich inzwischen als Jael ben Simon, eine vermeintliche Nichte Emmanuel ben Rubens aus Israel, zumindest stundenweise wieder aus dem Schutz der jüdischen Gemeinde wagte, bedeutete noch lange nicht, dass sie die Gefahr, die von Vulgar zu Bravia und seinen Schergen ausging, nicht mehr als solche erkannte, sondern zeigte nur ihr Vertrauen darin, dass die Veränderung, die in den vergangenen Jahren mit ihr vonstattengegangen war, inzwischen schwer genug wog, nicht mehr auf Anhieb erkannt zu werden. Auch nicht von Menschen, die sie aus früheren Zeiten näher kannten. Solange niemand ihren Namen in der Öffentlichkeit nannte oder sie sich versehentlich auf andere Weise verriet.
Von ihrer Vorgeschichte, einschließlich Salim und Leila, wusste jedenfalls einzig der Rabbi, der beim ersten Gespräch unter vier Augen auf einem Mindestmaß von Vertrauen und Ehrlichkeit bestanden hatte, wenn sie den Schutz seiner Gemeinde ich Anspruch nehmen wollte – Freundin ben Rubens hin oder her. Dabei war Salusch auch nach zwei Jahren noch der Einzige, der ihr so etwas wie ein Freund in ihrem neuen Zuhause geworden war, das sie insgeheim nach wie vor ihr Versteck nannte. Zwar hatte es immer wieder Augenblicke gegeben, wo sie nicht übersehen konnte, wie sehr er sich wünschte, sie würde ihm die eine oder andere geheimnisvolle Perle von der Kette ihrer Vergangenheit herüberreichen, aber er hatte nicht ein einziges Mal versucht, irgendetwas aus ihr herauszukitzeln. Nicht einmal andeutungsweise.
Bis jetzt. Dabei war es so, wie es war, für alle das Beste. Ihr Vertrauen war gefährlicher Schmuck – und verzichtbarer noch dazu. Saluschs Wohl lag ihr am Herzen.
Und nicht zuletzt wollte sie nicht immer wieder daran erinnert werden.
Leila ...
Auf den Tag acht Jahren zuvor hatte sie das Licht der Welt erblickt; in der Wüste der Roten Geister, um den Preis von mehr Blut und Tränen, als Robin bis dahin zusammengenommen vergossen hatte. Wäre die Wüstenprinzessin Tahenkat nicht gewesen, ihre gleichsam wilde wie weise Schwiegermutter, hätte Robin ihr eigenes Leben für das ihrer Tochter eingebüßt, davon war sie fest überzeugt. Aber obwohl es später hieß, dass selbst die Zeltplanen mit ihrem Blut getränkt gewesen seien, hatte sie überlebt: In einer Nacht, so tiefschwarz wie Leilas Haar, hatte sie einem Mädchen das Leben geschenkt, das das ewige Funkeln des Sternenhimmels mit ihren großen, klugen Augen eingefangen und jeden Tag ihres jungen Lebens damit erhellt, erheitert oder aber in den Wahnsinn getrieben hatte, je nach Gemütslage.
Ob sie immer noch so glänzten wie damals, als sie 
sie zuletzt gesehen, ein letztes Mal in die Arme geschlossen hatte? Ungestüm und lebensfroh, mit schier unstillbarem Wissenshunger und unablässig brennender Neugier auf alles und jeden gleichsam gesegnet wie geschlagen? Manchmal, an besonderen Tagen, wie der heutige einer war, fragte sie sich, ob Leila sich all das, was sie ausmachte, in der Obhut ihres Schwiegervaters hatte bewahren können. Oder hatte Raschid sie gebrochen, ihren außergewöhnlichen Charakter gezähmt, sie zu der hübschen, kleinen Zimmerpflanze beschnitten, die sie nie hatte werden wollen? Ob sie sie überhaupt noch wiedererkennen würde, wenn sie beide eines Tages vielleicht doch noch einmal einander begegneten ...?
Nicht dass Robin sich dieser Hoffnung ernsthaft hingab, denn Sheik Raschid Sinan hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie für die schlechte Mutter hielt, die sie vielleicht auch war. Das Versprechen ihres muselmanischen Schwiegervaters, ihr den schriftlichen Kontakt zu gewähren, hatte er nur ein einziges Mal eingehalten.
Etwa drei Monate nach ihrer Ankunft bei ben Abel hatte sie Emmanuel in Jerusalem ein erstes Schreiben zukommen lassen, das er an Sheik Raschid Sinan weitergegeben hatte und in dem sie beschrieb, was sich zugetragen habe und wohin sie gegangen sei. Und Sinan hatte tatsächlich geantwortet: Was Robins zuletzt arg zerrüttetes Verhältnis zu den Templern und ihre anschließende Flucht anbelange, wolle er nichts damit zu tun haben. Seine Geschäftsbeziehungen in die Reihen jedweder Christen stünden ohnehin auf bröckeligem Fundament, seit Guido von Lusignan das Königreich Jerusalem regiere und sich die Spannungen zwischen Muslimen und Christen auch in der Heiligen Stadt zunehmend bemerkbar machten. Er könne es sich zwar nicht erlauben, ihr Obdach zu gewähren, was einer groben Provokation seiner Nochhandelsfreunde gleichkäme, wolle sein Versprechen, nicht zwischen seiner Enkelin und seiner Schwiegertochter zu stehen, aber grundsätzlich einhalten. Wie zum Beweis für seine Worte, lag seinem Schreiben ein Bild bei, das Leila auf ein Stück Pergament gekritzelt hatte. Es zeigte ein Kamel und ein Ferkel unter einer Palme. Robins Herz hatte jubiliert.
Zu früh, wie sich bald gezeigt hatte.
Von allen anderen Briefen, die sie ihm über Emmanuel anvertraut hatte, war nicht ein einziger weiterer beantwortet worden. Leilas Bild trug sie in ihrem Lederbeutel wie eine Reliquie, die sie immer, wenn sie das inzwischen abgegriffene Pergament entfaltete, zu Tränen rührte.
Vielleicht hatte Sheik Raschid Sinan sich umentschieden und hielt ihre weiteren Briefe unter Verschluss oder verbrannte sie sogar. Und selbst wenn es irgendeine ganz harmlose Erklärung gab oder Raschid morgen tot umfiel oder er es sich schlicht anders überlegte: War es um Leilas Sicherheit wegen nicht trotzdem besser, wenn Robin sich zumindest räumlich von ihr fernhielt? Brachte sie nicht immer nur Unglück über alle, die sie liebte?
All diese Fragen quälten sie zunehmend, und der Drang, den Schutz der Juden hinter sich zurückzulassen und sich auf die Suche nach Antworten zu begeben, ließ nicht nach, sondern wuchs stetig an. Die Ungewissheit, wie es ihrer geliebten Tochter wohl ergangen sein mochte, und die Erinnerung an das, was geschehen war, taten entsetzlich weh.
Heute ganz besonders. Als wäre es gestern erst passiert, als hätte sie ihr Kind vor wenigen Stunden erst verloren.
»Du bist zusammengefahren, als ich den Namen genannt habe«, sagte Salusch nun. »Ich beobachte dich, Jael. Schon sehr lange und sehr genau. Wer ist Leila?«
Wie der Vater, so der Sohn, dachte Robin bei sich. Vor weniger als einer Stunde erst hatte Rabbi Abel sinngemäß dasselbe zu ihr gesagt. Aber das sprach sie nicht aus.
»Du solltest lieber Shiloh beobachten«, versuchte sie stattdessen vom Thema abzulenken und trieb Lilith an, um zwei, drei Schritte Vorsprung zu gewinnen. »Jedes Mal wenn du sie aus den Augen lässt, verletzt sie eine andere Frau.«
»Ja, sie ist sehr eifersüchtig«, seufzte Salusch und holte ungeachtet der Offensichtlichkeit, mit der Robin ihm bedeutet hatte, dass er ihr nicht zu nahe kommen solle, rasch zu ihr auf, wobei er Aaron am Strick hinter sich herzog. »Und was ich dir jetzt verrate, habe ich nie einem Menschen zuvor erzählt«, setzte Salusch hinzu. »Hin und wieder schlägt Shiloh sogar mich. Sie bespuckt mich, sie tritt mir wie versehentlich auf die Füße, und vergangene Woche Montag hat sie mich sogar gebissen. Hier.« Er krempelte den linken Ärmel seines Gewandes mit den Zähnen zurück und streckte den Unterarm in Robins Richtung. »Sieh dir das an. Es ist immer noch tiefdunkelblau. Sie hat so heftig zugebissen, dass ich dachte, sie wollte mir ein Stück Fleisch aus dem Arm reißen.«
Robin erschrak beim Anblick der dunklen Spuren, die Shilohs Zähne in der Haut ihres Mannes hinterlassen hatten. Wenn es wirklich anderthalb Wochen her war, dass dieses grausame Weibsbild mit Salusch aneinandergeraten war, dann musste es wirklich eine schmerzhafte Erfahrung für ihn sein.
Trotzdem ließ sie den Blick nach nur halbherziger Prüfung demonstrativ am Gladbach entlangwandern, denn sie hatte Saluschs Kalkül längst durchschaut: Ich erzähle dir etwas, was niemand weiß, und du vertraust mir eines deiner Geheimnisse an ...
So dachte er wohl. Aber darauf wollte sie sich nicht einlassen. So etwas hatte Salusch zuvor noch nie versucht, und Robin fand, dass er sich einen denkbar ungünstigen Tag dafür ausgesucht hatte, diese leicht aufdringliche Seite an sich zu entdecken.
»Trenne dich von ihr«, sagte sie darum nur und kniff die Lider zusammen, weil sie im Gestrüpp an der Böschung zum Bach eine Bewegung ausmachte. Ja, da war etwas am Ufer ... In vielleicht dreißig oder vierzig Schritten Entfernung. Zu groß für einen Hund und zu klein für einen erwachsenen Menschen. Ein Kind vielleicht. Sie konnte es nicht genau erkennen, weil das grell auf dem Wasser tanzende Sonnenlicht sie blendete. Außerdem verbarg sich das Etwas zu mehr als der Hälfte im dichten Ufergestrüpp.
»Willst du denn gar nicht wissen, warum sie es getan hat?«, erkundigte sich Salusch ein wenig gekränkt.
»Nein«, antwortete Robin ehrlich. Abgesehen davon, dass das Ausmaß der von Shiloh ausgehenden Gewalt sie zwar erschreckte, die Mitteilung darüber sie aber alles andere als unvorbereitet traf, weil Saluschs Weib für ihre hysterischen Anfälle aus heiterem Himmel berühmt-berüchtigt war, gab es für sie schlicht nichts, was rechtfertigen konnte, einem Menschen, den man angeblich liebte, etwas so Boshaftes anzutun.
Außerdem war sie sich jetzt sicher, dass es sich bei dem Etwas am Ufer tatsächlich um ein Kind handelte. Ebenso deutlich erkannte sie, dass es sich absichtlich im Gestrüpp zu verstecken suchte. Sie zügelte Lilith leicht und tätschelte ihren Hals. Vermutlich wollte der Bengel oder die Göre sie erschrecken, so genau konnte sie es immer noch nicht sehen. Sie nickte sachte in Richtung des Kindes, aber Salusch bemerkte ihre Geste nicht, weil er den Kopf gesenkt hielt.
»Ich sag’s dir trotzdem«, sagte er. Nicht nur aus seiner Haltung, sondern auch aus seiner Stimme klang Scham, aber weder das noch Robins demonstrative Gleichgültigkeit, hinderten ihn daran, fortzufahren: »Sie ist wütend, weil ich ihr immer noch kein Kind geschenkt habe. Seit vier Jahren sind wir verheiratet, seit ebenso langer Zeit nötigt sie mich mit allen verfügbaren Mitteln, spätestens jede dritte Nacht bei ihr zu liegen. Ausgenommen die Zeit, die sie in der Mikwe zubringt, und das ist zum Glück nicht wenig. Und trotzdem hat sie noch nicht ein einziges Mal empfangen. Sie sagt, ich sei ein Versager. Und ein Betrüger noch dazu. Sie glaubt, ich verschwende meinen Samen an andere Frauen und lasse ihr nur das unbrauchbare Wasser.«
Robin zog eine Grimasse, sagte aber nichts. Sie hatte das nicht wissen wollen, und schon gar nicht so genau.
»Wo du gerade von Wasser sprichst, da drüben ...«, begann sie, aber Salusch beachtete sie weiterhin nicht. Wahrscheinlich glaubte er, dass sie ihn nur vom Thema abbringen wolle, um allzu vertrauliche Konversationen zu vermeiden. Und völlig falsch lag er damit ja nicht. Nur gab es gerade einen weiteren guten Grund, das Reden einzustellen und sich in Achtsamkeit zu üben.
»Glaubst du das auch, Robin?«, fragte Salusch. »Dass ich ein Versager bin, weil es mir einfach nicht gelingt, ein Kind zu zeugen? Dass ich nur nutzloses Wasser hervorbringe, weil ...«
Ein großer Klumpen aus nassem Dreck, Algen und Ungezieferlarven landete klatschend in Saluschs Gesicht. Der Rest seines Satzes versiegte in einem feuchten Keuchen seinerseits, dem erschrockenen Schnauben der jäh herumtänzelnden Pferde und im schallenden Gelächter zweier Kinder, die jetzt aus dem Gestrüpp an der Böschung auf den Pfad hüpften, ihre Zungen zeigten und freche Grimassen schnitten, ehe sie Hand in Hand über den schmalen Bach sprangen und zielsicher auf den Jakobshof zurannten.
»Verfluchte Gojim!«, schimpfte Salusch. Mit den Fingern kämmte er sich Schlamm, Grünzeug und Kröten-
eier aus dem dichten, blonden Bart, aber allzu verärgert klang er dabei trotzdem nicht. So leicht war Salusch nicht aus der Ruhe zu bringen. Da musste schon ein ausgewachsener Froschregen mit Blindschleichenbeilage her. Mindestens.
»Kinder ...« Robin zuckte die Achseln und sah dem Jungen und dem kleineren Mädchen, die in Richtung Jakobshof liefen, kopfschüttelnd nach, ehe sie Lilith wieder vorantrieb.
»Ja ... Kinder« Salusch nickte. »Glaubst du also auch, dass ich Shiloh kein Kind schenken kann, weil ich ... Also, weil ...«
Robin seufzte. Offenbar wollte ihr Freund sich unbedingt vor ihr bloßstellen, sie würde ihn nicht davon abhalten können. Letztlich würde sie sich ja trotzdem nicht zu einer Art Gegengeständnis nötigen lassen müssen. »Weil was, Salusch?«, hakte sie also widerwillig nach.
»Ich betrüge sie nicht!« Salusch hob abwehrend eine Hand und schüttelte die goldenen Ohrlocken in der sommerlichen Brise, die ihnen um die Ohren pfiff. »Höchstens, na ja ... höchstens mit mir selbst«, gestand er kleinlaut.
Das war nun wirklich eine Auskunft, auf die Robin gern verzichtet hätte.
»Salusch, bitte!«, stöhnte sie. »Ich weiß nicht, warum du mir all diese Dinge erzählst, die mich nicht das Geringste angehen. Und schon gar nicht weiß ich, was du von mir hören willst. Wende dich an deinen Vater, der wird dir sicher etwas dazu sagen können.«
»Damit du weißt, dass du mir vertrauen kannst«, erklärte Salusch, was Robin ohnehin längst geahnt hatte. »Ich bin ehrlich zu dir, also kannst du auch ehrlich zu mir sein. Die Menschen in der Siedlung halten dich für verrückt. Für dumm, ungläubig und unbelehrbar. Aber das bist du nicht. Nichts von alledem. Du bist nicht Jael ben Simon.«
»Und vor allen Dingen bin ich gleich nicht mehr da, wenn du nicht aufhörst zu schwatzen«, fauchte Robin und bremste Lilith etwas härter als beabsichtigt. »Wir können gemeinsam nach Gladbach reiten, oder du reitest allein, Salusch. Du wirst dir mein Vertrauen nicht erbetteln, ganz gleich welche Peinlichkeiten du mir gegenüber preisgibst. Ich weiß, du meinst es nicht böse, und offensichtlich hat dein Vater dich auf mich angesetzt, weil er glaubt, dass ich jemand wie dich brauche. Ein offenes Ohr und eine starke Schulter zum Anlehnen und all diesen Unsinn. Aber dem ist nicht so. Ich brauche weder dich noch sonst irgendjemand. Hast du mich verstanden?«
Ihre Worte waren eine zu harte Wahl und taten ihr schon leid, ehe sie sie ganz ausgesprochen hatte. Aber nicht allein ihr Stolz, sondern allem voran ihr Bestreben, nicht weiter mit persönlichen Fragen gequält zu werden, hielten Robin davon ab, auch nur eine Silbe zurückzunehmen oder sich gar bei ihrem Freund zu entschuldigen. Der hatte sein Pferd ebenfalls gezügelt und musterte sie nun aus seinen klaren, hellen Augen in einer eigenwilligen Mischung aus Erschrecken, Enttäuschung, Unverständnis und Mitgefühl.
»Gut«, willigte er nach einem unangenehm langen Moment des Schweigens ein. »Wenn du darauf bestehst, soll es eben so sein. Wenn du es so willst, behandle ich dich weiterhin wie die ewige Fremde, in deren Rolle du dich offenbar so wohl fühlst. Wenn du alles als Angriff auslegst, sehe ich davon ab, dir beide Hände zu reichen und dich an ein trockenes Ufer zu ziehen, obwohl ich klar und deutlich sehe, dass du in Einsamkeit ertrinkst.« Er ließ die kräftigen Schultern hängen, wandte sich wieder von ihr ab und trieb Aaron am goldglänzenden Korn entlang. »Solltest du es dir irgendwann anders überlegen, werde ich weiterhin für dich da sein«, setzte er hinzu.
Robin schloss kurz die Augen, atmete die lauwarme und doch frische Luft des Sommermorgens ein, um sich wieder zu sammeln, und drückte Lilith sanft die Fersen in die Seiten, damit sie wieder Schritt aufnahm.
Einerseits fühlte sie sich im Recht: Vertrauen ließ sich nicht erbetteln, ihres am allerwenigsten. Andererseits tat es ihr wirklich leid, so hart mit Salusch ins Gericht zu gehen, der ihr in all den Jahren nie etwas Böses getan hatte, sondern ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit bei der Arbeit zur Hand ging, und von dem sie sehr genau wusste, dass er einer von sehr wenigen Menschen in der Siedlung war, die niemals hinter vorgehaltener Hand über sie lästerten oder sich lustig machten.
In ihrem früheren Leben hätte der Jude ein echter Freund für sie sein können. Ein durch und durch liebenswerter, herzensguter Mensch, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte und sich tatsächlich eher von seiner Frau verprügeln ließ, als dass er die Stimme gegen sie erhob oder sich auch nur beim Rabbi über sie beklagte.
Aber ihr altes Leben war vorbei. In ihrem neuen Leben war sie allein. Denn nur allein fühlte sie sich sicher.
Robin gab sich trotzdem einen Ruck. Sie musste ihre Grundhaltung ja nicht unbedingt ändern und konnte sich dabei dennoch etwas weniger verständnislos und kaltherzig geben.
»Salusch?«, sagte sie verhalten und zwang sich, dem Juden kurz in die Augen zu blicken, als er sich zu ihr herumdrehte.
Salusch lächelte offenherzig. »Ja?«, antwortete er.
So war er eben, dachte Robin und fühlte sich umso schlechter. Unerschütterlich in seiner Treuherzigkeit und Freundlichkeit, niemals nachtragend und immer bereit, jemand, der ihm eine Hand abhackte, mit der verbliebenen die Stiefel zu flicken, wenn man ihn nur höflich darum bat.
»Was Shiloh angeht ...« Robin seufzte tief und holte wieder zum Erstgeborenen des Rabbis auf. »Schlag das nächste Mal einfach zurück. Versohl ihr den Hintern, bis sie nicht mehr weiß, ob sie Männlein oder Weiblein ist. Wenigstens ein einziges Mal. Ich glaube, sie braucht das.«



2. KAPITEL
»Du warst großartig!« Robin strahlte, als sie den Markt nach Einbruch der Dunkelheit wieder verließen. An Ezras Sattel baumelte ein Sack voller Öle und Kräuter, an Robins Gürtel nichtsdestoweniger ein prall gefüllter Lederbeutel, in dem die Münzen mit jedem Schritt, den Aaron zurücklegte, fröhlich klimperten. »David wird Augen machen, wenn er sieht, welchen Betrag du aus den beiden Tieren geholt hast«, lobte sie den Salusch.
»Und vor allem wird er sich darüber wundern, dass du deinen Lieblingsgaul trotzdem wieder mit nach Hause bringst«, antwortete er.
Das Funkeln seiner Augen in der Dunkelheit verriet das zufriedene Lächeln, das über seine Miene huschte. Robin erwiderte es voller Dankbarkeit. Für einen Moment blickte sie still in den sternenklaren Himmel hinauf und sog 
die warme Sommernachtsluft tief ein. Für einen kleinen Augenblick war die Welt wieder in Ordnung. Sie ritt auf einem Pferd, das sie nicht hergeben wollte, neben einem Freund, der sie unterstützte, wo immer er konnte. Was Salusch für sie getan hatte, spendete ihr ein wenig Trost an diesem düsteren Tag, und morgen sah die Welt gewiss wieder ganz anders aus. Morgen würde sie sie endlich so annehmen können, wie sie eben war, und sich von ganzem Herzen an ihrem persönlichen, kleinen Glück erfreuen, das das Gestüt für sie bedeutete.
»Die beiden waren kaum mehr als die Hälfte wert. Aber den Stammbaum bis zu Kaiser Barbarossas Schlachtross hat dieser stumpfsinnige Pfaffe mir blind abgekauft.« Salusch lachte. »Ich kann selbst kaum fassen, wie einfach das war.«
Auch Lilith hatte den Besitzer gewechselt. Salusch hatte die junge Stute dem gleichen Kleriker aufgeschwatzt, dem er auch sein eigenes, ohnehin in die Jahre gekommenes Reitpferd verkauft hatte. Dem Juden war es gleich, wer ihn über Stock und Stein trug, Hauptsache, er musste nicht zu Fuß gehen. Und so ritt er jetzt eben Ezra, wozu er nichts anderes tun musste, als sich auf dessen Rücken zu halten, weil der Hengst Robin aufs Wort folgte.
»Trotzdem solltest du dich an den Gedanken gewöhnen, dass du Aaron nicht mehr allzu lange behalten wirst«, sagte der Jude nach einer Weile. »Wenn Emmanuels Freund aus Jerusalem nicht bald eintrifft, wird David ihn weiterhin verkaufen wollen.«
»Emmanuels Pferde kamen noch immer pünktlich«, winkte Robin ab. »Das sagt zumindest David.«
Der bald bevorstehende Besuch des Vertrauten ihres alten Bekannten und Geschäftsfreundes aus dem Heiligen Land war ein weiterer kleiner Lichtblick in all der Finsternis, in der sie sich noch heute Mittag so verloren gefühlt hatte. Vielleicht brachte er endlich einen neuen Brief für sie mit? Auf jeden Fall würde sie ihm gewiss das Versprechen abringen können, ein weiteres Schreiben ins Morgenland 
zu tragen – wobei sie dieses Mal nachdrücklich auf einer Antwort bestehen würde ...
»Und er hat laut dem Stallmeister auch noch immer wunderbare Tiere geschickt«, sagte sie. Wahrheitsgemäß fügte sie hinzu: »Mir war ursprünglich gar nicht bewusst gewesen, dass Emmanuel auch mit Pferden handelt.«
Mit den ersten Arabern, die Emmanuel aus dem Morgenland an den nasskalten Niederrhein gebracht hatte, hatte er vor vielen Jahren den Grundstein für den ansehnlichen Erfolg der Zucht gelegt. Im Vergleich zu den prachtvollen, meist schwarzen Pferden der Muselmanen, wirkten die Tiere, die hierzulande immer noch weit in der Überzahl waren, geradezu mickrig. Auch die Kreuzun-
gen aus beiden Rassen, wie beispielsweise Ezra eine war, konnten mit einem echten Vollblutaraber längst nicht mithalten.
Salusch zügelte Ezra und saß ab. Robin bremste Aaron.
»Was ist?«, fragte sie alarmiert.
»Nichts«, erwiderte Salusch und hielt ihr eine Hand hin. »Komm, lass uns ein Stück laufen, vielleicht eine Rast einlegen und endlich all den Abfall aus der Speisekam-
mer vertilgen, den Shiloh mir so reichlich in den Beutel gestopft hat.« Als Robin sich bereits vom Rücken des Hengstes geschwungen hatte, setzte er hinzu: »Ich will, dass du mir mehr erzählst ...«
Sie wandte sich abrupt ab und wollte sofort wieder aufsitzen, aber Salusch hielt sie an der Hand gepackt zurück und zog sie dicht zu sich heran.
»Ich weiß, dass du dich fürchtest, Jael, wenngleich ich keine Vorstellung habe, wovor«, sagte er. »Nicht die geringste. Aber ich weiß auch, dass du mir vertrauen kannst. Immer und jederzeit. Unter allen Umständen. Und ich sehe, dass du einsam und unglücklich bist. Das will ich nicht. Wir sind Freunde. Was umso bemerkenswerter ist, als wir doch auch nach zwei Jahren immer noch so gut wie nichts voneinander wissen.«
Robin presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab. Sie spürte, wie ihre Augen zu glühen begannen, und versuchte ihre Hand zurückzuziehen. Niemand sollte sie berühren, auch und erst recht nicht Salusch. Niemand sollte sie weinen und diese elende Schwäche sehen. Diese Schwäche, die sie erst ihren Mann und schließlich ihre Tochter gekostet hatte ...
Plötzlich war alles wieder, wie gehabt: Heute war Leilas Geburtstag, und Robin fühlte sich unbeschreiblich elend. Gleichzeitig schämte sie sich, und auch darum versuchte sie sich aus Saluschs Griff zu winden, aber der Jude ließ sie nicht wieder davonlaufen. Sie konnte sich nicht einmal von ihm wegdrehen, weil er sie nun noch dichter zu sich heranzog und ihren Kopf mit sanfter Gewalt gegen seine Brust drückte.
Robin spürte seinen ruhigen Herzschlag und fühlte die Wärme seiner Haut unter dem dünnen Leinengewand.
Oder war das nur ihr eigener Puls ...?
Robin erinnerte sich daran, wie sie ihr Ohr auf Salims Leichnam gedrückt hatte. Wie sie dem Herzschlag des Sarazenen, der Liebe ihres Lebens, zu lauschen geglaubt hatte, Leichenfäule mit Wundbrand verwechselnd, weil sie es einfach nicht hatte wahrhaben wollen, weil sie seinen Tod im Wahn schlicht und ergreifend ausgeblendet hatte ...
Sie versteifte sich. Ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen.
»Ich habe dich zu gern, als dass ich zusehen könnte, wie du im Stillen leidest«, redete Salusch leise auf sie ein. »Es ist dir überlassen, der Gemeinde die Verrückte aus Jerusalem vorzuspielen, die man hierher geschickt hat, weil sie ihrer Familie nichts als Kummer bereitet. Du spielst die Rolle übrigens sehr gut. Kaum jemand zweifelt an deiner Mär.« Er lächelte und hob ihr Kinn mit den Fingerspitzen an, um ihr geradewegs in die Augen zu sehen. »Nur ich. Ich weiß, dass du weder verrückt noch unbequem bist. Ich weiß, dass du große Sorgen hast, über die du nicht sprechen willst, mit denen du allein aber niemals fertig wirst. Ich sagte doch: Ich beobachte dich. Weil ich dich gern habe, Jael. Sehr gern.«
Robin versuchte, den bitteren Kloß hinunterzuschlucken, der sich in ihrer Kehle zusammenbraute. Aber es gelang ihr nicht. O zum Teufel – warum mussten Freud und Leid nur stets so eng beieinander wohnen? Weshalb musste Salusch sie plötzlich so unter Druck setzen, wieso konnte nicht alles einfach bleiben, wie es war? Sie und er lebten ihr neues, anderes Leben in der unausgesprochenen Vereinbarung, dass der Kalender auf das Jahr null nach egal zurückgedreht war und eine andere Zeit begonnen hatte. Sie mochten sich einfach. Zwischen ihnen beiden war das Gestern Vergangenheit und nicht der Rede wert. Und das war doch alles gut so!
Oder?
Nein, das war es nicht. Und im Grunde ihres Herzens wusste Robin das auch selbst. Nicht nur weil heute Leilas Geburtstag war, sondern in so vielen Momenten, in denen sie sich wünschte, dass alles anders verlaufen wäre, dass 
sie niemals mit diesen dreimal verfluchten Templern zusammengestoßen wäre, dass sie Salim am besten nie kennengelernt hätte, als mit ansehen zu müssen, wie er starb, wie sein Vater ihre Tochter raubte, wie alles, was sie mit Schmerz, Entbehrungen und unendlich viel Herzblut gewonnen hatte, plötzlich zu einem Haufen ebenso nutzloser wie gefährlich scharfer Scherben zusammenfiel. Momente, in denen sie spürte, wie entsetzlich allein sie in Wirklichkeit war.
Momente, in denen nur Salusch sie beobachtete. Insgeheim.
»Ich mag dich auch, Salusch«, flüsterte sie. »Aber ...« Sie schüttelte den Kopf. »Wozu sollte das gut sein?«
»Was?«, hakte Salusch nach.
Robin holte tief Luft und heftete ihren Blick fest in seinen. Salusch würde lächeln, das wusste sie. Er lächelte immer. Aber sie wollte wissen, was er wirklich fühlte, wenn sie wenigstens ein Stück weit mit dem herausrückte, was er wissen wollte.
»Ich bin Christin«, sagte sie.
Und tatsächlich: Da war ein kurzes Flackern in seinen blauen Augen. Erschrecken? Ärger? Abneigung?
Salusch schob sie auf Armeslänge von sich weg.
»Zum Teufel, eine Schickse!«, entfuhr es ihm übermäßig pikiert. »Los, Jael! Lauf! Ich suche noch schnell nach etwas, womit ich dich anzünden kann ... Warte!« Er lachte und zog sie wieder zu sich heran, schob ihr Kopftuch über die Schultern und wuschelte ihr durch die schlaffen Locken. »Und darum spielst du dem Dorf eine Bekloppte aus dem Morgenland vor?« Er schüttelte den Kopf. »Du erzählst mir nichts Neues. Du gehst nach Möglichkeit nicht mit den anderen Frauen in die Mikwe, bist kaum in der Lage, einen hebräischen Satz korrekt auszusprechen und wartest auf die geheimen Handzeichen meines Vaters, die dir sagen, in welcher Reihenfolge du die Speisen zu dir nehmen sollst. Ich bin nicht blind, und die meisten anderen auch nicht. Du kannst es auch ihnen sagen. Ein paar werden hinter dir auf den Boden spucken, aber mehr auch nicht. Zumindest nicht in unserer Siedlung. Mein Vater wird nie davon ablassen, uns alle an die Tugend der Nächstenliebe zu erinnern. Den meisten wird es gefallen, endlich zu erfahren, warum du vier von fünf Gebeten ausfallen lässt. Du könntest endlich Freunde finden. Neben mir.«
Robin hob schwach die Achseln und deutete ein Kopfschütteln an.
»Aber daran liegt dir nichts«, stellte Salusch betrübt fest. »Ich weiß nicht, was dir widerfahren ist, dass du den Pferden mehr vertraust als den Menschen, Jael, aber ... 
O verdammt!«
Mein Name ist nicht Jael, sondern Robin! Robin unterdrückte die Worte, die ihr plötzlich wie heiße Kohlen auf der Zunge brannten, fast mit Gewalt. Ich bin mit einem Sarazenen verheiratet, der vor zweieinhalb Jahren vor meinen Augen gestorben ist, in meinen Armen sogar – aber ich habe es nicht gesehen, verstehst du das, Salusch? Kannst du dir vorstellen, wie es ist, einen Menschen, den man liebt, beim Sterben zu beobachten, ohne es zu sehen? Und wenn man den Tod auch noch verschuldet, weil man als Ehefrau und Mutter auf ganzer Linie versagt und seine Familie aus purem Egoismus in eine tödliche Gefahr nach der nächsten manövriert hat? Weil man unfähig war, sein Kind zu erziehen, auf es aufzupassen und es zu erziehen? Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn der eigene Schwiegervater einem sagt, dass man keine gute Mutter sein kann – und damit auch noch recht hat? Hast du eine Vorstellung davon, wie es einem das Herz zerreißt, wenn man hilflos zusehen muss, wie jemand einem das eigene Kind nimmt?!
Nein, das alles wusste Salusch nicht. Nichts davon konnte er wissen, und nichts davon sollte er wissen. Und erst recht sollte er nicht den Fehler begehen, auch nur einen halben Schritt in ihr altes Leben zu wagen, das sie samt und sonders hinter sich gelassen hatte, um sich in einer kleinen Siedlung am Niederrhein davor zu verstecken. Vor ihrem alten Leben und vor ihren Feinden, die keinen Lidschlag zögern würden, sich jeden, der ihr nahestand, zum Feind zu machen oder gleich zu enthaupten.
Doch ehe Robin in Versuchung geraten konnte, eine Silbe der tausend Worte auszusprechen, die ihr plötzlich auf der Zunge brannten, bemerkte sie, dass der Jude über ihre Schulter hinweg über das nächtliche Feld starrte. Und als er seine Umklammerung lockerte und Robin seinem Blick folgte, verpufften all ihre persönlichen Sorgen zur Bedeutungslosigkeit.
»Der Jakobshof!«, entfuhr es Salusch in der Sekunde, als sie das Fürchterliche selbst erblickte. »Er brennt!«
Grellgelbe und rote Flammen züngelten meterhoch in der nächtlichen Finsternis, wo sich der neue Kornspeicher des christlichen Nachbarn befand, und Robin spürte, wie ihr Herz stockte. Sie zögerte keinen Moment und schwang sich binnen eines Atemzuges in Aarons Sattel, um ihn praktisch aus dem Stand in Galopp zu setzen. So schnell seine Hufe ihn trugen, preschte der Hengst durch das hüfthohe Korn, dicht gefolgt von Ezra mit Salusch, der ebenfalls rasch aufgesessen war.
Zielsicher jagten sie über den Gladbach hinweg auf den Nachbarshof zu, den sie wie das lodernde Tor zur Hölle selbst nach der Dunkelheit der Nacht geifern sahen. Minuten später, die sich wie Stunden anfühlten, erreichten sie das Grundstück, und aus der Nähe betrachtet, wirkte das Inferno umso entmutigender. Sowohl der Viehstall als auch der neue Kornspeicher des Jakobshofs brannten lichterloh. Ein paar Schweine und teils brennendes Geflügel jagten panisch über den Hof – längst zehrten die Flammen auch am Wohnhaus der Bauernfamilie, die neben einer Robin nicht bekannten Menge von Kindern eine Magd, zwei Knechte, die Mutter der Kinder sowie Jakob selbst zählte. Es gab ein oberes Stockwerk im Wohnhaus, und Robin sandte ein Stoßgebet an eine unbestimmte Größe, dass sich die Familie zum Schlafen genau dorthin zurückgezogen hatte, statt in der Stube zu nächtigen. Oder dass sie sich – noch besser – längst ins Freie geflüchtet hatten. Denn auch aus dem äußersten Fenster des Untergeschosses schlugen bereits die ersten Flammen ins Freie.
Offenbar gab es einen Durchgang zwischen Kornspeicher und Wohnbereich. Gefährlicher architektonischer Unsinn, weil sich das Feuer so rasch seinen Weg durch den schmalen, tunnelartigen und wahrscheinlich mit Stroh oder Spänen ausgelegten Flur hatte bahnen können.
Beißender Qualm fraß sich in Robins Lunge, als sie Aaron nun so dicht an den Hof herantrieb, wie es möglich war, ohne den Hengst zu gefährden. Sie sprang aus dem Sattel.
»Oben!«, keuchte eine zierliche Frau, die Robin nur als rußige Geistergestalt in all dem Rauch ausmachen konnte, der aus Kornspeicher und Viehstall drang. »Ludger ist oben im Kornspeicher ... Die Kerzen ... Wir haben ... Ich habe versucht, ihn zu wecken, aber er wacht einfach nicht auf ... Er schläft einfach weiter, und ich konnte nicht ... Ich bin zu schwach, ihn ...«
»Wo sind die Kinder?«, unterbrach Robin die hervorgehusteten Worte der junge Frau.
Wer auch immer sich jetzt noch im Kornspeicher befand, war ohnehin nicht mehr zu retten, so grausam das auch war. Sie packte die Magd an den Schultern, weil die anstelle einer Antwort nur kraftlos die Augen verdrehte und zusammenzubrechen drohte.
»Wo sind die Kinder?«, wiederholte Robin laut und nachdrücklich. Sie musste sich beherrschen, dass sie die junge Frau nicht ungehalten durchschüttelte.
Das ruß- und tränenverschmierte Gesicht der Magd verwandelte sich in eine entsetzte Grimasse. Offenbar begriff sie mit einem Mal, dass die Flammen, die sie möglicherweise selbst verschuldet hatte, nicht nur ihren Begleiter im Kornspeicher bedrohten, sondern auch die gesamte Familie ihres Herrn.
»Auch ... oben ...«, presste sie mühsam hervor. Salusch fing sie auf, als ihre Beine plötzlich ihr Gewicht nicht mehr trugen. »Im Dachgeschoss ... Jakob und Else ... sind ...«
Mehr brachte sie nicht hervor. In diesem Moment verließ sie endgültig die Kraft, sodass sie zu Robins Füßen auf den Boden geschlagen wäre, hätte Salusch sie nicht gehalten. Mit unerwarteter Leichtigkeit schwang der Jude sich die Magd über die Schulter und trug sie einige Schritte ins freie Feld hinaus, ehe er zu Robin aufschloss, die das Wohnhaus der Familie schon erreicht hatte, wo sie die Haustür kurzerhand auftrat.
Dichter, schwarzer Rauch schlug ihr entgegen. Mit der einen Hand wickelte Robin sich ihr Kopftuch um Mund und Nase, während sie sich mit der anderen voran durch das tiefdunkle, beißende Grau tastete, das ihr Tränen in die Augen trieb und ihre Haut versengte. Sie glaubte zu spüren, wie sich die feinen Härchen im Nacken und an der Stirn in der Hitze kräuselten und zu heißer Asche zerfielen, aber das spielte jetzt keine Rolle.
Irgendwo im glühenden Schwarzgrau zu ihrer Rechten zehrten die Flammen an Balken, kärglichen Möbeln und dem knochentrockenen, dungverspachtelten Mauerwerk der Stube. Nach vorn und nach links erkannte sie nichts als Rauch. Plötzlich war alles wie damals, als das Haus ihrer Mutter niedergebrannt war. Als sie selbst ein kleines Mädchen gewesen war, das ...
Die Bank, auf der sie schlief. Hier war die Bank, dort waren die Flammen, und sonst überall nur Rauch, beißender, heißer, schwarzer Rauch ... Wo war ihre Mutter ...?
Denk nicht daran, ermahnte Robin sich und wischte die Bilder, die sich jäh aus der Vergangenheit ins Jetzt drängten, gewaltsam beiseite. Mit dem Fuß stieß sie gegen etwas Warmes, Weiches.
Ein Mensch? Ein Tier?
Hastig bückte sie sich danach und ertastete grobes Leinen. Ehe sie einen Laut aus ihrer glühenden Kehle pressen konnte, erkannte sie Salusch dicht neben sich, der die leblose Gestalt sogleich über die heißen Dielen ins Freie zu zerren begann.
Robin taumelte weiter nahezu blind durch den Raum, bis sie am anderen Ende mit etwas zusammenprallte, was ihr Tastsinn als Leiter wiedererkannte. Oben, hatte die Magd gesagt, die Kinder sind oben ...
Robin hörte Schreie.
Zwei Kinder. Oder waren es drei? Das Prasseln, Knacken und Tosen des Feuers, das den Kornspeicher und einen großen Teil der Stube längst in der Gewalt hatte, erschwerte Robin die Zuordnung, was genau sie hörte. Aber das war auch nicht wichtig. Ebenso wenig wie der Umstand, dass die Hitze im Qualm kaum noch zu ertragen war. Dass es sich anfühlte, als platzte ihr die Haut vom Gesicht, sodass sie sich längst wie ein Spanferkel fühlte, das bei lebendigem Leibe geröstet wurde ...
Sie musste die Kinder aus dieser Hölle bergen, ganz gleich wie viele es waren und egal was es sie kostete!
Robin schlug mit der Hand auf ihre Hüfte, wo ein brennender Span den Stoff ihres plötzlich furchtbar unpraktischen, knöchellangen Kleides entfachte, riss sich das Oberkleid vom Leib, weil ihr nicht auf Anhieb gelang, die Flamme auf diese Weise zu löschen, ließ den Stoff achtlos zu Boden segeln und erklomm die glühend heiße Leiter zum Obergeschoss im Unterkleid.
Auch hier oben hatte der heiße Rauch jeden Winkel des Raumes ausgefüllt, sodass sie so gut wie nichts erkannte. Aber da war ein schwarzer Schatten, kaum mehr als hüfthoch, der ziellos in dem dichten Grau umhertaumelte und schrie – wenngleich die Schreie rasch leiser und kraftloser wurden, sodass sie den Lärm des Brandes kaum noch übertönten.
Robin kämpfte gegen den Schwindel an, der sie plötzlich zu übermannen drohte, tat einen Schritt über die Dielen, erwischte den Schatten an dem Stoff, in den er gehüllt war, und klemmte ihn sich unter den Arm.
»Dein Bruder, deine Schwester?«, keuchte sie, während sie hektisch versuchte, jegliche andere Bewegung im Obergeschoss auszumachen, das glücklicherweise aus einem einzigen Raum bestand. »Wo sind sie?«
Das Bündel im Arm hörte zwar kurz auf, panisch um sich zu treten, blieb ihr die Antwort aber schuldig. Es war ein Mädchen, zierlich und leicht wie eine Fliege, mit riesigen, dunklen Augen und einem langen, geflochtenen Zopf.
Ein Mädchen wie Leila. So groß wie Leila, so leicht wie Leila, so hilflos wie Leila ...
Mit dem Kind im Arm entfernte sich Robin hastig von der Leiter, über die sie hinaufgelangt war, weil auf einmal eine Stichflamme durch die Luke schnellte und zielsicher nach links oben durch den Raum schoss. Das Feuer suchte nach neuer Luft und fand sie offenbar in einer Aussparung zu Robins Linken, irgendwo im Dach.
Ein Fenster? Eine undichte Stelle?
Ja.
Robin folgte dem Fingerzeig der Flammen und erspähte tatsächlich eine offene Klappe im Dach, das zum Glück nicht besonders hoch war. Und jetzt hörte sie auch wieder Schreie – und die rührten eindeutig von dort oben her.
Stumm betend, dass das kleine Mädchen nicht abrutschen und in die Tiefe stürzen möge, schob sie es mit ausgestreckten Armen durch die Luke auf das Schieferdach und zog sich schließlich selbst ins Freie. Das Feuer zehrte nunmehr auch an den Balken und Dielen des Obergeschosses. Falls sich weitere Menschen hier oben befanden, konnte sie beim besten Willen nichts mehr für sie ausrichten – zumindest nicht, ohne Gefahr zu laufen, ihr eigenes Leben, und somit auch das der Kinder auf dem Dach des Wohnhauses, aufs Spiel zu setzen. Ihre Lungenflügel brannten, als hätte ein böser Geist sie mit flüssiger Lava gefüllt, und sie hustete unentwegt, ohne dass ihr das Besserung brachte.
Robin ertastete den Rand der Luke, zog sich ins Freie, gierte japsend nach Luft, atmete im ersten Moment aber nichts als bitteren, schwarzen Rauch ein. Dennoch galten ihre Gedanken ausschließlich den Kindern.
Es waren ein weiteres Mädchen und ein Junge, die sich nun dicht an dicht mit der Kleinen von unten aneinanderdrängten – am äußersten Rand des Giebels, so weit weg vom brennenden Kornspeicher, wie es nur irgendwie ging. So weit, dass die Beine des größten Kindes – des Jungen – schon im Nichts baumelten. Sie erkannte in ihm eines der Kinder, die morgens am Bach mit Schlamm nach Salusch und ihr geworfen hatte, und für einen Moment war ihr, als ob er sie ebenfalls wiedererkannte und darum erschrak. Aber das war gewiss Einbildung. In diesen Sekunden gab es weit schlimmere Dinge, die ihn in Angst und Schrecken versetzen konnten, als die unvermittelte Gegenwart einer vermeintlichen Jüdin, der er einen kindischen Streich gespielt hatte.
Robin kletterte so rasch wie möglich zu den dreien hin. Die Schieferplatten unter ihren Händen glühten, aber sie beachtete den Schmerz nicht weiter.
»Kommt her zu mir!«, wies sie die Geschwister an, die ausnahmslos panischen Blickes aus asche-, rotz- und tränenverschmiertem Gesicht zu ihr hinüberblickten. Sie rutschte so weit vom Giebel weg an die Dachrinne heran, wie es eben ging, und suchte den von flackerndem Licht erfüllten Hof vor dem Haus nach Salusch ab.
»Hier!«, rief sie, als sie ihn neben einer reglosen Gestalt auf der gegenüberliegenden Seite erspähte. »Hierher, Salusch! Schnell!«
Robin winkte den Kindern, ihr an die Dachrinne zu folgen. Der Junge schubste die Kleine mit sanfter Gewalt vom Giebel, als sie sich gerade ängstlich an das andere Mädchen klammern wollte. Die Kleine kreischte vor Angst, während sie über die heißen Schieferziegel schlitterte, aber Robin fing sie geschickt auf, packte sie an den Handgelenken und hob sie mit einem Ruck über die Kante, sodass die Füße der Kleinen an der Fassade im Freien baumelten. Herrje, das Mädchen war wirklich leicht, wie eine Satteldecke! Wie alt mochte es sein? Fünf oder sechs Jahre vielleicht, auf keinen Fall älter.
Salusch begriff Robins Plan ohne weitere Hinweise, eilte an die Fassade und fing das Mädchen auf, nachdem Robin es losgelassen hatte. Mit dem anderen Mädchen machten sie es auf gleiche Weise. Es ließ alles widerstandlos mit sich geschehen. Falls es sich fürchtete, war es zu schwach, sich zu wehren.
Der Junge, sicher elf oder zwölf Jahre alt, hätte Salusch im besten Fall sämtliche Finger gebrochen, wären sie mit ihm auf gleiche Weise verfahren, und im schlechtesten den Hals. Aber es bedurfte keiner Erklärungen, damit der Bursche verstand, dass niemand ihn auffangen konnte. Mit ängstlichem, aber auch entschlossenem Blick nickte er Robin zu, ehe er sich an der Dachrinne in die Tiefe hangelte. Robin tat es ihm gleich. Er warf einen hastigen Blick auf den gepflasterten Hof hinab, über den ihrer beide Beine nun im Nichts hingen, und das war ein Fehler: Neue, noch größere Furcht trat in seine Züge, ein nunmehr verzweifelter Blick aus seinen großen, braunen Augen bohrte sich in den Robins.
»Auf drei!«, keuchte sie und nickte ihm ermutigend zu. »Eins, zwei...«
Robin ließ los, jedoch nur mit einer Hand. Mit der anderen packte sie den Burschen am Kragen seines Hemdes und schleuderte ihn in die Tiefe, ehe sie sich selbst auf den Hof hinabfallen ließ.
Instinktiv tat sie eine halbe Drehung in der Luft und rollte sich über die Schulter ab, ehe sie in der gleichen Bewegung wieder auf die Beine fand und wohlbehalten neben Salusch vor dem lichterloh brennenden Haus stand. Dass ihr das Abrollen nach all den Jahren ohne Übung noch im Reflex gelang, ohne sich dabei zu verletzen, überraschte sie selbst. Einzig die Schulter schmerzte ein wenig; Robin verspürte ein leichtes Stechen unter dem Stoff ihres Unterkleides – genau dort, wo sich die längst verheilte Wunde befand, um deren Preis sie einst König Balduins Leben gerettet hatte. Aber das Stechen verflog restlos fast schneller, als es gekommen war. Nur ein weiterer Wink ihrer Vergangenheit, ein anderer Gruß aus dem Gestern ...
Den Jungen hatte es vergleichsweise übel erwischt. Salusch beugte sich über den Knaben, der sich nun vor dem Wohnhaus am Boden krümmte. Wahrscheinlich hatte er sich etwas gebrochen oder zumindest verstaucht, aber sein lautes Jammern bedeutete vor allem eines: Er lebte.
Während der Sohn des Rabbis ihn aus der Gefahrenzone zerrte, schloss Robin mit wenigen Sätzen zu den Mädchen auf, die den Sprung augenscheinlich unbeschadet überstanden hatten, nun aber ziellos und wie von Sinnen kreischend über das Kopfsteinpflaster torkelten. Als sie die beiden erwischte, zog sie sie – jedes an einer Hand – vom Hof und verfrachtete sie kurzerhand auf Aarons Rücken. Die Kleine klammerte sich schluchzend an den Hals des Hengstes, die ältere Schwester wiederum an die Hüften der Kleinen.
Robin wirbelte herum, um zum Hof zurückzukehren – und stolperte erschrocken zurück, weil urplötzlich alles, was vom Kornspeicher noch übrig war, mit einem gewaltigen Getöse in sich zusammenbrach und ein gutes Drittel des Wohnhauses mit sich riss. Die Druckwelle hieb sowohl sie als auch Salusch einfach von den Beinen. Funken und brennende Trümmer flogen in alle Himmelsrichtungen davon, einige segelten nur wenige Schritte entfernt in das trockene Korn, das sogleich zu schwelen begann.
»Zurück!«, rief Salusch. Wie Robin sprang auch er wieder auf die Beine, schwang sich dann den Jungen über die Schulter und zog Robin drei, vier Schritte mit sich. Was ein Brand gewesen war, war längst ein apokalyptisches Höllenfeuer, das hoch in den Nachthimmel hinaufreichte und spätestens jetzt auch den letzten menschlichen Leib im schwarzen Gerippe des Wohnhauses bis zur Unkenntlichkeit verschmort haben musste. Auch der leblose Bauer, den sie aus der Stube geborgen und in vermeintlich sichere Entfernung verfrachtet hatten, kokelte zwischen vielen kleineren Brandherden auf dem Pflaster.
»Jakob ...«, begann Robin, aber Salusch zerrte sie entschieden weiter ins freie Feld hinaus. Der Hengst mit den Mädchen auf dem Rücken folgte ihnen schnaubend.
»Er war schon tot«, erklärte Salusch und half dem rußverschmierten, weinenden Jungen in den Sattel seiner Stute, ehe er sich die Magd auflud, die immer noch ohne Bewusstsein im Korn lag. »Der Rauch hatte ihn längst erstickt. Also weg hier. Das Feuer greift schon aufs Feld über. Wir bringen uns in Sicherheit und warnen die Siedlung. Mehr können wir nicht mehr ausrichten.«
Robin warf einen letzten, unentschlossenen Blick auf das Höllenfeuer, wo vor Kurzem noch der Jakobshof gestanden war, presste aber schließlich die Lippen aufeinander und folgte Salusch, der mit der ohnmächtigen Magd über der Schulter durch das trockene Feld stampfte.
Ohnmacht war auch das, was sie in diesen Sekunden fühlte. Salusch und sie hatten alles in ihrer Macht Stehende getan, und sie hatten eine Frau und drei Kinder aus dem Inferno geborgen. Ihre Möglichkeiten, dachte sie bei sich und scherte sich nicht um die Tränen, die ihr nun über die Wangen rannen, waren damit endgültig erschöpft.
Für sie wieder einmal viel zu früh.



3. KAPITEL
Allein Abels Besonnenheit war es zu verdanken, dass der Brand nur das Getreidefeld rodete, nicht aber auf die Siedlung übergriff.
Der Sommer war heiß und trocken, und das reife Korn brannte wie Zunder. Nachdem Salusch und Robin den Rabbi aus dem Bett geschrien hatten, hatte er auch alle anderen wecken lassen und sie beauftragt, mit allem, was zum Schaufeln taugte, eine lange Grube auszuheben, die die letzten Schritte des Feldes von der Weide hinter der Siedlung trennten.
Obwohl nicht jeder gleich den Sinn verstand, gruben die Siedler, so schnell sie konnten. Sie vertrauten dem Rabbi, und das völlig zu Recht. Als die Flammen bereits den halben Weg über den Acker zurückgelegt hatten, war es vollbracht. Dann ließ der Rabbi den zur Siedlung hin gelegenen, wenige Schritte messenden Teil des Feldes kontrolliert abbrennen. 
Als der vom Kornspeicher herrührende Flächenbrand dann heran war, fand er anstelle neuer Nahrung nur noch verbrannte Erde. Der doppelte Zaun war vorerst Vergangenheit, aber ihre eigene Weide blieb fast vollständig verschont.
Sehr zu Shilohs Missfallen trug Saluschs Vater Robin und seinen insgesamt drei Söhnen auf, die Magd und die drei Kinder zu den nächsten Verwandten der verstorbenen Bäuerin zu bringen – zu einer Schafszüchterfamilie zwei Tagesritte in östlicher Richtung. Das Christenweib gehe in diesen schweren Stunden am besten an der Hand einer Frau, so begründete er seine Entscheidung. Und bei allem Respekt für ihr Tun im Stall, sei Robin derzeit von allen Frauen der Siedlung noch am ehesten für ein paar Tage entbehrlich. Außerdem fand er, dass auch die Kinder nicht dem verstörten Weib, seinen beiden jugendlichen Söhnen und Salusch allein zugemutet werden sollten, da sie unentwegt weinten, auf niemand hörten und schon gar nicht sprachen.
Die kurze Reise verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Der Onkel der drei Kinder reagierte beschämend gleichgültig auf die Nachricht vom Tod seiner Schwester und vor allem wenig erfreut über den unerwarteten Familienzuwachs, war aber wohlhabend genug, für sie zu sorgen, und so hätte Robin mit dem Drama um den Jakobshof abschließen und ihrer Arbeit im Gestüt wie gehabt nachgehen können, als nach einer knappen Woche alles ausgestanden war.
Aber es gelang ihr nicht.
Was sie in jener Nacht nach dem Marktbesuch erlebt hatte, ließ sie nicht mehr los. Zu vieles hatte zu tief in alten Wunden gebohrt, die nun wieder aufgebrochen waren und bluteten, wie schon lange nicht mehr. Sie versuchte zu verdrängen, was geschehen war, was sie dabei empfunden hatte und vor allem, wer und was sie selbst war. Doch zu dem Schmerz gesellte sich schon bald eine nachdrückliche, nur für sie hörbare Stimme, die immer lauter wurde, je nachdrücklicher sie sie zu verdrängen suchte.
Ein Mädchen wie Leila, tönte es durch ihren Kopf, als sie den Schmied anwies, drei der Pferde mit neuen Hufeisen zu versehen. Es hätte deine Tochter sein können. Wo ist deine Tochter? Wie geht es ihr? Lebt sie überhaupt noch? Du hast gesehen, wie schnell es gehen kann. Und wie unvermittelt. Warum beantwortet Leila deine Briefe nicht ...?
Sie haben die Kerzen vergessen ..., meldete sich die Stimme zu Wort, als sie eine Fackel im Stall entzündete, um in der Nacht bei der gebärenden Emma zu harren. Wie viele wichtige Dinge hast du vergessen, Robin? Dinge, die so wichtig sind, damit deine Tochter gesund und glücklich leben kann?
Jakobs Kinder konntest du retten, schrie die Stimme, als Shiloh wieder einmal auf eine andere Frau eindrosch, deren Schwester sie verdächtigte, Salusch zu lange angeschaut zu haben. Und deine eigene Tochter gibst du einfach auf, überlässt sie einem geldgierigen Scheich, der sie in seinem Palast gefangen hält, bis irgendwann irgendjemand kommt und ihr Bett anzündet, während sie schläft, nur um deinem verkommenen Schwiegervater zu schaden, der weiß Gott mehr als genug Feindschaften pflegt ...?
So verging eine weitere Woche, in der Robin zu tun versuchte, was sie in den Jahren zuvor getan hatte. Doch selbst die Pferde vermochten sie weder zu trösten noch zu beruhigen, noch diese verdammte Stimme im Kopf zu bezwingen.
Darum sattelte sie Ezra in einer weiteren schlaflosen Nacht, schlich sich mit dem Schimmel davon und nahm auch Zara mit – aus dem einzigen Grund, dass der Stallmeister sie bestimmt an einen christlichen Schlachter verscherbeln würde, sobald er begriff, dass Robin nicht mehr zurückkehrte.
Denn genau das hatte sie vor.
Sie hatte nie an Zeichen geglaubt. Trotzdem wurde sie nun das Gefühl nicht los, ein ebensolches erhalten zu haben. Ob es einen Gott gab oder nicht – vielleicht hatte irgendjemand oder irgendetwas absichtlich dafür gesorgt, dass sie einem Mädchen begegnete, das so alt war wie Leila, als sie sie hatte Sinan überlassen müssen. Dafür, dass sie dieses Mädchen, das sie so sehr an ihre Tochter erinnerte, aus einem Inferno wie jenem hatte retten müssen, das ihr friesisches Heimatdorf und fast alle seine Bewohner dahingerafft hatte, als sie selbst noch ein Kind gewesen war. Und das ausgerechnet an Leilas Geburtstag. Das konnte Zufall sein oder auch nicht. Doch wenn es keiner war, würde sie sich nie verzeihen, ein mögliches Zeichen nicht ernst genommen zu haben.
Manchmal war es schwer, ohne eine Religion zu leben, die auf jede Frage eine abschließende Antwort wusste, einzig im Glauben, dass es so etwas wie einen Gott geben musste, dessen Wille, dessen Ziele und dessen Regeln sie nicht verstand.
Aber jetzt war es endgültig an der Zeit, Buße zu tun, zu alter Kraft und neuer Entschlossenheit zurückzufinden, Leila zu suchen, sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, und zu beweisen, dass sie sehr wohl eine gute Mutter sein konnte, die ihre Tochter vor allen banalen wie besonderen Gefahren bewahrte – notfalls unter Einsatz des eigenen Lebens.
Natürlich nagten die Ängste und Zweifel, die sie in den letzten beiden Jahren auf nahezu sakrale Weise gepflegt hatte, immer noch an ihr, als sie den Hengst und die Stute nun durch den Wald trieb, der sich nach Süden hin erstreckte. Sie selbst war nach wie vor eine nicht zu unterschätzende Gefahr für ihre Tochter. Vermutlich lauerten die Tempelritter immer noch darauf, dass sie nach Jerusalem zurückkehrte, weil sie sich ausrechnen konnten, dass es eine Mutter über kurz oder lang zu ihrem Kind zurückzog. Robin musste unendlich vorsichtig sein, sich am besten erneut eine anderes Selbst zulegen, ihr Aussehen noch einmal verändern, nur zur Sicherheit, sich vielleicht erneut als aussätziger Geistlicher, als Stallbursche, Knappe oder etwas ganz anderes ausgeben.
Im Erfinden und Vorspielen neuer Gestalten hatte sie immerhin Übung, und die Gefahr, die sie selbst für ihre Tochter darstellte, wurde doch restlos aufgewogen durch ihren festen Willen, nötigenfalls lieber das eigene Leben zu geben als zuzulassen, dass irgendjemand oder irgendetwas ihr ein Haar krümmte.
Oder ...?
Robin fühlte sich innerlich völlig zerrissen, und trotzdem stand ihr Entschluss fest. Ob sie nämlich blieb oder ging: Die Zweifel würden weiterhin bestehen. Was sie tat, war so oder so falsch. Dann wollte sie sich nach den Fehlern, die sie möglicherweise beging, wenigstens nicht bis ans Ende ihrer Tage als Feigling und Versager fühlen.
Solcherlei widersprüchlichen Gedanken hing Robin nach, als plötzlich ein Schatten aus einer dichten Baumkrone brach und sie aus Ezras Sattel riss, ehe sie begriff, wie ihr geschah.
Noch während sie auf dem trockenen, harten Waldboden aufschlug, rammte sie der Gestalt, die die Arme von hinten um ihren Oberkörper geklammert hatte, einen Ellbogen in die Rippen und warf dabei den Kopf in den Nacken. Ihr Hinterkopf krachte hart gegen das Nasenbein ihres nunmehr schreienden Angreifers. Der Griff um ihren Brustkorb lockerte sich trotzdem nur gerade weit genug, dass sie sich halb auf die Seite wälzen und der deutlich größeren, männlichen Gestalt ein Knie in den Unterleib rammen konnte.
Sie war kampftechnisch völlig aus der Übung und generell erbärmlich außer Form, aber es genügte trotzdem, sich zu befreien und auf die Beine zu springen – jedoch nur um sich sogleich zwischen Ezra und der vor Schreck auf den Hinterbeinen tänzelnden Zara einem weiteren Angreifer gegenüberzusehen, der aus dem Dickicht zu ihrer Linken stürzte.
Der Mann fluchte und holte mit einem Knüppel aus, unter dem Robin sich geistesgegenwärtig hindurchduckte. Allerdings traf der Schlag der primitiven Waffe dadurch Zara, die aufwieherte, sich wieder aufbäumte, strauchelte und mit Wucht auf den immer noch am Boden liegenden ersten Angreifer stürzte.
Der zweite Mann fluchte und hieb wieder nach Robin, aber dieses Mal sah sie die Attacke so früh kommen, dass sie anwenden konnte, was sie einst von den Schattenkriegern gelernt hatte: Abermals duckte sie sich unter dem Knüppel hindurch, den der fluchende Fremde mit brutaler Gewalt schwang. Diesmal griff sie aber mit der Rechten nach seinem Handgelenk, umklammerte es mit aller Kraft und malte mit dem Arm einen großen Bogen in die Luft, während sie sich halb um die eigene Achse drehte. Ein reißender Schmerz durchfuhr ihre Schulter, aber der Wegelagerer – bei den Männern handelte es sich zweifellos um solche – segelte über ihren halb gerundeten Rücken hinweg und krachte zu ihren Füßen auf den Pfad. Den Umstand, dass sie sein Handgelenk immer noch fest umklammert hielt, nutzte Robin dazu, ihm den Arm mit einer weiteren geschickten Bewegung gleichzeitig auszukugeln und zu brechen.
Der Fremde brüllte auf. Sein Gefährte hingegen gab auch dann keinen Mucks mehr von sich, als Zara sich endlich wieder aufrappelte, um ihren verängstigten Tanz teils auf dem Burstkorb seines leblosen Körpers fortzusetzen.
Robin erwischte die Stute an einem Riemen ihres Geschirrs und ließ den Blick durch das finstere Dickicht schweifen, während sie sich gleichzeitig darum bemühte, die Araberstute zu beruhigen. Augenscheinlich waren die fremden Angreifer nur zu zweit gewesen, doch solange Zara mit ihrem Trampeln und Wiehern herumlärmte, vermochte Robin nicht in den Wald zu lauschen, um sicherzugehen, dass die Gefahr gebannt war.
Sie zog den Kopf des aufgebrachten Tieres dicht an ihren und flüsterte ihm ein beruhigendes Wort ins Ohr, als sie aus den Augenwinken ein Aufblitzen in der entfernten Dunkelheit wahrnahm. Gleichzeitig hörte sie Hufgetrappel. Ein Reiter näherte sich von hinten über den Pfad.
Der zweite Angreifer richtete sich seinen üblen Verletzungen zum Trotz auf und tat einen schwankenden Schritt auf sie zu. Der rechte Arm baumelte übel verdreht an seiner Schulter, aber in der linken Hand hielt er nun ein Messer. Robin trat es ihm aus den Fingern, ehe sie ihn mit einem Fausthieb vors Kinn erneut außer Gefecht setzte.
Der Reiter kam währenddessen so nah, dass sie ihn als schwarzen Schatten gegen das Mondlicht ausmachen konnte. Er ritt sein Tier im scharfen Galopp und würde in wenigen Augenblicken zu ihr aufschließen. Rasch bückte Robin sich nach dem Messer und drückte es dem winselnden Mann gegen die Kehle. Sie zerrte ihn auf die Beine und stellte ihn als lebenden Schutzschild zwischen sich und den Reiter.
Als der Reiter sie erreichte und das Tier abrupt bremste, wieherte es empört auf.
Robin erkannte ihren liebsten Zuchthengst sofort. Es war Aaron. Und sie wusste, wen er trug, ehe Saluschs Stimme durch die Dunkelheit tönte.
»Verschwindet!«, brüllte der Sohn des Rabbis eher 
hysterisch als nachdrücklich. »Macht euch fort, oder ich werde ... Ich werde ...«
Der Mann in Robins Griff röchelte, und sie spürte, wie warmes Blut über die Hand rann, mit der sie das Messer an seinen Kehlkopf drückte. Sie ließ locker und schüttelte irritiert den Kopf.
»Was genau wirst du, Salusch?«, fragte sie in einer Mischung aus Erleichterung und Gereiztheit. »Was tust du überhaupt hier? Warum folgst du mir?«
Und warum warst du nicht drei Minuten früher da, wenn du schon meinst, mir hinterherlaufen zu müssen, fügte sie in Gedanken hinzu.
Salusch saß ab, löste einen Riemen von seinem Gepäck und machte sich daran, Robins Angreifer an den Fesseln zu binden.
»Verdammtes Wegelagererpack«, schimpfte er dabei. Aber sein Fluch klang schwach. Der Jude wirkte bleich und kraftlos.
Robin beobachtete ihn einen Moment lang, schüttelte schließlich noch einmal den Kopf und zog Zara auf Abstand zu dem immer noch reglos am Boden liegenden ersten Angreifer, bevor sie sich davon überzeugte, dass der Mann zwar ohne Bewusstsein und sicherlich schwer verletzt, aber noch am Leben war. Trotzdem löste sie die Kordel von Zaras Geschirr und band dem bewusstlosen Wegelagerer die Hände auf den Rücken, ehe sie ihn an den Wegesrand zerrte und in halbwegs aufrechter Position an eine mächtige Kastanie lehnte. Sie bedeutete Salusch mit einem Wink, mit dem anderen Mann genauso zu verfahren, nachdem er auch dessen Hände auf dem Rücken zusammengebunden hatte. Morgen früh, so hoffte sie, würde irgendjemand die beiden hier auffinden und hoffentlich in irgendein Verlies werfen lassen.
Derweil schaute Robin nach, wie hart der Knüppelhieb Zara getroffen hatte. Keine offene Wunde und vermutlich auch kein Bruch, stellte sie rasch fest. Die Stute hinkte leicht, schien aber nicht weiter verletzt zu sein. Immerhin.
Ekel und Mitleid überkamen sie, als sie sich auf Ezras Rücken schwang und die zerschundenen Fremden an der Kastanie mit einem letzten prüfenden Blick bedachte. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, beide mit der Waffe des einen zu erstechen. Oder aber mit ihrem eigenen Messer, das sie in der Satteltasche verstaut hatte, anstatt es sich griffbereit an den Gürtel zu binden.
Aber Robin beherrschte sich. Viel zu oft hatte sie Menschen verletzen oder gar töten müssen und sich deswegen unendlich schlecht gefühlt – ungeachtet der Gewissheit, dass sie im Recht gewesen war und außerdem nicht anders hatte handeln können, wo doch das eigene Leben auf dem Spiel gestanden hatte. Die Männer hier waren nur Vogelfreie, die sich ihr Dasein als Gesetzlose durch Raub und andere Verbrechen ergaunerten. Im besten Fall hatten sie ihr Schicksal selbst verschuldet, im schlechtesten nicht einmal das. Freiwillig ausgesucht hatten sie es sich jedenfalls bestimmt nicht.
Robin schleuderte das ohnehin minderwertige Messer ins Dickicht zu ihrer Linken und trieb Ezra an. Zara folgte ihr zum ersten Mal auch ohne die Kordel, die nun an den Handgelenken des Vogelfreien zurückblieb.
Und Salusch ...
Salusch folgte ihr auch.
»Also noch einmal!«, sagte Robin, nachdem sie eine Weile nebeneinanderher geritten waren und der Jude immer noch keine Anstalten machte, sich zu erklären. »Warum folgst du mir?«
Salusch zuckte die Achseln. »Danke hätte gereicht«, antwortete er.
Robin wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe. Danke hätte gereicht ... Wie oft hatte sie das in ihrem alten, anderen Leben gehört? Salusch konnte das mit Sicherheit nicht ahnen, aber das war einer von Salims üblichen Sprüchen gewesen, wenn sie sich wieder einmal ohne nachzudenken auf ungerechte Weise verhalten hatte.
»Dafür, dass du in sicherer Entfernung ausgeharrt hast, bis für dich nichts mehr zu tun blieb, als ein paar Schleifen zu binden?«, schnaubte sie und massierte sich die leicht gezerrte Schulter.
»Ich habe so schnell zu dir aufgeschlossen, wie ich nur konnte, nachdem ...«, protestierte der Jude, aber Robin fiel ihm ins Wort.
»Passiert ist passiert und vorbei«, erklärte sie. »Aber ich will immer noch wissen, warum du mir eigentlich folgst. Du spionierst mir nach, richtig?«
»Falsch«, sagte Salusch. »Ich habe zufällig beobachtet, wie du in die Speisekammer geschlichen bist und Proviant gestohlen hast. Als ich dich gesucht habe, um mit dir zu reden. Und dann ...«
»Reden!«, stöhnte Robin. »Mitten in der Nacht. Natürlich! Hör zu, Salusch: Ich werde dem Pfad hier jetzt nach Westen folgen, und du wirst die östliche Route nehmen und über die alte Römerstraße in die Siedlung zurückkehren. Wenn dir wirklich so viel an mir liegt, wie du behauptest, wirst du dich einfach wieder in dein Bett legen und ...«
»Ich kann nicht zurück.« Dieses Mal war es umgekehrt der Jude, der Robin unterbrach. »Ich habe Shiloh getötet.«
»Du hast was?«, entfuhr es Robin. Sie zügelte ihr Pferd. 
Ihr Verstand weigerte sich zu begreifen, was ihre Ohren gehört hatten. Das musste ein schlechter Scherz sein! Salusch und Gewalt? Ein Mörder? Die eigene Ehefrau getötet? Das konnte nicht sein. Das war gelogen. Ja, gewiss log er, um sich dafür zu rechtfertigen, dass er ihr nachspionierte, dass er ihr folgte ...
Auch Salusch hielt inne, erwiderte ihren fassungslosen Blick aber nur kurz mit blutleeren, fest zusammengekniffenen Lippen und drehte ihr dann mit hängenden Schultern den Rücken zu.
Robin bedeutete ihm, sie wieder anzusehen, indem sie Zara an seine Seite trieb, ihn am Oberarm packte und streng in ihre Richtung drehte.
»Was ist passiert, Salusch? Du hast ... Das ist nicht wahr, oder?«
Sag, dass du es nicht zu ernst genommen hast, dass ich dir empfohlen habe, dich das nächste Mal zu wehren, flehte die Stimme ihres Gewissens. Sag, dass das alles überhaupt nichts mit mir zu tun hat, ganz gleich was geschehen ist. Oder sag einfach, dass du lügst ...
Aber das tat ihr Freund nicht. Stattdessen senkte er das Haupt und berichtete leise: »Shiloh war völlig außer sich, weil mein Vater dich und mich mit der Magd und den Kindern fortgeschickt hat ... Dabei war sie noch gar nicht darüber hinweg, dass wir beide gemeinsam den Markt besucht haben, während sie in der Mikwe weilte. Natürlich hat irgendjemand es ihr doch erzählt ... Wie auch immer: Du kennst sie doch, Jael. Sie hat getobt wie eine Xanthippe. Immer wieder und jedes Mal ein wenig lauter. Ich konnte einfach nicht mehr mit ihr reden.«
Robin nickte und legte fragend den Kopf schräg, denn das alles war zunächst einmal nichts Neues: Die Geschichten über Shilohs Eskapaden beherrschten die Themenwelt der geschwätzigen Siedler, denen Robin nur zu oft unfreiwillig gelauscht hatte, meist ohnehin. Aber in den letzten Tagen war über so gut wie nichts anderes gesprochen worden, und allen eigenen Sorgen zum Trotz (auch nach ihr hatte Shiloh ein paar Steine geschmissen, zum Glück ihr Ziel aber verfehlt) hatte Robin sich zwischenzeitlich bei Salusch erkundigt, ob sie ihm in irgendeiner Form helfen könne – und sei es nur, indem sie ihm zuhörte.
Das war vor zwei Tagen gewesen, aber da hatte der Jude nur mit dem üblich zerknirschten Shiloh-Gesicht, das er allein dann aufsetzte, wenn es um seine hysterische Ehefrau ging, abgelehnt und erklärt, er komme schon zurecht und sie solle sich bloß nicht das Hirn zermartern. Vielleicht hatte sein missglückter Versuch vor einer Woche, ein vertrauliches Gespräch mit ihr herbeizuführen, nicht unerheblich dazu beigetragen, dass er sich dort seinerseits vor ihr verschlossen hatte.
»Und dann?«, drängte Robin. »Was ist dann passiert?«
»Shiloh ist heute Abend spät nach Hause gekommen. Mein Vater hatte sie zu sich gerufen. Ich hatte ihn zwar gebeten, davon abzusehen, weil ich mir sicher war, dass jede Einmischung nur weiteres Öl im Feuer ihres eifersüchtigen Zorns wäre, aber heute Nachmittag hat Shiloh vor ihrer Schwester und vor den Zwillingen verlauten lassen, dass sie dich eigenhändig in Stücke reißen werde. Sie wollte zu dir in den Stall. Meine Brüder und meine Schwägerin haben sie eingesperrt, bis sie wieder halbwegs bei Sinnen war, und dann meinen Vater herbeigerufen, der eine ganze Weile allein mit ihr gesprochen hat.
Ich habe in der ganzen Zeit ... Na ja. Ich habe Blumen in unserem Haus verteilt. Frische Tücher über die Betten gelegt, Wein und Obst zurechtgestellt und all solche Dinge. Ich wollte ihr zeigen, dass ich sie liebe. Ich wollte ihr vor Augen halten, dass kein Grund besteht, dir zu zürnen oder auch nur ansatzweise in Eifersucht zu schwelen. Kaum jemand wird es glauben, aber es war mir immer sehr ernst mit Shiloh, weißt du? Sie ist ... Sie war mir wirklich wichtig.«
»Aus einem anderen Grund als aus Liebe hättest du sie nicht all die Jahre ausgehalten – aus Vernunft jedenfalls kaum«, erwiderte Robin, die vor ein paar Monaten nicht schlecht gestaunt hatte, als sie nebenher erfuhr, dass Salusch und seine Gemahlin keineswegs füreinander ausgesucht worden waren, wie es unter Juden nicht unüblicher war als unter Christen, sondern sich unbeeinflusst und frei für einen Gefährten ihrer Wahl hatten entscheiden dürfen. »Aber sprich weiter«, forderte sie Salusch auf.
»Als mein Vater sie entließ, stürmte sie ins Haus, stieß mich beiseite und machte sich daran, alles zu verwüsten, was ich für uns hergerichtet hatte«, berichtete Salusch bitter. »Sie tobte und schrie und schleuderte zuerst die Stühle und dann sogar den Tisch nach mir. Sie brüllte, 
ich habe meinen Vater auf sie angesetzt, um mich zu decken und sie dumm dastehen zu lassen, während du und ich weiterhin unter seinem Schutz Unzucht trieben. Was wohl auch der Grund dafür sei, dass ich ihr kein Kind schenken könne. Sie brüllte, dass sie nun wisse, dass ich meinen Samen an dich verschwende. Dass du sicher eine Schickse wärst, wie man hinter vorgehaltener Hand lange schon behaupte, und dass du mich längst verdorben und bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hättest, weil du ...«
»Bitte, Salusch«, unterbrach Robin den Redefluss ihres Freundes, dessen Worte ihm immer schneller und erregter über die Lippen sprudelten und sich bald gegenseitig zu ertränken drohten. Salusch redete sich in Rage. Außerdem wusste sie nur zu gut, was Shiloh von ihr hielt und mit welchen Schimpfworten sie am liebsten um sich warf. Besonders wenn Robin sich in Sichtweite aufgehalten hatte, hatte Shiloh Begriffe wie Schickse, Dirne und Mannsweib in überreicher Weise erbrochen. »Ich weiß, was dein Weib von mir hält«, sagte sie darum. »Ich will wissen, was danach passiert ist.«
»Was sie von dir gehalten hat«, verbesserte der Jude sie düster.
Im Mondschein, der für einen Moment durch das Blätterdach über ihnen brach, machte Robin ein Glitzern unter einem Augenlid aus. Salusch weinte. Robin zögerte kurz, streckte dann aber einen Arm nach ihm aus und wischte die Träne in einer sanften Geste weg.
»Sie hat mit dem Schürhaken nach mir ausgeholt«, flüsterte Salusch und bohrte seinen Blick flehentlich in ihren. »Ich habe das nicht gewollt. Das musst du mir glauben. Ich wollte sie nicht einmal wegstoßen, sondern nur ihren Schlag abwehren. Aber sie ist in den Scherben und dem Wein und den matschigen Trauben und all den Sachen ausgerutscht, die sie zuvor zerstört hat ... Und dann ...«
Er ließ die Zügel sinken und drehte die Handflächen nach außen wie ein Kind, dass seine Unschuld beteuerte. Eine naive Geste, die Robin zuletzt bei Leila beobachtet hatte.
»Sie hat sich den Kopf angeschlagen«, sagte Salusch. »Am Kamin. Und dann hat sie sich einfach nicht mehr bewegt.«
»Hast du den Rabbi gerufen?«, fragte Robin. »Hast du einen Medicus bestellt? Oder wenigstens den Bader? Du weißt, dass er in schlimmen Fällen zu euch kommt, obwohl er ein gläubiger Christ ist. Aber allem voran ist er ein überzeugter Menschenfreund.«
»Sie war sofort tot, Jael«, antwortete Salusch. »Die Augen waren weit geöffnet und blickten starr. Sie hat nicht mehr geatmet, und da war kein Herzschlag unter ihrem Busen. Ich habe nicht gewusst, dass man so plötzlich tot sein kann, ohne zuvor wenigstens einen kurzen Augenblick lang zu sterben ... Ich ... Ich kann immer noch nicht glauben, was ...«
Salusch verstummte und ließ sich vornüber in Aarons nachtschwarze Mähne sinken. Die Finger krallte er in das lockige Haar am eigenen Hinterkopf. Die Kippa segelte auf den Pfad zu Aarons Hufen hinab.
Robin saß ab, las sie auf und griff nach Saluschs Hand, um ihn aus dem Sattel zu ziehen.
»Geh zurück in die Siedlung«, sagte sie leise, während sie den nunmehr weinenden und zitternden Juden zögerlich in die Arme schloss und ihm eher unbeholfen als tröstlich den Rücken streichelte. »Berichte deinem Vater, wie es sich zugetragen hat. Er hat keinen Grund, dir nicht zu glauben. Niemand hat einen Grund, deine Geschichte anzuzweifeln. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst.«
Salusch schüttelte den Kopf.
»Das ist es nicht, Robin«, flüsterte er in den Stoff auf ihrer Schulter, in den er sein bärtiges Kinn gepresst hielt. »Es sind die Fragen ... Ich könnte es nicht ertragen, all die Fragen immer wieder zu beantworten, von vorn nach hinten und dann wieder rückwärts durch das ganze Elend.
Ich habe die Fenster und die Türe geöffnet, damit ihre Seele ins Freie gelangen kann, und dann habe ich nach dir gesucht, um dich zu bitten, mit meinem Vater in mein Haus zu gehen. Weil ich weiß, dass ich es nicht mehr betreten kann, vielleicht nie wieder. Ich kann nicht bei ihr sitzen und wachen und beten, wie es sich gehört, wie es geschrieben steht – wie es Gesetz ist. Ich kann nicht zusehen und aushalten, wie man ihren wunderschönen Leib zur letzten Ruhe bettet. Ich kann nicht in der Nähe bleiben und vor meinem inneren Auge immer sehen, wie meine geliebte Shiloh nur wenige Schritte entfernt auf unserem Friedhof verwest ... Ich kann es einfach nicht!
Und als ich gesehen habe, dass du verreist, habe ich mich entschieden, mit dir zu gehen. Es gibt doch nichts mehr, was ich für Shiloh tun könnte außer beten, und das kann ich an jedem Ort der Welt ... Und ... Du kannst dir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, einen Menschen getötet zu haben!«
Robin schloss die Augen und schwieg für eine Weile, in der sie Salusch hemmungslos in ihr Kleid weinen ließ, obgleich sie gern weiter nachgehakt hätte. In diesen Sekunden war es sinnlos, all die Fragen zu stellen, die sich hinter ihren Schläfen um den obersten Dringlichkeitsplatz zankten; wie zum Beispiel jene, warum der Jude ihr zunächst annähernd eine Stunde heimlich durch die Nacht gefolgt war, ehe er sich ihr – wohl auch nur aus der Not der Situation heraus – gezeigt hatte.
Aber Salusch redete jetzt schon wirr. Was Robin freilich gut nachvollziehen konnte. Anders, als ihr Freund glaubte, wusste sie sehr wohl, wie es sich anfühlte, ein Leben auszulöschen. Sogar, wie es sich anfühlte, wenn man es absichtlich tat.
Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, den Irrglauben aufzuklären. Überhaupt würde der richtige Moment, ihren Freund mit ihrer Geschichte zu belasten und dadurch zu gefährden, gewiss niemals eintreten.
Fest stand: Salusch durfte sie nicht begleiten. In die Siedlung zurückschicken konnte sie ihn in dieser Verfassung andererseits auch nicht, jedenfalls nicht reinen Gewissens. Sie würde bis morgen abwarten und ihm gut zureden, sobald er sich beruhigt und seine Gedanken ein wenig geordnet hatte.
»Komm«, forderte sie ihn auf, während sie ihn sachte um eine halbe Armeslänge von sich weg schob und ihm bedeutete, wieder aufzusitzen.
»Wohin?«, fragte Salusch leise.
»Abstand gewinnen«, antwortete Robin vielschichtig.



4. KAPITEL
Obwohl ihr der Schreck über den Angriff der Vogelfreien in den Knochen saß, so war es keineswegs die Furcht vor einem weiteren Überfall, die Robin davon abhielt, in dieser Nacht ein Lager zu errichten, sondern das dringende Bedürfnis, möglichst rasch einen großen Abstand zu Rabbi ben Jakob und all den anderen zu gewinnen, in deren Reihen sie die letzten Jahre zugebracht hatte. Dass durchaus die Möglichkeit bestand, dass jemand Shilohs Leiche fand, die Lage fehldeutete und die Männer des Dorfs sich unverzüglich auf die Suche nach der vermeintlichen Mörderin begaben, lieferte ihr in den ersten Stunden einen willkommenen Vorwand, die Rastlosigkeit zu rechtfertigen, zu der sie die Tiere nötigte.
Nachdem sie aber einige Stunden neben dem Juden hergeritten war, der bar jeder Körperspannung im Sat-
tel hing und bis auf ein gelegentliches Schniefen oder Schluchzen völlig stumm blieb, gelang es ihr wieder, über ihr eigenes Tun und vor allem den Grund dafür nachzudenken: Robin flüchtete nicht etwa mit Salusch vor den Konsequenzen eines augenscheinlichen Verbrechens, das in Wirklichkeit ein tragischer Unfall gewesen war. Denn was sie ihrem Freund zuvor gesagt hatte, stimmte: Sobald er seinem Vater berichtete, was sich wirklich abgespielt hatte, würden sich alle vielleicht in gerade diesem Augenblick gegen Salusch erhobenen Vorwürfe in nichts auflösen. Der Sohn des Rabbis war beliebt und ein respektiertes Mitglied der Gemeinde, das vor allem für seine warmherzige, grundehrliche Art bekannt war. Shiloh hingegen hatte sich vor allem durch unberechenbare Gewalttätigkeiten, absurde Unterstellungen und schamlose Lügen einen Namen gemacht, und Freunde hatte sie überhaupt keine. Niemand – zu allerletzt der Rabbi – würde an Saluschs Schilderung des Hergangs zweifeln, wenn er sich nur beruhigte und heimkehrte, um die Wahrheit zu erzählen. Letztlich drohten ihrem Freund also weder Strafe noch Schande.
Nein: Robin hatte schlicht Angst vor sich selbst. In den vergangenen Jahren war es immer wieder ihre eigene Feigheit gewesen, die Leilas Schutz vorgeschoben hatten, um sich hinter vermeintlicher Rücksicht zu verstecken.
Oder etwa nicht? War die Rücksicht auf Leilas Wohlbefinden nicht gerade in ihrer Zurückhaltung zu finden gewesen ...?
Es wurde nicht einfacher, je länger Robin darüber nachdachte. Es war einzig und allein sicher, dass sie seit anderthalb Jahren nichts mehr von ihrer Tochter gehört hatte. Sheik Raschid Sinan wusste doch, wo er sie finden konnte! Sicher war auch, dass es sich schlicht richtig anfühlte, irgendeine Entscheidung getroffen zu haben und vor allem etwas zu tun. Und genau darum war es umso wichtiger, dass sie ihre Entscheidung zu einer endgültigen machte, indem sie die Entfernung zu der Siedlung, die die einzige andere Wahlmöglichkeit war, schnellstmöglich maximierte. Bestimmt war es leichter, den nun eingeschlagenen Weg geradeaus zu Ende zu gehen, wenn erst die Hälfte der Strecke bewältigt und eine mögliche Rückreise ebenso weit und entbehrungsreich wäre wie der Weg ins Morgenland.
Bei Sonnenaufgang geriet Zara jedoch ins Straucheln. Die Prellung an ihrer Hüfte war zwar nicht ernsthaft schlimm, beeinträchtigte auf Dauer aber ihre Konzentration. Also entschied Robin, doch für eine Stunde zu rasten, und als sie sich aus Ezras Sattel schwang, spürte sie, dass auch sie selbst eine Pause bitter nötig hatte. Ihre Schulter spannte immer noch, jeder Knochen in ihrem Körper schmerzte vom ausdauernden Reiten, und besonders die Muskeln in Rücken und Gesäß waren völlig verhärtet. Weniger als drei Jahre waren seit ihrer letzten großen Reise verstrichen, und nun fühlte sie sich schon nach einer halben Nacht so, wie die altersschwache Godeliva aussah.
Wie es ihr wohl ergangen war, fragte Robin sich. Ihr und Olaf, seiner Frau und ihren beiden Töchtern, der schönen Cordelia und der traurigen Jessamine? Ob sie ihren kleinen Ruben wohl doch noch wie eine richtige Mutter zu lieben gelernt hatte?
Robin wusste, dass sie damals mehr für das Mädchen hätte tun können. Doch zum damaligen Zeitpunkt, faktisch in Gefangenschaft der Templer und elendig leidend unter dem endgültigen Abschied von Salim, war sie schlicht zu sehr mit sich selbst und den eigenen Sorgen beschäftigt gewesen, als dass sie sich richtig um Jessamine hätte kümmern können. Zu gern hätte sie einen Abstecher zum Haus des Töpfers gewagt, um vor allem seine jüngere Tochter zu besuchen. Aber das war natürlich undenkbar – wer wusste schon, ob von Nablus nicht häufiger mit einer Kuh und einem Auftrag bei Olaf aufwartete und genau an dem Tag in dem bescheidenen Haus im Wald aufkreuzte, wenn Robin dort eintraf? Ihrem Schicksal war genau das unumständlich zuzutrauen, denn ihr Schicksal war ein gehässiger Zyniker.
Ich werde für dich beten, hörte sie Jessamines Schwur hinter ihrer Stirn flüstern, und sie fragte sich, ob das Mädchen Wort gehalten hatte. Und was es wohl bringen mochte. Vermutlich nichts. Wenn es überhaupt einen Gott gab, war Robin gewiss zu bedeutungslos, als dass er auch nur kurz in seinem Alltagsgeschäft innehalten und zuhören würde, wenn ein trauriges Bauernmädchen ein Gebet für sie sprach. Sie musste allein zurechtkommen, und vor allem musste sie hart an sich arbeiten, wenn sie die zweifellos zermürbende Reise ins Heilige Land überstehen wollte. Ein Besuch bei Olafs Familie war da undenkbar. Ebenso wie sie es wahrscheinlich nicht wagen konnte, Saila und Nemeth in Jerusalem zu besuchen oder auch nur Emmanuel ben Ruben. Die Templer konnten über-
all auf sie lauern, zumindest sporadisch oder auch nur durch einen dummen Zufall ihren Weg kreuzen, und Robin konnte nicht ausschließen, dass sie dann wieder ein Schwert führen und kämpfen müsste, wenn sie ihre Tochter zu sich zurückholen wollte.
Aber welche Fährnisse und Abenteuer sie in den kommenden Monaten auch erwarten mochten, dachte Robin voller Verachtung für ihre abgemagerte, kraftlose Gestalt: Sie tat gut daran, möglichst an Gewicht und Muskelkraft zuzulegen. Und sich darin zu üben, die unterschiedlichsten Waffen zu führen. Wären die Wegelagerer erfahrene Kämpfer gewesen, hätte es für Robin wahrscheinlich schlecht ausgesehen. Sie konnte von Glück reden, dass 
es nur arme, nicht minder ausgezehrte Trottel gewesen waren, die wohl ein Wurfmesser nicht von einem Säbel unterscheiden konnten ...
Nachdem sie die Pferde mit Wasser aus der Niers versorgt und zum Weiden auf der letzten Lichtung vor dem Waldrand abgestellt hatten, schnürte Salusch sich seine Tefillin um und zog sich an den Rand der Lichtung zurück, um sein Morgengebet zu sprechen.
Robin holte ein großes Stück kalten Rehrückenbraten aus ihrem Beutel und zwang einige Bissen davon hinunter, obwohl sie keinen Appetit verspürte, und versuchte sich von der Übelkeit, die das widerwillige Essen in ihr aufsteigen ließ, abzulenken, indem sie Salusch bei seinem Schacharit beobachtete. Die kleinen Gebetskapseln vor die Stirn und ans linke Handgelenk gebunden, schwankte er leise murmelnd vor und zurück. Das tat er immer, wenn er betete, gehörte er doch zu jenen Juden, die ihre Gebete mit besonderer Inbrunst sprachen; was dem Umstand geschuldet sein mochte, dass sein Vater der Rabbi war. Doch heute legte er eher ein kraftloses Wanken als ein erregtes Vor- und Zurückwippen an den Tag. Salusch war erschöpft an Körper und Seele, und auch Robin konnte ein verhaltenes Gähnen nicht unterdrücken, als er zu ihr zurückkehrte und die Tefillin ablegte.
»Schon mal darüber nachgedacht, dass das Schma Jisrael nur symbolisch gemeint sein könnte?«, sagte sie mit Blick auf die Gebetskapseln. In den vergangenen Monaten hatte sie einiges über das jüdische Volk und seine Bräuche gelernt, wenngleich sie sich nicht allzu sehr Mühe gegeben hatte, viel davon zu verstehen, weil es sie nicht ernsthaft interessierte. Aber sie wollte irgendetwas sagen, was sie wach hielt und nichts mit ihrem abschiedslosen Aufbruch oder Shilohs tragischem Schicksal zu tun hatte.
Robin bot Salusch etwas von dem kalten Braten an und wickelte dann eine Ecke Ziegenkäse aus einem Tuch, das ebenfalls in ihrem Beutel gesteckt hatte.
»Und du sollst sie als Zeichen auf deine Hand binden, und sie sollen als Merkzeichen zwischen deinen Augen sein, und du sollst sie auf die Pfosten deines Hauses und deine Tore schreiben«, zitierte Salusch das gemeinte Glaubensbekenntnis. »Daran ist nichts misszuverstehen.« Aller Müdigkeit zum Trotz sichtlich gekränkt, wanderte sein milchiger Blick zu dem herzhaften Käse, von dem Robin aß, obwohl sie das Gefühl hatte, sich bald erbrechen zu müssen. Aber sie würde alle Kräftigung brauchen, die sie bekommen konnte. »Ebenso wenig wie an die Kaschrut«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Bislang hast du dich ja auch daran gehalten. Aber nun, da ich weiß, dass du keine Jüdin bist, siehst du keinen Sinn mehr darin, nicht wahr?«
Robin zuckte die Achseln. »Ich werde gehen, Salusch. Warum also sollte ich? Was ist der Wert eines Gebets, das nicht von Herzen kommt? Warum sollte ich ein Gesetz einhalten, das mich nicht betrifft?«
»Aus Respekt?«, schlug Salusch vor. »Letztlich wäre es einfach gewesen, zuerst den Käse und dann das Fleisch zu essen.« Er winkte ab, als Robin etwas erwidern wollte. Dass sie zum Beispiel die Überzeugung hege, dass ihre Freundschaft über jeglicher religiöser Überzeugung stehen sollte. Auch wenn sie einander für lange Zeit nicht mehr sehen würden. Vielleicht sogar nie wieder. »Achte auf deine Gedanken, denn sie werden Worte«, sagte Salusch. »Achte auf deine Worte, denn sie werden Handlung. Achte auf deine Handlungen, denn sie werden Gewohnheiten. Achte auf deine Gewohnheiten, denn sie werden dein Charakter. Achte auf deinen Charakter, denn ...«
»... denn er wird dein Schicksal«, führte Robin die Weisheit des Juden zu Ende. »Ich weiß, Salusch.« Sie hatte das alles schon einige Male gehört, wenngleich seltener aus Saluschs Mund, sondern aus dem Abel ben Jakobs. Und die Spruchweisheit verärgerte sie das eine um das andere Mal, gab sie doch praktisch ihr selbst die Schuld an allem, was ihr widerfahren war. Und nicht zuletzt auch ihm die Verantwortung für Shilohs Tod. So sollte Salusch nicht denken.
»Das ist Unsinn, Salusch«, sagte Robin darum. »Manchmal geschehen Dinge einfach, weil sie geschehen. Niemand trägt die Schuld daran. Nicht Christ, nicht Jude, nicht Moslem und nicht Ketzer. Und wahrscheinlich auch nicht irgendein Gott, denn wenn es einen Gott gibt, hat 
er gewiss etwas Besseres zu tun, als sich um mein persönliches Schicksal zu kümmern. Oder um deins.«
»Und dein unbedeutendes kleines Schicksal hängt mit diesem Namen zusammen, nicht wahr?«, sagte Salusch. Robin ohrfeigte sich innerlich dafür, dass sie das Gespräch ungewollt doch noch auf ihre bevorstehende Reise gelenkt hatte. »Mit Leila. Seit dem Tag, an dem mein Vater dich mit mir zum Markt geschickt hat, bist du völlig verändert. Du warst verbittert und traurig, als du zu uns gekommen bist, und das warst du die ganze Zeit über. Aber spätestens seit dem Brand auf dem Jakobshof, erscheint mir deine Trauer wie tiefe Verzweiflung. Die du nicht zeigen willst. Über die du nicht sprechen möchtest. Und aus der du dennoch gestern Abend einen Entschluss gefasst hast.«
Robin kaute und schwieg.
»Du scheinst ja die halbe Vorratskammer geplündert zu haben«, stellte Salusch nicht ganz ohne Vorwurf fest, schnitt sich aber trotzdem eine weitere Scheibe von dem Rehbraten ab. Er aß sie aber nicht gleich, sondern drehte sie nur leeren Blickes zwischen den Fingern.
»Ich habe ein paar Münzen hinterlegt, mit denen meine Schuld beglichen sein sollte«, sagte Robin und streckte sich im taufrischen Moos aus. »Sowohl für den Proviant als auch für die Pferde.«
Die aufgehende Julisonne ließ die Wasserperlen auf den Halmen, den Blättern und im Moosgeflecht winzigen Diamanten gleich funkeln und glitzern, die Luft war angenehm frisch, aber nicht kalt, und hinter den langen Schatten, die der dichte Mischwald auf die Lichtung warf, begrüßten die ersten Meisen und Zilpzalpe den jungfräulichen Tag mit heiterem Gezwitscher. Es war völlig unpassend, aber in diesen Sekunden, hier und jetzt, war von all ihren Zweifeln plötzlich nichts mehr zu spüren. Als Robin nun wahrnahm, wie alles um sie herum von Neubeginn und neuen Aussichten flüsterte, verstand sie nicht mehr recht, wieso sie den Schritt so lange vor sich hergeschoben hatte. Der sanfte Wind, das Rauschen des Laubes, das Zwitschern der Vögel, das Plätschern der Niers ...
Alles. Außer Salusch.
So gern sie ihn auch hatte und sich wünschte, in den schweren Zeiten, die nun vor ihm lagen, bei ihm sein zu können, ließ sich doch nichts daran ändern, dass sie ihn zurückschicken musste. Sie würde ihn dazu überreden, sich eine Weile schlafen zu legen, entschied sie insgeheim und schlechten Gewissens, aber überzeugt davon, das Beste für sie beide zu tun. Dann konnte sie sich davonschleichen, ohne ihm Rede und Antwort zu stehen. Und wenn sie Leila wieder bei sich hatte, würde sie ihm einen Brief schreiben, in dem sie ihm dankte und alles erklärte, so gut es eben ging. Ihm, Abel und allen anderen, die im vergangenen Jahr in irgendeiner Form für sie da gewesen waren.
»Woher hast du so viel Geld?«, hakte Salusch nach, der einen Feldzug durch ihre persönlichen Angelegenheiten offenbar allen Sorgen auf dem eigenen Terrain bevorzugte. Robin kannte dieses Gefühl nur zu gut und konnte es ihm nicht verübeln. Dennoch wollte sie, dass er endlich aufhörte, sie mit Fragen zu bedrängen.
»Rücklagen aus vergangener Zeit«, erwiderte sie knapp. Wieso sie einen Mantel in ihrem Reisegepäck trug, dessen gestepptes Innenfutter mit einer Mischung aus Linsen und Münzen gefüllt war, konnte sie ihm unmöglich erklären, ohne ein weiteres Scheffelchen ihres unbedeutenden Schicksals vor ihm zu verstreuen und damit weitere Fragen herauszufordern. »Geschäfte hier und dort, du weißt ja, wie das ist«, log sie. »Ich bin müde, Salusch. Lass uns ein wenig schlafen, während die Pferde ausruhen.«
»Du möchtest nur, dass ich schlafe, damit du dich davonstehlen kannst.« Salusch schüttelte den Kopf. »Aber ich möchte nicht zurück. Immer noch nicht und vielleicht nie wieder. Wenn du dich davonschleichen willst, nur zu, dann bin ich eben auf mich allein gestellt. Aber nach Hause gehe ich dann trotzdem nicht. Ich habe nämlich kein Zuhause mehr. Vielleicht gehe ich nach Schottland. Oder nach Frankreich. Auf jeden Fall gehe ich fort von hier.«
»Du hast deinen Vater, deine Brüder und Schwestern, deinen Schwager und deine Neffen«, widersprach Robin. »Und dafür solltest du trotz allem dankbar sein«, fügte sie mit bitterem Unterton hinzu. Schließlich hatte sie selbst nichts von alledem. Sie hatte nur Leila, die weit fort war. Ihre Mutter war tot, und einen Vater hatte sie nie gehabt. Er hatte nur einen Winter mit ihrer Mutter verbracht und war dann so plötzlich aus ihrem Leben verschwunden, wie er darin aufgetaucht war.
»Shiloh war mein Zuhause«, murmelte Salusch. »Wäre es anders gewesen, hätte sie mich nicht nach Lust und Laune prügeln dürfen. Aber sie war nicht böse, weißt du? Am Ende ist es immer auch unsere Geschichte, die uns zu dem macht, was wir sind. Auch wenn wir versuchen müssen, unseren Geist unabhängig von unserer Vergangenheit anzustrengen. Aber so laut sie war, so schwach war sie eben. Wie ein Welpe, der beißt, weil er sich fürchtet. Und so wie ...« Salusch streckte sich neben ihr auf der Lichtung aus und flüsterte stockend: »So wie Shiloh wüten konnte, so konnte sie auch lieben, Jael. Ich kann es nicht ertragen, dass sie nicht mehr da sein soll. Ich kann nicht glauben, dass gestern Nacht geschehen ist, was ... Was geschehen ist. Ich kann nicht glauben, dass ich heimkehren und mein Haus ohne Shiloh vorfinden soll. Ich kann nicht glauben, dass ich ohne sie schlafen und aufwachen soll. Ich kann nicht ... Ich ...«
Robin rückte an Saluschs Seite, bettete seinen Kopf auf ihren Oberarm und legte die andere Hand in seinen Nacken, während er wieder weinte, ohne eine Träne zu verlieren. Er hatte in der vergangenen Nacht schlicht zu viel geweint. Nun war alles Salzwasser verbraucht.
»Robin«, sagte sie leise. »Solange uns niemand zuhört, kannst du mich Robin nennen. Das ist mein richtiger Name.«
Sie wünschte, sie hätte ihrem Freund außerdem erklären können, wie sehr sie mit ihm fühlte. Es war erst zwei Jahre her, dass Salim seiner brandigen Wunde erlegen war. Aber anders als Salusch war sie völlig von Sinnen gewesen, als sie ihren Liebsten verlor. Sie hatte die Wirklichkeit ausgeblendet, einen Leichnam durch das Land gekarrt und verzweifelt gehegt und gepflegt, bis ein weiterer Freund, den sie wahrscheinlich nie wieder sehen durfte, gekommen war und die bittere Wahrheit mit einem unblutigen Schnitt in totes Fleisch geritzt hatte ...
Robin schüttelte die Erinnerung von sich ab, indem sie die Augen fest zusammenkniff und die Lippen zusammenpresste, bis es schmerzte. Wie er da in ihrem Arm lag und trockene Tränen weinte, war ihr jüdischer Freund so unfassbar stark, dass sie ihn dafür bewunderte.
Aber davon wusste Salusch nichts.
Robin vergrub die Nase in seinem lockigen Schopf und spürte, wie die Erschöpfung sie immer tiefer in den weichen Grund drückte. Sobald er schläft ..., dachte sie bei sich. Salusch war so stark und so tapfer, dass er allein zurechtkäme. Irgendwann würde sie zurückkehren und feststellen, dass er bekommen hatte, was er verdiente, dass sich die Dinge auch für Salusch wieder zum Guten gewendet hatten. Sie würde ihn besuchen und ihm alles erklären.
Mit Leila.
Ihren Freund in den Armen haltend und sich – vielleicht auch schlicht vor Erschöpfung – zum ersten Mal nicht gegen seine Nähe sträubend, schlief Robin natürlich doch mit ein.
Im Traum sah sie Leila aus ihren dunklen, traurigen Augen zu ihr aufblicken, während sie selbst körperlos über ihr schwebte – so nah und doch unfähig, sie zu berühren.
Leila kauerte auf einem schreiend bunten Teppich. Jemand – gewiss Raschid – hatte ihr ein paar alberne Glöckchen um die filigranen Fußgelenke gebunden und seidene Bänder in das dichte, schwarze Haar. Robin sah eine Hand, die nach den Bändern griff, grob daran zerrte und Leilas Gesicht auf diese Weise von ihr fortriss. Fremde Moslems, schlanke, drahtige Kerle in weibischen Kleidern, vier an der Zahl, die ihre Tochter mit den Zehen anstießen, in den Stand rissen, drehten und begutachteten wie Vieh auf dem Markt ...
Es war ein Markt. Ein orientalischer Sklavenmarkt mit all seinem Gelärm und Geschrei und Gewimmel, ein Markt wie jener, auf dem sie selbst einst zum Verkauf feilgeboten worden war.
Wie unsinnig! Es war Sinan gewesen, der sie freigekauft hatte – um nun die eigene Enkelin zu verscherbeln ...? Hatte er genug von ihr, war er überfordert?
Robin wollte Leila an sich reißen, um mit ihrem Kind durch das dichte, schweißnasse, stinkende Gedränge der Händler, Kunden, Tiere und Waren flüchten. Aber sie hatte keinen Körper, also auch keine Arme, keine Beine, keinen Rumpf und kein Herz, woran sie ihre Tochter schützend drücken konnte, sie war nur eine substanzlose Seele, die über ihrem Kind schwebte, und so blieb ihr nur ein lautloser Schrei, ehe das entsetzliche Bild vor ihren Augen verschwand und sich aus dem milchigen Nebel vor ihr nun stattdessen Salim schälte.
Er war nackt bis auf knielange, samtene Pumphosen, deren Glanz die strammen Muskeln seiner Oberschenkel mehr betonte, als dass die Hosen sie verdeckten, und seine Haut war braun gebrannt und weich und makellos, wie 
sie gewesen war, als sie ihn kennen- und lieben lernte, heiratete, ein Kind mit ihm zeugte.
Winzige Schweißperlen glitzerten auf Salims Nasenflügeln, und er lächelte ein strahlendes, stolzes Lächeln und beugte sich zu ihr herab, um sie zu küssen. Als seine Lippen die ihren fast berührten, quollen jedoch Maden aus seinem Mund, und sein glattes, anmutiges Gesicht verfaulte, während sie ihn verzweifelt von sich wegzustoßen versuchte.
Achte auf deine Taten, denn sie werden dein Charakter, hörte sie Abels und Saluschs Worte mit Salims Stimme in ihrem Kopf flüstern. Achte auf deinen Charakter, denn er wird dein Schicksal ...
Kein Körper, der sich gegen Salims Umarmung winden konnte, keine Arme, um damit um sich zu schlagen ...
Robin schrie abermals auf, und dieses Mal zerriss ihr Schrei die spätmorgendliche Stille der Lichtung und brach den Bann. Sie konnte sich selbst wieder hören und spüren, und sie befand sich immer noch in einer festen Umklammerung. Aber es war nicht Salim, nach dem sie im Schwebezustand zwischen Traum und Wachsein schlug und trat, sondern Salusch, der ihr sanft den Rücken streichelte, während er leise auf sie einredete.
»Nach dem Tod hilf keine Buße«, sagte er und strich ihr durchs Haar, während sie sich rasch mit der Übung einer Frau, die seit Jahren regelmäßig schweißgebadet aus den fürchterlichsten, absurdesten Träumen erwachte, beruhigte. Nur dass sonst nie jemand bei ihr gewesen war, der sie in den Armen wiegte und tröstete. Der sich um sie sorgte und kümmerte. Und für einen kleinen Moment war sie geneigt, Saluschs Zuneigung und Nähe noch einmal zuzulassen – wie jüngst, als er sie so hartnäckig nach Leila gefragt hatte. Wie heute früh, als er in ihren Armen eingeschlafen war.
Salusch hatte davon abgesehen, weiter nachzubohren, obwohl er auf der Reise mit den Kindern und der Magd den einen oder anderen ruhigen Moment unter vier Augen hätte nutzen können, und Robin war dankbar dafür gewesen, denn letztlich hätte er nur etwas Selbstsüchtiges aus ihr herausgekitzelt, was sie dazu gebracht hätte, sich ihm wirklich und wahrhaftig anzuvertrauen, ihn mit ihren Problemen zu belasten und vielleicht zu gefährden. Denn Salusch, das stand außer Frage, würde ihr helfen wollen, so gut es ihm irgend möglich war.
Davon abgesehen machte er sich nach seinen jüdischen Gesetzen möglicherweise schon mitschuldig an all ihren Freveln, wenn sie ihm nur davon erzählte. Robin wusste es nicht genau. Der Talmud beschrieb nicht nur eine Unzahl von Regeln, sondern erlaubte auch die mannigfache Auslegung jeder einzelnen. Darum hatte sie keine Ahnung, ob ihrem Freund (und überdies auch dem Rabbi) im Zweifelsfall nicht jetzt schon hundert Stockschläge drohten, bloß weil er von der Maskerade wusste, mit der sie sich unter den jüdischen Siedlern versteckt hatte; wahrscheinlich würde eine vergleichbare Frage im Fall der Fälle zumindest energisch unter seinesgleichen ausdiskutiert werden.
»Was denkst du, was ich bereuen sollte?«, murmelte Robin darum nur und richtete sich in eine sitzende Stellung auf, um ein Stück von Salusch wegzurücken und sich blinzelnd auf der Lichtung umzusehen, nachdem sie verlegen eine letzte Träne aus dem Gesicht gewischt hatte. Eine der zahllosen Tränen, die sie in den vergangen Jahren um ihre Tochter vergossen hatte. Eine der wenigen, die ein anderer Mensch anstatt nur ein Pferd oder die Sterne zu sehen bekommen hatte.
Robin fühlte sich bloßgestellt und nackt.
»Wir haben stundenlang geschlafen, Salusch«, lenkte 
sie rasch ab und nickte in Richtung der goldorange leuchtenden Sonne, die inzwischen als Halbkreis über den Baumwipfeln stand und das satte, sommerliche Grün des Waldes in einen rauchfreien Flächenbrand zu verwandeln schien.
»Ich denke, dass es dich zerfrisst, für dich zu behalten, was auch immer geschehen ist«, antwortete Salusch. »Was auch immer du getan hast. Und das weißt du auch. Und nun, da ich selbst ein Mörder bin, kannst du mir ruhig anvertrauen, was auch immer dein Verbrechen war.«
»Es war ein Unfall, Salusch«, erwiderte Robin bestimmt. »Du bist kein Mörder.« Sie begann ihre wenige Habe aufzulesen, um sie zu Ezra und Zara zu tragen, die friedlich auf der Lichtung weideten.
Zara hinkte nicht mehr. Dennoch würde sie für die Stute nach einem guten Unterstellplatz Ausschau halten müssen. Der Weg ins Heilige Land war weit und gefährlich, und Zara taugte weder als Reit- noch als Lasttier. Allerdings würde sie einige Kosten und Mühen in Kauf nehmen, anstatt sie mit der Gewissheit zurückzulassen, dass sie beim Schlachter endete, sobald sie ihr den Rücken zukehrte.
Salusch ließ sich nicht ablenken.
»Und welcher Unfall steht hinter deinen Tränen?«, hakte er nach, winkte aber ab, weil Robin Anstalten machte, seine aufdringlichen Fragen erneut mit einem vielleicht zu scharfen Wort zu unterbinden. »Ich möchte dir nicht zur Last fallen, Jael«, erklärte er kopfschüttelnd. »Oder eben Robin. Wenn es wirklich dein Wunsch ist, trennen sich unsere Wege hier und jetzt. Aber ich biete dir an, mit dir zu gehen und dich zu wecken und zu trösten, so oft es nötig ist. Und dich zu begleiten, wohin auch immer dein Weg dich führt.«
Robin schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich, Salusch. Selbst für mich allein wird es eine weite, mühselige Reise. Aber ich werde mir noch heute andere Kleider besorgen. Ohne Bommel. Ich werde als die Christin reisen, die ich nun einmal bin. Wahrscheinlich schließe ich mich einer Karawane an, die ungefähr mein Ziel ansteuert. Eine Karawane wird mir Sicherheit gewähren. Dich aber wird irgendein anderer Reisender im Schlaf erstechen und sich dabei noch einbilden, es sei Gottes Wille.«
»Eine Karawane wohin?«, fragte Salusch.
»Du wirst nicht aufhören zu fragen, ehe ich dir alles erzählt habe, nicht wahr?«, sagte Robin, während sie Ezra mit Halfter und Zügeln versah. Salusch ging ihr dabei zur Hand.
»Doch«, erwiderte er, und Robin bemerkte, dass schon die wenigen Stunden Schlaf ihren Freund wieder in einen erstaunlich guten Zustand versetzt hatten. Wenn auch nur auf den ersten Blick.
Der zweite, eingehendere, den sie ihm nun schenkte, offenbarte ihr, dass er sich mühsam zusammenriss, dass Salusch jeden Muskel in seinem Körper, jede Regung in seiner Mimik zu beherrschen suchte. Er war ein großartiger Schauspieler. Kein Außenstehender hätte je vermutet, dass er mit der vergangenen Nacht die entsetzlichste seines Lebens erlitten hatte.
Aber Robin kannte ihn, und darum erschien er ihr wie ein Bild, das ein begnadeter Künstler von ihm geschaffen hatte. Wie ein Schausteller, der sich selbst spielte. Und ihr nun auch noch Hilfe anbot, wo er selbst so dringend auf solche angewiesen war.
»Aber ich werde nicht aufhören, darüber zu grübeln«, setzte Salusch nach einer Weile, an der sie sich an den Tieren zu schaffen machten, nach. »Und eines Tages werde ich nach dir suchen, in die falsche Richtung laufen und im Schlaf von einem Christen erstochen werden, der sich dabei einbildet, es sei Gottes Wille.«
Tatsächlich brachte er sogar ein zerknautschtes Lächeln zustande. Robin war sich nicht sicher, ob sie ihn bewundern oder ob sie sich umso mehr um ihn sorgen sollte. Sie zurrte den Riemen mit ihrem Gepäck hinter Ezras Sattel fest und suchte seinen Blick.
»Mach nicht den Fehler, den ich in deiner Lage begangen habe«, riet sie ihm leise und eindringlich. »Blende die Wirklichkeit nicht aus. Mach dir nichts vor. Wenn du traurig bist, dann weine. Wenn du wütend bist, schrei es heraus und schlag etwas kaputt, was ohnehin niemand mehr braucht. Lass die Bitterkeit nicht Teil von dir werden, und bleib der wunderbare Mensch, der du bist. Kannst du mir das versprechen?«
Salusch schwieg. Zwar hielt er ihrem Blick stand, aber seine Augen erschienen ihr leer, obwohl seine Lippen sachte lächelten, während er nickte.
Robin versah Zara mit der Decke, die das Tier so sehr liebte, und Salusch schaute ihr schweigend zu. Umständlich sattelte sie auch Aaron, und Salusch beobachtete sie und wartete. Sie trank einen großen Schluck aus ihrem Wasserschlauch und prüfte Zaras Prellung, die zum Glück kaum der Rede wert war, und Salusch schaute sie an und wartete immer noch, als sie den ersten Fuß in Ezras Steigbügel setzte und im Begriff war, sich einfach in den Sattel ihres Schimmels zu schwingen und ihn hier zurückzulassen.
Aber sie brachte es nicht übers Herz.
Robin verharrte mit der Ferse im Steigbügel und bedachte Salusch über Ezras Rücken hinweg mit einem ernsten, traurigen Blick.
»Ich habe meinen Ehemann verloren, Salusch«, erklärte sie schließlich. »Einige Monate, ehe ich zu euch in die Siedlung gekommen bin. Ich weiß, wie du dich fühlst, und es tut mir unendlich leid, dass ich nicht bei dir bleiben kann.«
Salusch nickte und schwieg.
Robin schüttelte den Kopf. »Aber ich habe auch eine Tochter«, führte sie weiter aus. Es hatte keinen Sinn, ihn völlig im Ungewissen zu lassen. Salusch tat immer genau das, was er sagte, und sie wollte nicht, dass er den Fehler beging, tatsächlich irgendwann nach ihr zu suchen und sich selbst in Gefahr zu bringen. »Mein Schwiegervater hat sie gegen meinen Willen ins Heilige Land gebracht. Und ich muss sie zurückholen. Um jeden Preis.«
»Ich werde dir dabei helfen«, sagte Salusch.
Ob seiner Ruhe legte Robin irritiert die Stirn in Falten. »Du wirkst wenig überrascht«, stellte sie fest.
»Shiloh hat mir von den feinen Streifen auf deiner Haut erzählt«, erklärte der Jude geradeheraus. »Links und rechts über deinen Leisten. Sie hat es in der Mikwe gesehen, und darum hat sie dich auch für ein Freudenmädchen gehalten, das ständig unerwünschte Säuglinge im Gladbach ertränkt.«
Robin biss auf die Backen. An Beleidigungen und üble Nachreden aus Shilohs Mund hatte sie sich zwar gewöhnt, aber mit dieser Unterstellung hatte Saluschs Frau klar eine Grenze überschritten. Und nun durfte sie ihren Unmut darüber noch nicht einmal kundtun, denn Shiloh war tot, und schlecht über Tote zu sprechen geziemte sich nicht. Schon gar nicht nur wenige Stunden nach deren Ableben, erst recht nicht in Gegenwart eines trauernden Witwers.
»Sag’s ruhig«, ermutigte Salusch sie, als hätte er in ihren Gedanken gelesen. »Sag, dass sie ein unzurechnungsfähiges, gemeines Monstrum ohne Moral und ohne Gewissen war. Und ich sage dir noch einmal, dass ich sie trotzdem geliebt habe.«
Robin nickte. Nach einem weiteren Moment sagte sie: »Ich werde jetzt gehen. Wenn ich meine Tochter gefunden habe, werde ich ...«
»Du musst nicht in den Kleidern einer Schickse ins blutig umkämpfte Morgenland reisen und dich gegen deinen Willen wahlweise an betrunkene Kämpen oder verkommene Haschischraucher verschenken, um dein Kind zu dir zurückzuholen«, unterbrach Salusch sie ruhig. »Ich bin Jude, und als Jude steht es mir frei, in jede beliebige jüdische Gemeinschaft einzukehren und die Gastfreundschaft meiner Brüder und Schwestern in Anspruch zu nehmen, wo auch immer sich ein jüdisches Haus befindet. Es ist Gesetz, und dieses Gesetz macht es uns Juden möglich, Geschäfte in aller Welt zu tätigen, ohne zwischendurch allzu lange ohne ein wasserdichtes Dach über dem Kopf und ohne kräftigende Speisen im Magen auskommen zu müssen. Lass uns als Mann und Frau auf der Reise zu einem Verwandten in die Siedlungen der Juden überall auf deinem Weg einkehren, ehe die Gerüchte uns einholen. Es ist der sicherste Weg. Lass mich dir helfen. Weil es auch mir hilft. Ich brauche Zeit und Abstand. Und du brauchst Schutz und Beistand. Aber wenn du wissen willst, dass ich wirklich dein Freund bin, Robin, dann hör meinen Rat nur an und befolg ihn nicht.«
Robin zögerte. Alles, was Salusch sagte, klang gleichsam aufrecht wie vernünftig. Und trotzdem ...
»Ich weiß, dass du mein Freund bist, Salusch«, sagte sie. »Und genau das macht es so schwierig. Es gibt mächtige Menschen, die meinen Kopf wollen. Nicht nur im Heiligen Land. Auch hier. Vielleicht schon hinter dem nächsten Gestrüpp, in der nächsten Kaschemme, vor einem Kloster, auf einem Markt ...«
Salusch lachte. »Die du offenbar allein in der Luft zu zerlegen weißt, das habe ich heute Nacht gesehen. Ich weiß, dass ich kein großer Kämpfer bin. Aber ich bin bereit, von dir zu lernen. Was ich heute Nacht gesehen habe, hat mich zutiefst beeindruckt. Und wenn ich der schwerfällige Tollpatsch bleibe, der ich vermutlich bin, dann werde ich mich mit aller Macht meines Wanstes über deine Feinde rollen und sie in Grund und Boden walzen.« Er hob die Hand zum Schwur.
»Das ist kein Spiel, Salusch«, gab Robin ernst zurück.
Salusch nickte.
Robin verharrte einen weiteren unschlüssigen Moment lang. Dann zog sie endlich ihren Fuß aus dem Steigbügel, schritt um Ezra herum und sah ihrem Freund fest in die Augen.
»Wenn du nach Hause zurückkehren willst, wie ich es nach wie vor für das Vernünftigste halte, wirst du dann auf dem Absatz kehrtmachen und deinen eigenen Weg gehen?«, sagte sie. »Sofort? Egal von welchem Ort und aus welcher Lage heraus?«
»Das werde ich«, versprach Salusch.
»Von hier aus ist es eine vier- oder fünfmonatige Reise«, führte Robin weiter aus. »Vorausgesetzt, es gelingt uns, den Seeweg ab Genua zu nehmen. Auf dem Landweg wären wir mit Sicherheit ein ganzes Jahr lang unterwegs. Und wirst du bitte davon absehen, mir an jedem einzel-
nen Tag ein halbes Dutzend jüdischer Weisheiten um die Ohren zu schlagen?«
Salusch schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du deine Tarnung aufrechterhalten willst, musst du nämlich so viele Sprichworte und Zitate aus Tora und Talmud lernen, wie dein kleiner Dickkopf fassen kann. Ebenso wirst du dich wieder an die Kaschrutgesetze halten. Wenigstens immer dann, wenn wir unter meinesgleichen rasten. Natürlich gern auch, wenn wir nur unter uns sind.«
Robin seufzte tief, nickte aber schließlich. Immer noch nagten große Zweifel an ihr und vor allem an ihrem Gewissen, denn ihre Geschichte sollte allein ihre Herausforderung sein. Aber sie sah ein, dass Salusch sich nicht von seiner Idee, sie zu begleiten, abbringen lassen würde. Stattdessen würde er über kurz oder lang versuchen, ihr gegen ihren Willen zu folgen, wenn sie ihn zurückließ. Und wer sollte ihn beschützen, wenn er versuchte, einen ruchlosen Wegelagerer mit seinem großen, weichen Bauch in den Boden zu walzen ...?
»Abgemacht«, sagte sie und reichte Salusch die Hand, um die Vereinbarung zu besiegeln.
»Danke«, erwiderte Salusch und schloss sie kurz, aber herzlich in die Arme. »Und nun lass uns aufbrechen, kleine Schickse. Ich kenne einen jüdischen Sattler im Jülichgau. Lass uns seine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, solange es noch möglich ist.«



5. KAPITEL
Weil der Jülichgau inzwischen an die Grafschaft zu Jülich übergegangen war, gab es keine Gaugrafen mehr südlich vom Mühlgau. Das Gebiet, das sie innerhalb der nächsten beiden Tage durchquerten, unterstand mit Mann und Maus Wilhelm II., dem Grafen von Jülich, der die letzten Jahre vor allem genutzt hatte, einen mächtigen Bergfried auf einem Felssporn im Grenzgebiet zur Herrschaft Monschau zu errichten. Die Grundsteine zu weiteren Bauten rund um den mächtigen Turm waren längst gelegt, und so konnten die ungeliebten Nachbarn im Norden nun tagtäglich von den Zinnen der Reichsburg Berenstein aus zuschauen, wie Wilhelm mit seiner Burg Nideggen einen Protzbau 
in die Höhe zog, der seinesgleichen suchte. Der düstere, rechteckige Bergfried gleich an der Grenze des jülicher Herrschaftsgebiets wirkte nicht nur wie eine Provokation; Wilhelm und der Erzbischof von Köln, dem die Gebiete nördlich vom Jülichgau unterstanden, waren alles andere als gute Freunde.
Noch allerdings herrschte ein angespannter Frieden zwischen Wilhelm und dem Erzbischof, und Baruch ben Ismael, der jüdische Sattler, erzählte ihnen in überheblicher Gelassenheit von der politischen und gesellschaftlichen Lage im hügeligen Umland. Seine Frau servierte währenddessen kalten Kräutertee in Tonbechern und würziges, aber trockenes hausgemachtes Brot, das sie sich im Innenhof des Anwesens einverleibten.
Von einem Anwesen zu sprechen war keine Übertreibung. Der Besitz des Sattlers übertraf Robins Erwartungen, denn er umfasste neben einem geräumigen Wohnhaus für die Familie eine Werkstatt, die für sich allein genommen fast die Maße des Gestüts einnahm, dem sie die vergangenen beiden Jahre gewidmet hatte. Darüber hinaus gab 
es zwei Ställe für die eigenen Tiere sowie für jene, denen Sättel und Zaumzeug buchstäblich auf den Leib geschnitten wurden, einen weiteren Stall für ein knappes Dutzend Nutztiere sowie ein schlichtes, aber sauberes Haus für die christlichen Lehrlinge.
Ben Ismael, das hatte Salusch ihr auf dem Weg durch die hügelige Landschaft erklärt, sei weitgehend unbeliebt, andererseits aber in seinem Handwerk äußerst begnadet. Schon nach einem kurzen Blick in die Werkstatt voller disziplinierter Betriebsamkeit wusste Robin, dass das kein schmeichelhaftes Gerücht war, sondern die reine Wahrheit – nicht einmal im Orient hatte sie solch hochwertiges und zudem kunstvolles Sattelzeug gesehen, wie es hier unter ben Ismaels scharfem Auge entstand. Aber obwohl Robin noch über reichlich Münzen verfügte, bezweifelte sie, dass sie sich auch nur das günstigste Stück hätte leisten können. Hier kauften die Reichsten der Reichen ein, und das wahrscheinlich auch nur für die eigenen Reittiere. Die Preise ben Ismaels mussten mindestens so hoch sein wie seine runzelige Stirn.
Darüber hinaus war der Jude laut Salusch für seinen Geiz bekannt, wenn es um Dinge gehe, die er persönlich für überbewertet halte; dazu zählten offenkundig auch nahrhafte Speisen für seine Gäste, die er der jüdischen Sitte gemäß empfing, aber eher förmlich und kühl über allgemeine Themen unterrichtete, als dass er sich wirklich mit ihnen unterhielt. Und sogar anständige Kleider für seine Frau schien er für Schnickschnack zu halten: Seine dürre und verbraucht wirkende Gattin sprach kaum, war unentwegt mit irgendetwas beschäftigt und trug ein Kleid, das so schmucklos, schlicht und schmutzig war, dass es vom Lumpenstatus bestenfalls durch einen Mangel an Löchern getrennt war.
Andererseits investierte Baruch großzügig in alles, wovon er sich – auch auf lange Sicht – Profit versprach. Zum Beispiel in seine Lehrlinge, die eben in einem eigenen Haus anstatt auf dem Heu- oder Werkstattboden nächtigten, mit Werkzeugen ausgestattet wurden, die eines Meisters würdig waren, und niemals mit knurrendem Magen zu Bett gehen mussten. Was wohl auch der Grund dafür war, dass selbst christliche Adlige ihm schon den einen oder anderen Sohn anvertraut hatten und die Gilde der Sattler den Juden nicht nur gewähren ließ, sondern seine einmal entlassenen Gesellen sogar stillschweigend mit gefälschten Gesellenbriefen christlicher Betriebe ausstattete.
Ja, Baruch ben Ismael war ein Jude nach genau der überkommenen Vorstellung, die von Priestern verdammt und von Barden besungen wurde, und Robin war fern-
ab davon, auch nur einen Hauch von Zuneigung zu dem überheblichen, kühlen Endvierziger mit dem großen Schlapphut zu empfinden. Sie bereute schon jetzt, Sa-
luschs Vorschlag angenommen zu haben.
Zum Glück musste sie sich nicht mit dem Sattler anfreunden, sondern nur ihre Rolle spielen. Und das war nicht allzu schwer.
»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis diese Kindereien eskalieren«, schloss Baruch seine kommunalpolitische Zusammenfassung nun mit einem abfälligen Lächeln. »Oder auch nicht. Kürzlich habe ich etwas von einem siebenjährigen Waffenstillstand in ganz Europa aufgeschnappt, den der Papst veranlasst haben soll. Aber mir kann es gleich sein, wer hier die Zügel in der Hand hält. Hauptsache, er hat den Sattel, in dem er sitzt, bei mir erworben. Und da ich sowohl Wilhelm als auch Phillip zu meinen treuesten Kunden zählen darf, wird sich für mich so oder so nichts ändern.« Er maß Salusch mit einem eindringlichen Blick und setzte hinzu: »Allerdings solltet ihr euch gut überlegen, ob ihr euch in diesen unruhigen Zeiten ausgerechnet hier sesshaft machen wollt. Sollten Phillips scheinheilige Horden doch hier einfallen, wird jeder Jude, der nicht bekanntermaßen in der Gunst des Erzbischofs steht, gewiss zu den ersten Opfern seiner plündernden Truppen zählen.«
»Wir bleiben nicht lange«, versicherte Salusch rasch, denn was der Sattler wirklich meinte, war unschwer zu verstehen: Kommt nicht auf die Idee, euch hier einzunisten, stand überdeutlich zwischen den Zeilen geschrieben, denn ich empfange euch ohnehin nur widerwillig und bloß, weil die gute Sitte es erzwingt. »Mein Vater hat mir aufgetragen, Jael zum Hafen von Genua zu begleiten, wo ich einen Platz auf einem Schiff in Richtung Heimat für sie zu ergattern versuche und ein paar Geschäfte abwickeln möchte«, log der Sohn des Rabbis.
Baruch versuchte sich seine Erleichterung darüber, dass Robin und Salusch ihm nicht lange auf der Tasche sitzen wollten, nicht anmerken zu lassen. Aber Robin entging nicht, dass sich sein ausgemergelter Leib sichtlich entspannte. Geizhals, dachte sie bei sich, überlegte dann aber, was es mit diesem ominösen Waffenstillstand auf sich haben könnte. Sie wusste nichts darüber und könnte sich einen solchen Schritt seitens des Heiligen Vaters nicht erklären. Was aber nichts bedeutete, schließlich hatte sie sich mehr als zwei Jahre lang in einer vom Rest der Welt geradezu isolierten Siedlung versteckt.
»Oh, und wo ist dein Zuhause?«, erkundigte er sich hörbar gelangweilt an Robin gewandt.
Robin rümpfte die Nase und schaute beiseite, wie sie es mit Salusch ausgemacht hatte. Sie wollten die Mär, mit der sie vor zwei Jahren in der Siedlung aufgewartet hatte, und die Rolle, die sie darin spielte, im Grunde schlicht auf die Spitze treiben. Sie war die Verrückte, die Emmanuel ben Ruben aus Israel zu Rabbi ben Abel geschickt hatte, damit er sie auf den rechten Pfad zurücklenke. Aber alle Mühen waren vergebens gewesen, weshalb Salusch sie nun unverrichteter Dinge nach Hause bringen sollte.
»Sie stammt aus Israel«, antwortete Salusch an Robins Stelle und tätschelte ihr nahezu mitleidig die Schulter, während er dem Sattler einen entschuldigenden Blick schenkte. Dann erzählte er ihm eine Kurzfassung ihrer ausgemachten Geschichte, die sie auf dem Weg hierher um einen Hintergrund bereichert hatten, der ihr oftmals wenig jüdisches und immerzu abweisendes Verhalten auf recht abenteuerliche, aber nachvollziehbare Weise entschuldigte.
»Ein jüdisches Mädchen aus Israel, das von Muselmanen entführt, aufgezogen und über Jahre hinweg als Sklavin missbraucht worden ist«, fasste ben Ismael zusammen, als Salusch mit seinen Ausführungen zum Ende gekommen war. »Ein Kind des auserwählten Volkes, das nicht einmal die hebräische Sprache beherrscht.« Er bestaunte Robin wie eine exotische Muschel.
»Sowohl Emmanuel als auch mein Vater haben sich redliche Mühe gegeben, sie mit ihren Wurzeln vertraut zu machen, sie in Tora und Talmud zu unterrichten und ihre arme Seele zu unserem einzigen und allmächtigen Herrn zurückzuführen«, sagte Salusch, und das war nicht einmal vollständig gelogen. »Aber es war vergebliche Liebesmüh. Wir alle können nur noch beten, dass es ihr eines Tages doch noch gelingt, mit ihrer tragischen Vergangenheit abzuschließen und zu erkennen, dass es gut und richtig war, sie aus den Fängen der nomadischen Gojim zu befreien.«
»Du sprichst von Emmanuel ben Ruben, der der Gemahl von Zarah ben Ruben und somit der Schwager von David ben Bezalel aus Hebron ist, der – wie ich meine – recht erfolgreich mit Schmuck aus Katzenaugenquarz aus Indien handelt?« Der Sattler legte mit der Frage mehr Neugier an den Tag, als Robin schmecken wollte.
»Er genießt einen hervorragenden Ruf.« Salusch nickte. »Emmanuel hingegen ... Na, du weißt schon: Nicht jeder ist bereit, einen konvertierten Christen als vollwertigen Juden anzuerkennen. Aber er hat ein gutes Herz, das kann ich dir versichern.«
»Ein konvertierter Goi, der ein verstörtes Opfer anderer Gojim auf den rechten Weg zu bringen versucht.« Baruch schüttelte abfällig den Kopf, erhob sich von der schlich-
ten Bank und schritt mit nachdenklicher Miene um Robin herum, der die Angelegenheit zunehmend unangenehm wurde. »Aber vielleicht gibt es eine Lösung, die für alle Beteiligten einen Gewinn darstellt.« Ben Ismael hielt inne und konnte nicht vermeiden, dass in seinen kalten Augen imaginäre Gold- und Silbermünzen funkelten, als er seinen Vorschlag machte. »Ich kann sie in mein Haus aufnehmen und eine anständige, jüdische Frau aus ihr machen, um die sich die besten Partien des Morgenlandes streiten werden. Schließlich ist sie ein hübsches Mädchen. Und unter meiner Obhut hat sich noch der widerspenstigste und dümmste Lehrjunge zum hoch angesehenen Sattlermeister gewandelt. Da wird es mir ein Leichtes sein, mich an einem von Heiden verdorbenen Weib zu beweisen. Nach nur einem einzigen Jahr werden Emmanuel und David sie nicht wiedererkennen. Wie klingt das für dich ...?« Er sah Robin an und legte fragend den Kopf schräg. »Wie war doch gleich dein Name?«
»Jael ben Simon«, antwortete Salusch, erhob sich aber ebenfalls und zwängte sich höflich, aber bestimmt zwischen Robin und den alten Sattlermeister. »Aber danke, Baruch. Nein. Mein Vater hat seine Entscheidung gefällt. Emmanuel erwartet ihre Ankunft spätestens im Winter.«
»Tut er das?«, sagte Baruch verschnupft. »Wie dem auch sei. Ich wende mich nicht an ihn, sondern an seinen Schwager. Langfristig ist sie bei David ben Bezalel ohnehin besser aufgehoben. Er ist nämlich nicht nur äußerst wohlhabend, sondern auch ein tiefgläubiger, gottesfürchtiger Mann. Gleich morgen könnte ich ein entsprechendes Schreiben aufsetzen. Bis eine Antwort erfolgt, sollt ihr meine Gäste sein.«
Baruch rief nach seiner Frau, die eilig aus dem Haus getrippelt kam, und trug ihr auf, Robin und Salusch wahlweise in der Wohnstube oder im Haus der Lehrlinge unterzubringen.
»Die Arbeit ruft«, verabschiedete er sich knapp. »Wir finden uns später zum gemeinsamen Gebet wieder hier ein. Pünktlich.«
Ben Ismael verschwand zwischen seinen Helfern und Lehrlingen in der weitläufigen Werkhalle, und seine Frau wartete einen Moment gesenkten Hauptes, ehe sie verhalten nachhakte. »Stube oder Lehrlingshaus? Wo darf ich euch einquartieren?«
Salusch zuckte unschlüssig die Achseln, und Robin reckte das Kinn und straffte sich.
»Heuboden«, antwortete sie entschieden.
»Eine anständige Frau, um die sich die besten Partien des Morgenlandes schlagen werden«, äffte Robin den Sattler nach, als Salusch sich spät am Abend auf dem Heuboden neben ihr ausstreckte. »Weil Emmanuels Schwager ein stinkreicher jüdischer Beutelschneider ist? Der Mistkerl würde für einen Sack Silbermünzen sein eigenes Weib verkaufen!«
»Dass du aber auch immer nur das Schlechte an den Menschen erkennst«, erwiderte Salusch milde lächelnd. »Immerhin hat Baruch dich ein hübsches Mädchen genannt.«
Robin ließ sich steif neben ihrem Freund in das Stroh sinken.
»Das ist nicht dein Ernst, Salusch!«, sagte Robin empört. »Ich kann wirklich nicht darüber lachen. Und was passiert als Nächstes? Wachen bereits in diesen Minuten vier ausgebildete Schläger vor dem Stalltor, um zu verhindern, dass ich diesen grausamen Ort verlasse, ehe der Sattler eine Antwort aus Hebron erhalten hat?«
»Damit käme er nicht aus«, witzelte Salusch unbeirrt weiter. »Vier Wachposten erledigst du vermutlich versehentlich beim Schlafwandeln.«
»Salusch!«, fauchte Robin, die am liebsten auf der Stelle ihre Bündel an sich gerissen und den Hof des gewissenlosen Juden im Galopp verlassen hätte. Aber dazu war sie weiß Gott zu müde – außerdem wusste sie wirklich nicht, ob Baruch ben Ismael sie so einfach wieder ziehen lassen würde, nachdem er eine Gelegenheit gewittert hatte, sich ein paar Taler an ihr zu verdienen.
Der Sohn des Rabbis richtete sich seufzend auf die Ellbogen auf und bedachte sie mit einem Lächeln, das nicht weniger mitleidig war als das, mit dem er sie vor dem Sattler verblümt als unzurechnungsfähiges, krankes Geschöpf beschrieben hatte.
»Das glaubst du wirklich, oder?«, antwortete er kopfschüttelnd. »Baruch ist ein Jude, der Geld hat und damit zu wirtschaften weiß. Und darum hältst du ihn für ein unmenschliches Ungeheuer.«
»Das habe ich nicht gesagt!«, stieß Robin hervor.
»Aber gemeint«, sagte Salusch und machte eine beschwichtigende Geste, als Robin nun zur weiteren Verteidigung ansetzte. Ihre Sorgen kamen ja nun wirklich nicht von ungefähr, sondern basierten auf einem sehr handfesten Grund. »Schon gut«, sagte er. »Hör zu: Baruch ist ein Jude, das ist richtig. Und er ist reich, auch das stimmt. Aber er hat sich den Reichtum hart und unter deutlich erschwerten Bedingungen erarbeitet. Du kannst dir kaum vorstellen, wie schwierig es ist, überhaupt mit deinesgleichen ins Geschäft zu kommen, solange es für die eine Ausweichmöglichkeit gibt. Denk nicht, es sei überall so einfach wie in der Siedlung. Allein durch die Araberpferde steht unser Gestüt außer Konkurrenz, aber niemand weiß, wie lange das noch so bleibt. Irgendwann lässt sich ein schlauer Goi in der Gegend nieder, der ebenfalls gute Tiere aus dem Morgenland verkauft, und selbst wenn er den doppelten Preis dafür verlangt, wird es das Ende unseres noch recht gut laufenden Geschäfts sein. Kannst du mir noch folgen?«
»Das beantwortet nicht meine Frage«, sagte Robin beharrlich. »Wird Baruch mich einfach wieder gehen lassen oder nicht?«
»Zunächst einmal wird er den Preis für dich ein kleines bisschen aufstocken«, antwortete Salusch freimütig. »Aber ich denke, mit dem, was er mir vorhin unter vier Augen für dich geboten hat, ist sein Höchstmaß schon beinahe erreicht.«
»Er hat dir Geld für mich geboten?«, blaffte Robin.
»Ja, aber kaum genug für einen klapprigen Esel.« Salusch winkte ab, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass der Sattler versucht hatte, eine Frau käuflich zu erwerben.
Robin fühlte sich unangenehm an den Sklavenmarkt aus ihrem Traum zurückversetzt und vor allem an jenen, den sie einige Jahre zuvor in der bitteren Wirklichkeit besucht hatte. Und zwar als Ware. Salusch völlig unbedarft über etwas so Menschenverachtendes sprechen zu hören, erschreckte und enttäuschte sie.
»Nicht alles, was man euch Juden nachsagt, sagt man aus heiterem Himmel«, stellte sie bitter fest.
Salusch setzte sich ganz auf, während er unschuldig die Hände hob. »Ich habe abgelehnt. Und ich bin auch Jude«. Er lächelte kurz, aber dann wurde er ernst. »Unsere Geschichte ist eine Geschichte voller Abneigung, Hass und Vertreibung, Robin. Bei einigen hat das Spuren hinterlassen. Baruch wird dich aber niemals gegen meinen Willen hierbehalten, mein Wille gilt in dieser Sache nämlich als der meines Vaters, der schließlich Rabbi ist.« Er zog Robin zu sich heran und bettete ihren Kopf mit sanfter Gewalt auf seinen weichen Bauch, während er sich wieder ausstreckte. Dann sagte er: »Zuvorderst sollten wir aber froh darüber sein, was geschrieben steht. Wer Gastfreundschaft übt, bewirtet gleichsam den Unaussprechlichen selbst. Aber eben auch: Der Fisch und der Gast stinken am dritten Tag. Wir ruhen bis morgen an diesem trockenen und sicheren Ort aus, dann reisen wir weiter. Versprochen.«
Robin schwieg eine kleine Weile, in der sie sich zwar etwas entspannte, aber immer noch daran zweifelte, dass die von Salusch angestrebte Art der vermeintlich sicheren Reise wirklich der beste Weg für sie war.
»Ich weiß nicht, ob ich das aushalten kann«, sagte sie schließlich. »Irgendwann wird mir etwas sehr Ehrliches oder sogar Boshaftes herausrutschen, und damit gefährde ich auch dich. Vielleicht sollten wir uns doch einer Karawane anschließen.«
»Du willst mir die Ohrlocken abschneiden? Niemals!« Salusch kraulte ihr wie selbstverständlich den Nacken.
Robin ließ es eine Weile geschehen und lauschte dem ruhigen Atem unter seinem gleichmäßig pochenden Herzen. Wie lange hatte sie nicht mehr auf diese entspannte, unverfängliche Art bei einem anderen Menschen gelegen? Zumindest nicht mehr, seit Salim von ihr gegangen war – das hier war wieder ganz anders als die Minuten, in denen sie Salusch in den Armen gehalten hatte, um ihn zu trösten. 
Die freundschaftliche Nähe tat einerseits unendlich gut, trieb ihr jedoch andererseits gleichsam wieder Tränen in die Augen.
Sie rutschte vom Bauch des Juden und rollte sich in einer Armeslänge Abstand zusammen. »Was, glaubst du, hat es mit diesem Waffenstillstand auf sich?«, fragte sie.
»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat es mit dem Sultan zu tun«, antwortete Salusch. »Und mit den neuen Unruhen im Heiligen Land.«
»Saladin?«, riet Robin und versuchte die unbestimmte Furcht zurückzuweisen, die der Name des mächtigen Sultans in ihr aufsteigen ließ. Neue Unruhen im Zusammenhang mit Sultan Saladin ließen nichts Gutes vermuten, aber letztlich herrschten im Königreich Jerusalem immer irgendwo mehr oder minder nennenswerte Aufstände, und sie wollte nicht in Panik verfallen, ehe sie etwas Genaues darüber wusste.
»Mag sein«, gähnte Salusch. Er küsste sie auf die Stirn und rutschte respektvoll auf Abstand. »Aber letztlich gibt es immer irgendwo irgendwelche Fehden, sowohl hier im Abendland als auch im Morgenland. Weil es überall gute und schlechte Menschen gibt. Unter allen Völkern. Nicht nur unter Juden. Du wirst sehen, dass es einige ben Ismaels unter den Auserwählten gibt. Aber deutlich mehr Rabbis ben Abels. Träum süß, kleine Schickse.«
In dieser Nacht träumte Robin wieder alles andere als süß, aber immerhin lag Salusch mit seiner Einschätzung bezüglich des Sattlers ganz richtig: Niemand stand sich vor der Scheune, in der sie übernachtet hatten, die Beine in den Bauch, um sie notfalls gewaltsam davon abzuhalten, das Anwesen mit nichts als einem knappen Dank wieder zu verlassen. Baruch ben Ismael kommentierte Saluschs letztes Wort in dieser Sache lediglich mit einem kühlen Nicken, als er es ihm gleich nach dem Morgengebet kundtat.
Mit seiner Bitte um Federkiel und Pergament wandte Robins Freund sich darum lieber an die Frau des Sattlers. Sie händigte ihm beides stumm aus, und Salusch verfasste mit ausdruckslosem Gesicht einen kurzen, aber ehrlichen Brief an seinen Vater, in dem er beschrieb, was sich in der Nacht seines Verschwindens in seinem Haus zugetragen hatte, und um Verzeihung bat. Damit schickte er einen Stallburschen zu Rabbi ben Abel, ehe sie ihre drei Pferde für den weiteren Ritt vorbereiteten.
Robin entging nicht, dass Saluschs Geldbeutel nur noch wenige Münzen barg, als er den Jungen für seine Dienste entlohnte, und das bereitete ihr Kummer. Zwar besaß sie selbst deutlich mehr Geld, als der Jude bei sich trug, aber auch ihre Mittel waren natürlich nicht unerschöpflich und würden umso schneller zur Neige gehen, wenn sie nicht nur sich selbst und ihre beiden Tiere durchfüttern musste, sondern zusätzlich einen kräftigen jungen Mann mit für gewöhnlich recht gesundem Appetit – von den Kosten für die Überfahrt ganz zu schweigen. Aber bis an den Hafen von Genua würde es sicher reichen, zumal Salusch zwar seit ihrer Rast an der Niers keine Silbe mehr über seine Trauer um Shiloh verloren hatte und sich nach außen hin entspannt und sogar zu fröhlich für die Umstände gab, von gesundem Appetit aber zumindest im Moment noch weit entfernt war. Und auch sie selbst war nach zwei Jahren Kaschrut längst nicht mehr die gute Esserin, die sie zuletzt im Kreise ihrer Liebsten in Jerusalem gewesen war – unter einer hervorragenden Haushälterin und Köchin namens Saila zudem.
Außerdem nahte die Erntezeit, sodass sie sich womöglich die eine oder andere Münze auf einem Feld verdienen konnten, ehe sie Genua erreichten. Irgendwie musste es einfach funktionieren, obwohl sie nicht allzu viel Zeit auf Gelegenheitsarbeiten verschwenden durften, da es fast unmöglich war, ein Schiff zu finden, das die Reise übers Mittelmeer erst im Winter wagte ...
Solchen und ähnlichen Gedanken hing Robin nach, als sie das hügelige Land in südlicher Richtung bezwangen, und je häufiger sie Ezra und Zara über steile Kämme oder geschlängelte Serpentinen hinab nötigte und je heftiger die Tiere dabei schnauften oder sich sogar sträubten, umso mehr verfestigte sich auch der Gedanke, dass man Hügel und Berge ganz unbedingt hassen musste. Mindestens so sehr wie habgierige Sattler. Nicht so sehr wie einen Vulgar zu Bravia oder einen der anderen Templer des Inneren Kreises, die ihr Leben ruiniert hatten, aber trotzdem von ganzem Herzen.
Dann und wann waren die Wege sogar so steil, dass sie ihrem Schimmel zuliebe absaß und auf eigenen Füßen in die Höhe kraxelte, sodass sie nicht minder schnaufte als die Tiere – geschweige denn als Salusch, dessen Beine immerhin fast das doppelte Körpergewicht stemmen mussten. Und in solchen Momenten war sie fast geneigt, diese verdammten Berge doch in gleichem Maße zu hassen wie gewisse Tempelritter. Aber eben nur fast, und irgendwann wies sie sich selbst dahingehend zurecht, dass sich ihre Reise gewiss nicht einfacher oder angenehmer gestaltete, wenn sie die Stunden und Tage vorwiegend damit zubrachte, schuldlose Dinge und Umstände zu verachten.
Um sich abzulenken, bat sie Salusch aus eigenen Stücken um ein paar weitere Lektionen in jüdischer Lebensart, Talmudzitaten und hebräischen Vokabeln, die er ihr schwer atmend, aber angenehm überrascht erteilte, während sie sich Düren auf auf- und absteigenden Wegen, immer ungefähr rheinaufwärts, näherten.
Die Quittung für ihre geduldige Aufmerksamkeit in Sachen Judentum erteilte Robin dem Sohn des Rabbis, als sie in der Abenddämmerung ein einfaches Lager an einer hoch gelegenen, erfreulich klaren Quelle errichtet hatten. Von hier oben aus, wo sich der dichte Wald rechts und links des Pfades sowie zur Gebirgsquelle an der Spitze des gut und gern vierhundert Meter hohen Berges über mehr als fünfzig Schritte zu allen Seiten lichtete, offenbarte sich ihnen ein atemberaubender Ausblick auf die nördliche Landschaft, durch die sich der Rhein wie ein silbern glänzender Lindwurm schlängelte – immerfort im Auge der zahlreichen Falken und kleineren Vögel, die ihre schwerelosen Kreise am Abendhimmel zwischen den Hügelkämmen zogen, und sogar im scharfen Blick eines Seeadlers, der nicht weit von ihnen entfernt über den Eichen und Buchen durch das wolkenlose, zunehmend tiefer werdende Blau der sich ankündigenden Nacht segelte. Wenn man sich anstrengte, konnte man von hier aus selbst Graf Wilhelms Burgfried noch als kantige Silhouette in den Himmel stechen sehen. Und obwohl Robin fern davon war, den elenden Bergen die Schönheit und das Idyll zuzugestehen, die ihnen von ihrem schlichten Lager aus betrachtet tatsächlich inne waren, kam sie nicht umhin, einen kleinen Moment an Saluschs Seite zu stehen und schlicht über die Größe der Welt zu staunen, nachdem sie die Decke, die ihnen als provisorisches Dach diente, hinten mit Steinen und vorn mit langen Stöcken über ihrer Schlafstätte aus weiteren Decken befestigt hatten.
Aber der Moment war nur von kurzer Dauer.
»Hier!«, sagte Robin und schleuderte dann unvermittelt einen mehr als armlangen Stock in Saluschs Richtung, den er mit sichtbar mehr Glück als Geschick auffing und anschließend irritiert in den Händen drehte.
»Ich soll Feuer machen?«, riet der Jude und modellierte sein Gesicht zu einer komplizierten Grimasse, die Robin an einen luftleeren Blasebalg erinnerte. Wieder einmal registrierte sie staunend, wie vielfältig und ausdrucksstark sein Mienenspiel war. »Etwa damit?«
»Nein, es geht um den andren Teil unserer Abmachung.« Robin las einen weiteren, etwa gleich großen und ebenso stabilen Ast vom Boden auf. »Du hast dich bereit erklärt, von mir zu lernen. Bis jetzt warst du es, der Lektionen erteilt hat. Jetzt bin ich dran. Keine Sorge, ich bin selbst völlig aus der Übung ...« Zwinkernd fügte sie hinzu: »Aber ich denke, dass es noch reicht, aus einem liebenswerten Kloß einen passablen Kämpfer zu machen.«
Sie griff an, ehe ihr Freund den Inhalt ihrer Worte ganz aufgenommen hatte. Mit ihrem Stock, den sie wie einen mächtigen Gassenhauer mit beiden Händen hielt, attackierte sie Saluschs linke Schulter mit gerade so viel Schwung, dass er ihren Hieb noch abwehren konnte, wozu er – sicher auch bloß im Reflex – einen hastigen Schritt zurückwich und seinen Ast an den ausgetreckten Armen vor sich hielt. Obwohl Robin wirklich wenig Kraft in den Angriff gelegt hatte, musste ihn die ungelenke Parade ordentlich in den Handgelenken schmerzen.
Trotzdem wiederholte Robin ihre halbherzige Attacke mehrfach und beobachtete mit einem Hauch von Belustigung, wie Salusch, der seinen Schrecken über die unvorbereitete Übungseinheit noch längst nicht verwunden hatte, immer weiter zurückstolperte und sich dem Gebirgsbach dabei gefährlich näherte. Die Hiebe, von denen er dabei vermutlich glaubte, dass sie auf ihn einprasselten, obwohl Robin ein sehr gemächliches Kampftempo an den Tag legte, wehrte er dabei mit nahezu gleichbleibend ungeschickten Paraden ab, sein provisorisches Schwert mit beiden Händen an den steif ausgestreckten Armen mit verkrampften Fingern umklammernd, wie eine schockgefrorene Giftschlange, die zweifelsohne ebenso plötzlich auftauen und ihn mit einem blitzartigen Biss töten würde, wenn er sie nur einen Fingerbreit näher an sich heranließ.
Robin war eindeutig noch nie einem derart miserablen Kämpfer begegnet, wie Salusch einer war. Jeder aussätzige Kesselflicker hätte wahrscheinlich mehr Eleganz mit dem armlangen Stock bewiesen als ihr jüdischer Freund, und sie musste sich beherrschen, dass sie nicht laut losprustete.
»Teufelsweib!«, keuchte Salusch. »Hast du das etwa von einem Dibbuk gelernt?«
Robin hatte so jäh von ihm abgelassen, wie sie ihn angegriffen hatte; schlicht aus dem Grund, dass er nicht in den Bach stolperte, dem er sich im Rückwärtsschritt nunmehr bis an den Uferrand genähert hatte. Den stämmigen Juden ins Wasser platschen zu sehen, wäre sicher amüsant (und für Salusch ausgesprochen lehrreich), seiner Gesundheit angesichts der Nacht im Freien aber wenig zuträglich.
»Eher bei einem Dschinn, aber darüber streiten die Gelehrten noch. Selbst die Gelehrten Arabiens.« Robin grinste. Ein Dibbuk war für die Juden das, was die Christen wohl einen Dämonen genannt hätten und die Muselmanen einen Dschinn, einen bösen Geist aus rauchlosem Feuer. Mit einem Ansatz von Wehmut musste sie an ihre zahlreichen Übungsstunden bei Sheik Sinans Assassinen zurückdenken und natürlich an die noch viel zahlreicheren, die Salim, ihr Sarazenenprinz, ihr erteilt hatte.
Seit Leilas Geburt hatte sie das Kämpfen mit Waffen jeglicher Art vermieden, sofern es ihr irgendwie möglich gewesen war. Abgesehen davon, dass Mutter zu sein ihr wirklich Kampf genug gewesen war, hatte sie durch die Geburt ihrer Tochter einen anderen, noch respektvolleren Blick auf das Leben im Allgemeinen gewonnen. Darum war sie nun selbst überrascht, mit welcher Sehnsucht sie plötzlich auf die kämpferischen Herausforderungen schaute, vor welche die Assassinen und Salim, der Sarazene, sie vor so langer Zeit gestellt hatten.
»Wie meinst du das?« Salusch neigte fragend das Haupt und ließ sein Übungsschwert, das nur ein dünner, unverzweigter Eichenast war, zur Hälfte sinken.
Robin sah jedoch davon ab, ihm zu erklären, dass Arabien zahllose verschiedene Völker barg, die sich untereinander nicht zwingend wohlgesinnt waren und von denen einige den Stamm der Assassinen durchaus als Volk aus Dschinns bezeichnen würden. Stattdessen deutete sie einen weiteren Angriff an, den sie aber mitten in der Bewegung abbrach, ehe Salusch seinen Stock in die Höhe reißen konnte. Oder rücklings ins Wasser stolperte.
»Regel Nummer eins ...« Sie lachte, während sie so rasch, dass das Auge es kaum mitbekam, zu Salusch aufschloss und ihn am Kragen seines Gewandes gepackt auf sichere Distanz zu dem eisigen Quellwasser riss. »Achte stets auf deine Umgebung. In jeder Sekunde. Lass dir im Hinterkopf ein Augenpaar wachsen.«
Ob der unfassbaren Geschwindigkeit ihrer Bewegung schnappte der Jude ungläubig nach Luft und starrte dann auf seine Füße hinab, die plötzlich in umgekehrter Richtung und eine halbe Mannslänge zu dem plätschernden Gebirgsbach entfernt standen.
»Regel Nummer sechszehneinhalb: Pariere nicht mit durchgestreckten Armen, damit tust du dir nämlich nur selbst weh«, führte Robin weiter aus und vollzog eine weitere Attacke; schließlich vier, fünf weitere in immer schnellerer Folge, während Salusch mit seinem Stock wieder unbeholfen vor sich herumfuchtelte. Obwohl das alles andere als ritterlich, geschweige denn ehrenhaft war, genoss sie ihre haushohe Überlegenheit ein wenig.
Und sie begriff endlich wieder den Unterschied: Es war etwas völlig anderes, eine Waffe in einem Wettkampf gegen einen Gefährten zu führen, als sie in einem echten Kampf auf Leben und Tod gegen einen Feind zu richten. Das hier war ein Spiel, wie sie es seit bald neun Jahren nicht mehr genossen hatte, bei dem sie klar die Oberhand hatte. Salusch machte es ihr so leicht, dass es keine ernsthafte Herausforderung darstellte, ihn immer weiter zurückzudrängen. Und trotzdem – oder gerade deshalb – wurde ihr plötzlich bewusst, was sie über den Ernst des Lebens und ihr persönliches brutales Schicksal glattweg vergessen hatte: Kämpfen konnte Spaß machen. Weil sie selbst nach zwei Jahren völliger Waffenabstinenz und vorausgegangener bestmöglicher Verweigerung über lange Zeit hinweg immer noch ausgesprochen gut darin war, vorzupreschen, auszuholen, anzugreifen und ...
Zu parieren?!
Die Erkenntnis, dass Salusch es zwischen all seiner tölpelhaften Abwehr geschafft hatte, nach ihr zu treten, kam gerade früh genug, noch auf sein erhobenes Schienbein hinabzublicken, aber zu spät, nach seinem Knie zu schlagen oder seinem Tritt gänzlich auszuweichen. Überrascht blickte Robin auf den faltigen Stoff ihres Kleides hinab, auf dem Salusch Sohle ihre Spuren hinterlassen hatte.
»Regel Nummer zwei – unterschätze niemals deinen Gegner«, kommentierte Salusch seinen Glückstreffer schwer atmend. Als Robin nach überwundener Überraschung Anstalten machte, ihm erneut zuzusetzen, ließ er demonstrativ den Stock fallen. »Willst du mir etwas beibringen, oder bist du nur darauf aus, mir Schmerzen zuzufügen?« Er massierte sich vorwurfsvoll die verspannten und womöglich gezerrten Handgelenke. »So lehrst du mich nichts, Robin. So schlägst du mich bloß zum Krüppel.«
»Unsinn«, widersprach Robin, die auf genau diese Weise das meiste von dem gelernt hatte, was sie nun beherrschte. »Aus Fehlern wird man klug.«
»Oder krank. Oder arm.« Salusch schüttelte den Kopf. »Komm, lass uns ein Feuer anzünden und eine Kleinigkeit essen. Dabei kannst du mir gern die Regeln Nummer drei bis sechzehn erklären. Ich will ungern erst ein Bein verlieren, um zu lernen, was ich mit dem verbliebenen in deiner Gegenwart besser nicht tun sollte.«
»Jetzt übertreibst du aber!« Robin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »So wird das nichts, Salusch. Wenn du immer gleich nach drei Atemzügen aufgibst, bleibst du für immer ein Kloß.«
»Eben war ich noch ein liebenswerter Kloß.« Salusch zog eine Schnute, winkte aber lächelnd ab, ehe Robin etwas erwidern konnte. »Im Zweifelsfall ist es ohnehin besser, zu den Opfern zu gehören, als zu den Schlächtern. Was natürlich nicht bedeutet, dass ich mein Wort nicht halten werde. Ich werde von dir lernen, weil mich das, was du kannst, beeindruckt und weil ich dir unter keinen Umständen eine Last sein will. Aber wir müssen schon etwas langsamer anfangen. Und vernünftiger. Du kannst einen Kloß wie mich nicht vor eine Wand schleudern und erwarten, dass er sich in einen Rammbock verwandelt, nur weil du das so willst. Hast du denn alles, was du kannst, auf diese mörderische Weise gelernt?«
»Ja«, antwortete Robin und dachte an all die Prellun-
gen, Striemen und Schnitte, die sie aus zahllosen Übungskämpfen davongetragen hatte. Vielleicht war sogar der eine oder andere Knochenbruch dabei gewesen.
»Dann bist du entweder wirklich ein Dibbuk oder ein Dschinn – oder eben ein gewaltiges Naturtalent«, sagte Salusch. »Besonders für eine Frau.«
»Du solltest Frauen nicht unterschätzen«, erwiderte Robin und biss sich sofort beschämt auf die Unterlippe, weil sie begriff, was sie gerade unter welchen besonderen Umständen zu wem gesagt hatte.
Salusch nickte. »Ich weiß.«
Robin ließ endlich auch ihre provisorische Waffe ins Moos fallen, trat auf den Juden zu und griff nach seinem Unterarm.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte in keiner Form auf Shiloh anspielen. Ganz bestimmt nicht.«
Salusch runzelte die Stirn, wischte ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und betrachtete sie wieder einmal mit dem eigenwilligen, beinahe mitleidigen Blick, den er so gut beherrschte.
»Wirklich tot sind nur jene, an die sich niemand mehr erinnert«, sagte er leise, aber eindringlich und erstaunlich gefasst. »Es macht mir nichts aus, wenn du auf Shiloh anspielst, und auch nicht, wenn du ihren Namen nennst, obwohl es immer noch sehr schmerzt. Aber so bleibt sie auf gewisse Weise am Leben, und der Schmerz lässt bestimmt nicht schneller nach, wenn ich meine Erinnerungen an sie zu verdrängen versuche, wie du selbst neulich ganz richtig erkannt hast. Wie hieß deine Liebe, Robin?«
Robin zögerte. Da war er wieder, der vergleichsweise neue Salusch, der Fragen stellte, deren Antworten ihn irgendwann in Schwierigkeiten bringen könnten. Und mit ihm die unbestimmte, aber mächtige Furcht, einen weiteren lieb gewonnenen Menschen ins Unglück zu stürzen.
Nur der Name, beruhigte sie sich selbst. Es gab Tausende Moslems dieses Namens ...
»Salim«, brachte sie aus trockener Kehle hervor. So lange hatte sie den Namen ihres toten Mannes nicht mehr ausgesprochen, und sie merkte, dass er noch unverändert aufregend und schön in ihren Ohren klang. Es war wirklich eine Schande, ihn bei sich zu behalten, die Erinnerungen an ihn zu versiegeln und so dazu beizutragen, dass der Wüstenprinz womöglich endgültig starb, weil niemand mehr an ihn dachte ...
»Sein Name war Salim«, wiederholte Robin tapfer, wandte sich aber ab, als Salusch sie erwartungsvoll maß. »Lass uns endlich das Feuer entfachen, Salusch.« Sie bückte sich nach den beiden Stöcken und anderem herumliegenden Gehölz und warf es neben dem Lager auf einen Haufen. »Komm schon. Es wird bald dunkel. Und ich möchte dir noch mindestens vierzehn Regeln erklären.«



6. KAPITEL
Am dritten Tag nach ihrem Aufbruch aus Jülich erreichten sie Düren, die Stadt der zwölf Türme, die mit ihren fünf Toren, meterdicken Mauern und besagten wuchtigen, runden Türmen eher einer riesigen Festung glich als einer Stadt. Insbesondere nach drei Nächten unter fast gänzlich freiem Himmel fühlte Robin sich eingesperrt, kaum dass sie das Wirteltor unter den abfälligen Blicken mehrerer Wächter mit den gelb-schwarzen Stadtwappen auf ihren langen Schilden passierten. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und eher einen kleinen Umweg in Kauf genommen, als sich dem Lärm, dem rasch in Sichtweite rückenden Gedränge und dem bestialischen Gestank auszusetzen, der auf dem Kopfsteinpflaster der Handelsstadt in der hochsommerlichen Hitze dampfte.
Aber sie waren dringend darauf angewiesen, einen Markt aufzusuchen, um ihre Vorräte aufzufüllen; oder wenigstens (und darauf drängte Salusch natürlich) eines der wenigen jüdischen Häuser aufzuspüren, in denen sie sich mit koscheren Speisen eindecken konnten. Die nächste Gelegenheit dazu würde sich ihnen aller Voraussicht nach erst wieder im zwei Tagesreisen entfernt liegenden Prüm bieten. Die Aussicht, sich bis dahin von dem geräucherten Fisch und ein paar Streifen Trockenfleisch zu ernähren, die sich noch in Ezras Satteltaschen befanden, erschien Robin wenig erstrebenswert.
Daran änderte leider auch der Umstand nichts, dass der Pfarrer des Ühledömches in einem Anbau verschwand, kaum dass er Saluschs Kippa und die Zipfelquasten an Robins Kleid aus der Ferne erspähte, zurückkehrte, als sie beinahe auf der Höhe des kleinen Kirchenbaus waren, und fluchend einen Eimer voller Scheiße vor den Hufen ihrer Pferde entleerte. Dann bekreuzigte er sich und rauschte in sein schlichtes Gotteshaus zurück. Wer vor ihnen ging, fuhr oder ritt, beschleunigte mit angewidertem Blick und machte dabei gehässige Bemerkungen über die Schulter hinweg, und die Menschen hinter ihnen verharrten, um sie ausgiebig zu verlachen, oder entwichen kopfschüttelnd und fluchend in die Seitengassen.
»Diese verfluchten Bommel!«, schimpfte Robin, während sie ihren erschrocken herumtänzelnden Schimmel und Zara, die sie inzwischen wieder an einem Strick mit sich führte, bestmöglich um die große Lache aus urinverwässertem menschlichem Kot herumlenkte. »Ich werde sie abschneiden!«, versprach sie angewidert ungeachtet dessen, dass manch einer, der nah genug war, ihre Worte hören mochte.
»Es liegt nicht an den Quasten oder an meiner Kippa, sondern an vermeintlich gottgläubigen Menschen, die 
das Wort Gottes nahezu gewaltsam fehldeuten«, wandte Salusch ein und zuckte die Achseln. »Es ist nicht immer leicht, ein Jude zu sein ... Komm. Steig ab, und halt die Augen nach den Eingängen der Häuser offen. Wenn du neben einer Tür eine Mesusa entdeckst, wie du das aus der Siedlung kennst, dann ...«
Ein dumpfer Knall schnitt ihm das Wort ab, als Robin es ihm gerade murrend gleichtat und absaß. Auf einem größeren Platz in vielleicht dreißig oder vierzig Schritten Entfernung hatte jemand offenbar eine sehr große Pauke geschlagen. Das Geräusch, das durch die Straßen echote, war nicht so laut, dass es in gesunden Ohren schmerzte, genügte aber, Ezra zu einem neuerlichen erschrockenen Tänzchen zu animieren. Robin konnte ihren linken Fuß gerade noch rechtzeitig aus dem Steigbügel ziehen. Aaron stellte die Ohren auf und schnaubte aus nervös bebenden Nüstern, und Zara ...
Zara fiel einfach um.
Robin nahm das Drama nur aus den Augenwinkeln wahr, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, Ezra davon abzuhalten, ihr versehentlich die Zehen zu brechen. Als sie ihre liebste Stute plötzlich seitlings mit in der Luft strampelnden Hufen auf dem Kopfsteinpflaster liegen sah, drückte sie Salusch die Zügel von Ezra in die Hand und eilte zu dem am Boden liegenden Tier. Sie ging in die Hocke und tätschelte der Araberstute besorgt den Hals.
»Hast du dich verletzt, Hübsche?«, sagte sie bekümmert und versuchte den Zustand des Tieres abzuschätzen. Im ersten Moment befürchtete sie, dass sie doch in die widerliche Lache getreten war, und so verfluchte Robin im Stillen anstelle ihrer Bommel nun den boshaften Pfarrer des Ühledömches. Vielleicht war etwas von der stinkenden Pampe an Zaras Hufen kleben geblieben, sodass sie ausgerutscht war, als der Paukenschlag sie kurz darauf erschreckte ...
Aber Robin machte weder feuchten Dreck noch etwas anderes Ungewöhnliches an den Hufen der Stute aus und schon gar keine Verletzung. Als sie gerade begann, Zaras Fesseln unter den neugierigen Blicken einiger Passanten, die nach und nach stehen blieben, um die vermeintliche Jüdin und das am Boden liegende, offensichtlich wertvolle Tier mit angewidertem, aber vor allem sensationslüsternem Gesicht aus einigen Schritten Entfernung zu begaffen, fiel ihr jedoch etwas anderes, ganz und gar Eigenartiges auf: Zara atmete weder schneller, noch hatte sie die Augen besonders weit geöffnet, wie sie es sonst tat, wenn sie sich fürchtete oder erschreckte.
Stattdessen wedelte ihr Schweif entspannt – ja, fast verspielt – auf dem warmen Pflaster. Und Robin hatte 
für einen winzigen Moment den absurden Eindruck, dass die schwarze Stute sie sogar angrinste. Zumindest zog sie die Lippen schnaubend hoch und bleckte die Zähne wie ein Hund, was bei einem Pferd eben wie ein sehr breites, albernes Grinsen wirkte.
Natürlich war das Ganze alles andere als komisch, aber Robin vermochte Salusch trotzdem nicht zu verübeln, dass er herzlich loslachte, während sie Zara am Zaumzeug packte und ihr auf alle vier Hufe half. Und als die Stute, kaum dass sie wieder stand, den Kopf neigte und die Nüstern in Robins Achselhöhle schob, als erwartete sie für ihre amüsante Darbietung eine Belohnung, lachte der Jude noch viel lauter, und auch einige der Schaulustigen fielen in sein Gelächter ein. Ein paar ließen sich sogar zu einem verhaltenen Klatschen hinreißen, ehe ihnen wieder einfiel, dass sie zweier Juden mit drei möglicherweise gestohlenen Pferden ansichtig waren; wie sonst sollten die Christusverräter schließlich an diese kostspieligen Tiere gelangt sein, wenn nicht durch Diebstahl oder Betrug.
Robin schob Zara am Geschirr eine Armeslänge von sich weg und musterte ihre Fesseln ein weiteres Mal. Aber da war nichts. Auch das Fell an den Schenkeln der eigenwilligen Stute lag nicht unordentlicher als sonst. Offenbar hatte Zara den Sturz tatsächlich unbeschadet überstanden, weshalb sich nun auch Robin ein Lächeln abrang.
»Du dummer Gaul!«, schimpfte sie halbherzig. Sie tätschelte dem Tier den Hals und führte es zu den beiden anderen zurück. Erleichtert stellte sie fest, dass sich der Kreis der Schaulustigen rasch wieder auflöste. Auch nach zwei Jahren in der Verkleidung einer Jüdin und trotz der erheblichen körperlichen Veränderung, die mit ihr vonstattengegangen war, fühlte sie sich mit Abstand besser, wenn sie so wenig Aufmerksamkeit wie nur irgend möglich auf sich zog. Den nächsten Markt, entschied sie in diesen Sekunden, sollte Salusch allein aufsuchen. Eigentlich war es leichtfertig und dumm gewesen, ihn nicht schon heute darum gebeten zu haben; letztlich bereicherte ihr Freund die gemeinsame Reise auf diese Weise tatsächlich um einen wirklichen Vorteil.
»Der liebliche Paukenschlag hat Zara wahrhaftig umgehauen«, sagte Salusch belustigt.
»Wir sollten die Tiere irgendjemand anvertrauen, der auf sie achtgibt«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Wenn sie auf dem Markt durchgehen und jemand verletzen, wird man sie zu rheinischem Sauerbraten verarbeiten und uns unter vielerlei Anschuldigungen in einem feuchten Kerker verschimmeln lassen. Die Leute hier scheinen nur darauf zu warten, dass sie uns irgendeinen Frevel andichten können.«
Salusch nickte. »Wie fast überall auf der Welt.« Bedauernd fügte er hinzu: »Nur – niemand hier wird auf die Pferde eines jüdischen Paares achtgeben, wenn der Lohn dafür den Wert der Tiere nicht deutlich übersteigt. Aber du hast recht. Wir sollten nicht zu viel Zeit darauf vergeuden, nach einem jüdischen Haus zu suchen, sondern nur schleunigst das Nötigste besorgen. Komm. Da vorn beginnt schon der Markt.«
Vorsichtig, Schritt für Schritt und immer darauf bedacht, einen möglichst großen Abstand zu Ständen, Händlern und Marktbesuchern zu halten, führten sie die Pferde über den Platz am Ende der Gasse, auf dem sich mehrere Dutzend Menschen um den Paukenschläger geschart hatten. Zu Robins Erleichterung schlug er nicht noch einmal auf sein Instrument. Stattdessen rezitierte er mit kräftiger Stimme ein Gedicht zusammen mit einem hageren, blondgelockten Kerl, der – wie Robin mit einem kurzen Blick über eine herbeigelaufene Kinderschar hinweg erkannte – das schrillbunte Gewand eines Narren trug. Sie hörte kaum hin, aber die Menschen hatten offenbar großen Spaß an den Versen. Das Gelächter der Zuschauer schwappte über den Platz hinaus und lockte immer mehr Menschen zu den beiden Gauklern hin. Robin war das mehr als recht. Niemand schenkte ihnen noch große Beachtung, als sie sich einen schnellen Überblick über die Auslage dieses kleinen Teils des Dürener Marktes verschafften.
Die Händler bedienten sie widerwillig zu Preisen, die 
es in sich hatten, aber sie taten es. Und während Salusch einen Beutel voller Äpfel, Birnen und Zwiebeln, ein Bün-
del getrockneter Kräuter und einen mächtigen, völlig überteuerten Laib hellen Brotes erstand, erwarb Robin an einem anderen Stand Eier und Ziegenkäse und an einem weiteren ein großes Stück Räucherschinken, den sie in einer separaten Tasche verschwinden ließ.
Diese verlockend duftende, ganz und gar unkoschere Leckerei führte sie sich am späten Nachmittag zu Gemüte, nachdem sie Salusch an einem kleinen Teich südlich der letzten größeren Siedlung hinter Düren gebeten hatte, ein kleines Stück vorauszugehen, damit sie sich Schmutz und Schweiß vom Leib waschen könne. Sie hatten kaum einen Bruchteil ihres Weges zurückgelegt, aber Robin wusste, wie kräftezehrend und entbehrungsreich sich eine Reise durch halb Europa selbst dann gestaltete, wenn man sich nicht an strenge, jüdische Speisegesetze hielt. Da war jede gehaltvolle Stärkung willkommen. Tatsächlich hätte sie den wunderschönen Schinken darauf verwettet, dass selbst der Sohn des Rabbis schon bald darauf pfeifen würde, dass ein würziger Rinderrückenbraten sich nicht mit den Kaschrutgesetzen vereinbaren ließ. Und zwar lange bevor sie Genua erreichten.
Bislang hatte ihr Freund jedoch noch nicht genug gelitten, dass er von seinen strengen Regeln abließ, und weil sie nicht darüber debattieren oder sich ellenlange Monologe anhören wollte, genoss sie ihr kleines Festmahl heimlich. Am Ufer des Teiches, in dem sie sich vorgeblich nur waschen wollte, schlang sie die ersten Bissen des herrlichen, überhaupt nicht kaschrutgerechten Stückes Fleisch so gierig hinunter, dass sie sich schließlich ermahnen musste, einzuhalten und erst einmal vernünftig zu kauen, damit sie sich nicht verschluckte oder gar erbrach.
Am letzten Bissen verschluckte sie sich trotzdem, weil sie ihn hastig hinunterwürgte, da sich plötzlich Hufgetrappel über den Waldboden näherte. Als Robins jüdischer Freund dann Augenblicke später zwischen den Bäumen in Sichtweite rückte und sich auf Aarons Rücken durch das Dickicht zu ihr hin mühte, wischte sie sich rasch den Bratensaft aus den Mundwinkeln.
»Ich hatte gehofft, dass du schon wieder bekleidet bist«, erklärte Salusch mit einer entschuldigenden Grimasse und zügelte den Araber am Ufer des Teiches. Er legte den Kopf in den Nacken und deutete besorgt in den Himmel hinauf. »Da braut sich was zusammen. Aber ich glaube, ich habe eine kleine Höhle entdeckt. Wenn ich den Bauch einziehe, passen vielleicht sogar die Pferde mit hinein. Allerdings ist der Zugang recht verwachsen. Wenn du mir hilfst, ihn freizuschneiden, schaffen wir es bestimmt noch, ehe das Gewitter uns erreicht.«
»In Ordnung«, sagte Robin. Es war weiß Gott nichts Ungewöhnliches, dass es im Juli ab und an gewitterte. Kurze, heftige Schauer im Sommer reinigten bekanntlich die Luft und taten Feldfrüchten und Obstgärten gut. Doch was sich ihnen da von Westen her näherte, war mehr als ein kleines Sommergewitter. Just in diesem Augenblick war auch schon das Unheil verkündende Grollen des herannahenden Unwetters zu hören. Wahrscheinlich rumorte es schon eine ganze Weile in der Ferne vor sich hin. In ihrer kleinen, heimlichen Fressorgie hatte sie es einfach nicht mitbekommen. »Und wo ist die Höhle?«
»Nicht weit von hier, aber wir müssen einen Weg für die Tiere freimachen«, antwortete Salusch. »Ähm, ich dachte, du wolltest dich waschen«, setzte er fragend hinzu, als Robin sich in Ezras Sattel geschwungen hatte und sich seitlich nach unten beugte, um nach Zaras Strick zu angeln.
»Habe ich auch«, antwortete Robin wahrheitsgemäß. Immerhin war sie vor dem Essen kurz in das brühwarme und wenig erfrischende Wasser des Teichs gewatet und hatte den gröbsten Dreck der vergangenen Tage gegen Entengrütze und Mückenlarven eingetauscht.
Salusch nickte, lenkte Aaron an Ezras Seite und wischte ihr stumm mit dem Ärmel über den Hals. Dass er da-
von absah, etwas wie »du hast da was« zu sagen, rechnete Robin ihm hoch an. Dennoch war ihr klar, dass er sie ertappt hatte, und sie spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht schoss.
»Brombeersaft«, log sie und winkte zum Ufergestrüpp, das an dieser Stelle allerdings vorwiegend aus Sumpfdottern und Schilf bestand. Warum war dieser dreimal verfluchte Wald eigentlich durchgehend von stacheligem Brombeergestrüpp durchsetzt – außer wenn sie sich blindlings darauf verließ?
Aber Salusch folgte ihrem Handwedeln nicht einmal mit einem beiläufigen Schulterblick, sondern vollzog lediglich das Körpersprachenkunststück, auf eine Weise zu nicken, die wie ein Kopfschütteln aussah. Was eigentlich nicht verwunderlich war, denn der Bratensaft an Robins Hals hatte bestimmt nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit Fruchtsaft aufgewiesen.
»Komm«, sagte der Jude und wies ihr den Weg zu der Höhle, die er im steil aufsteigenden Schiefergestein nicht weit entfernt von dem kleinen Waldsee aufgespürt hatte. »Wenn wir uns beeilen, können wir vielleicht sogar noch etwas Feuerholz ins Trockene schaffen, bevor der Regen alles durchnässt.«
Petrus nahm Rücksicht auf Robin und Salusch. Das Unwetter nahte nicht nur so langsam, dass genügend Zeit blieb, für die Tiere einen Durchschlupf zu schaffen und eine ausreichende Menge trockenen Holzes zusammenzutragen, sondern erweckte sogar den Anschein, sich über der nach Westen hin gelegenen Hügelkuppe nahezu vollständig entladen zu wollen, während die beiden Reisenden zunächst bloß von einem schwachen Regenschauer heimgesucht wurden, der in der schwülen Hitze des Hochsommers nicht einmal erfrischend wirkte.
Im Vergleich zu ihren Nachtlagern unter freiem Himmel stellte die Höhle ein geradezu luxuriöses Domizil dar, das deutlich weitläufiger war, als es auf den ersten Blick den Anschein erweckte. Außerdem überraschte sie sie mit einer weiteren Annehmlichkeit: Durch die Decke des kühlen, saalartigen Raumes hinter dem Felsspalt führte ein ovaler, schmaler Schacht ins Freie, durch den das Licht des frühen Abends einen zwei Schritte durchmessenden, orangegelben Fleck auf den Schieferboden malte und die Reste eines kleinen Lagerfeuers aus der Dunkelheit schälte. Das ließ nicht nur vermuten, dass der Schacht als natürlicher Kamin fungieren konnte, sondern belegte auch, dass sie nicht die Ersten waren, die Schutz in der weitläufigen Höhle suchten und fanden.
Dass sie sich den Durchgang von Brombeeren, Efeu und sonstigem Gestrüpp hatten freihauen müssen, beruhigte Robin zwar, weil das bedeutete, dass wahrscheinlich schon lange niemand mehr hier gewesen war, aber sie zog es trotzdem vor, an dem Feuer, das Salusch an der alten Feuerstelle entzündet hatte, einen knochentrockenen, armdicken Ast zu entfachen und sich mit der Fackel sämtliche Höhlenwände sehr genau zu besehen, um auszuschließen, dass sie in der Nacht von unbekannten Mitbewohnern aus in den Schatten verborgen liegenden Tunneln oder Spalten überrascht wurden; von Vogelfreien beispielsweise oder auch nur von anderen hungrigen Reisenden.
Tatsächlich fand sie einen weiteren Durchschlupf, aber der führte nicht etwa an anderer Stelle aus dem Fels, sondern nur in einen zweiten natürlichen Raum mit niedriger Decke, der ihren Vorgängern offenbar als Schlafkammer gedient hatte. Hier fand sie eine modrige, stinkende Wolldecke, die sie gleich entsorgte, sowie ein enorm löchriges Stiefelpaar, das auch so schlecht roch, dass sie es ebenfalls eilig aus der Höhle schaffte. Zudem erspähte sie einen rostigen Glockenhelm mit abgebrochenem Nasal, der so verbeult war, dass selbst ein Kleinkind einen Teil seines Schädels dafür hätte hergeben müssen, wenn es sich den einst gewiss kunstvoll gefertigten Kopfschutz aufs Haupt hätte setzen wollen.
Salusch freute sich über den Fund, schnipselte einen Teil des jüngst erworbenen Obstes hinein und pürierte es mithilfe eines faustgroßen Steines, ehe er den Helm wie einen Topf über der Feuerstelle erwärmte und Äpfel, Birnen und eine Handvoll der allgegenwärtigen Brombeeren zu einem süßen Mus verkochte. Nachdem Robin die drei Pferde unter viel gutem Zureden in den hinteren Teil der Höhle gelotst hatte, tauchte sie ein Stück von dem hel-
len Brot in den alten Helm und war überrascht, wie gut Saluschs koscherer Obstbrei schmeckte. Obwohl sie von ihrer heimlichen Mahlzeit eigentlich noch satt war, aß sie reichlich und mit großem Appetit.
»Die Unterkunft ist ein wahrer Glücksfall«, seufzte Salusch zufrieden, als sie fast die Hälfte der ersten warmen Speise seit Tagen verzehrt hatten, setzte dann aber unvermittelt eine betrübte Miene auf und blickte nachdenklich in den umfunktionierten Helm hinab. »Mit einer solchen Pampe hat Shiloh mich immer abgespeist, wenn sie keine Lust hatte, anständig für mich zu kochen«, erklärte er und nötigte sich ein Lächeln ab. »Wer hätte gedacht, dass mir das jemals so gut schmecken würde wie heute ...«
Robin schenkte ihm einen mitfühlenden Blick, wandte sich aber ab, nachdem ihr Freund eine Weile nichts sagte und irgendwann wieder nach seinem Brotkanten griff und weiteraß.
»Langsam wird es wirklich sehr nass da draußen«, unterbrach sie das unangenehme Schweigen bald und nickte durch den Spalt ins Freie hinaus, wo die Dämmerung sich mit neuem, dieses Mal stärkerem Regen zu einem undurchsichtigen, wogenden Vorhang vereinte. »Ein Glück, dass du die Höhle gefunden hast. Ein Glück, dass du mich überredet hast, dich mitzunehmen.« Nach einem Moment fügte sie leise hinzu: »Auch wenn ich mir immer noch un-
sicher bin, ob es für dich die richtige Entscheidung war.« Sie schaute zu Salusch hin, der das restliche heiße Kom-
pott inzwischen ungeachtet der bitteren Erinnerungen, mit denen es für ihn gewürzt sein musste, komplett verzehrt hatte.
Überhaupt wirkte er nicht, als ob er gleich einen neuerlichen Zusammenbruch erleiden würde wie in der ersten Nacht nach Shilohs Tod. Robin bewunderte ihn dafür, aber sie sorgte sich auch um ihren Freund. Wie ging man mit einem solchen Schicksal bloß richtig um? Was war gesund, und was machte die Seele brandig? Hätte sie es gewusst, hätte sie ihm geholfen und ihn beraten. Aber sie wusste einzig, dass sie vermutlich der letzte Mensch auf der Erdenscheibe war, der einem anderen erklären konnte, wie man gesund und richtig trauerte.
»Weißt du, was ich mich manchmal frage?«, sagte Salusch. Er streckte sich auf den Decken aus, die er neben dem Feuer ausgebreitet hatte, um sie auf dem Bauch liegend mit in die Handfläche gestütztem Kinn zu betrachten wie ein Kind, das eine gute Geschichte erwartete. »Du hast gesagt, du warst mit einem Araber liiert. Dass du dich auf die Suche nach eurem gemeinsamen Kind begeben willst, was nur zu verständlich ist. Deshalb will ich dir ja auch helfen. Aber dann frage ich mich zwischendurch, wie du und der Moslem miteinander gelebt habt. Wie ihr es sogar geschafft habt zu heiraten, obwohl du eine Schickse bist. Und ob es zwischen euch nicht ganz ähnlich gewesen sein muss wie bei Shiloh und mir. Mit fliegendem Geschirr und dunklen Bisswunden. Zumindest doch hin und wieder. Und ob ...«
Salusch brach den Satz ab und suchte nach den passenden Worten.
»Und ob meine Geschichte deiner vielleicht viel ähnlicher ist, als man meinen könnte?«, half Robin dem Juden aus. »Ob ich ihn erschlagen habe? Ganz aus Versehen? Vielleicht, weil er das Vaterunser nicht richtig gesprochen hat?«
Salusch zuckte wie unter einer Ohrfeige zusammen, und Robin schämte sich sofort für ihre unbedachten Worte, die aggressiver geklungen hatten als beabsichtigt. Sie hob besänftigend die Hand und schüttelte den Kopf.
»Es tut mir leid, Salusch. Ich wollte das nicht sagen. Ich ... kann einfach nicht darüber sprechen. Nicht so wie du, weißt du? Ich ...« Robin kniff die Lippen zusammen, wandte sich wieder ab und starrte steif in den Regen hinaus. »Wir haben uns geliebt«, sagte sie leise, als Salusch neben sie rückte und ihr einen Arm um die Schultern legte. Sie scherte sich nicht um die Träne, die seine Berührung ihr entlockte. Wer sah sie schon außer Salusch? Salusch, der Verständnis für diese Schwäche zeigen konnte.
Trotzdem ...
Robin schüttelte den Arm ihres Freundes sanft ab.
»Wir haben uns geliebt«, wiederholte sie und zuckte die Achseln. »Gegen viele Widrigkeiten, aber von ganzem Herzen, falls das deine Frage beantwortet. Mehr kann ich dir nicht sagen. Noch nicht. Und vielleicht auch nie.«
Vielleicht war es wirklich so, wie Salusch dachte, überlegte Robin. Dass jemand erst dann wirklich starb, wenn niemand sich mehr seiner erinnerte, wenn niemand mehr an ihn dachte. Und tatsächlich hatte es jüngst so gutgetan, Salims Namen noch einmal auszusprechen und ihn auf diese simple Weise nach all der Zeit, in der sie versucht hatte, die Erinnerungen an ihren geliebten Wüstenprinzen gewaltsam zu verdrängen, allein durch den Klang seines Namens wieder ein Stück näher bei sich zu fühlen. Ein bisschen so, als wäre er für einen winzigen Augenblick nicht mehr tot, sondern bloß verreist ...
Aber all das war nur ein kleines vergängliches, viel zu kurz andauerndes Gefühl gewesen, das mit der grausamen Wirklichkeit nicht das Geringste zu tun hatte. Und darum zweifelte sie inzwischen daran, dass sie ihren Schmerz auf die Weise, die Salusch offenbar für die beste hielt, tatsächlich einst bewältigen konnte. Dass sie ihn überhaupt je bewältigen konnte.
Der Sohn des Rabbis rutschte ein Stück beiseite, schlang die Arme um die Schienbeine, zog die Knie an sich und bettete das Kinn darauf, um sie auf eine Weise zu betrachten, die Robin nicht zuordnen konnte. Sie schaute weg.
Das Gewitter nahte nach wie vor. Das Donnergrollen erfolgte nun in kürzeren Abständen und nahm an Lautstärke zu. Weil ihr Saluschs seltsamer Blick unangenehm war, rückte sie näher an die Felsöffnung und spähte aus dem Schutz der Höhle in das aufkommende Naturspektakel hinaus.
Erste Blitze zuckten vom Himmel und verwandelten den angrenzenden Mischwald hinter dem sich verdichtenden Regenschleier sekundenweise in eine gespenstische Kulisse aus Tausenden nach den Wolken greifenden Armen – ein Heer aus hölzernen Streitern, das die Hände flehentlich einer Macht entgegenreckte, deren wahren Namen niemand kannte und die doch so viel Zwietracht und unermessliches Leid in dieser einfachen, unwissenden Welt verschuldete.
»Ich glaube, wenn es einen Gott gäbe ...«, sagte sie nach einer Weile leise und bitter. »Ich meine einen Gott, wie ihn sich Christen und Juden und Moslems vorstellen, eine einzige höhere Macht, nach deren Vorbild wir Menschen geschaffen sind – denn das ist doch in allen Schriften gleich ... Wenn es also einen solchen Gott gibt, und wenn er so groß und so gütig ist, wie all die klugen und studierten Männer einhellig behaupten, dann ist es höchste Zeit, dass er sei-
nen großen und gütigen göttlichen Hintern höchstselbst 
auf diese Erde herabbewegt und sagt: Seid gegrüßt, alle Menschen. Ich bin Gott. Oder Allah. Oder Jahwe. Oder Lukas Christophorus, der Schuster. Und ich will, dass ihr nun endlich aufhört, über meinen Namen zu streiten, und euch ab sofort einfach nur noch an jene Gesetze haltet, die in sämtlichen Schriften übereinstimmen. Du sollst nicht töten, nicht stehlen und so weiter. Nur an die Gesetze, die euch verbinden. Das wäre groß und gütig ...« Sie schüttelte den Kopf und beugte sich vor, weil auf einmal eine Bewegung zwischen den Bäumen ihren Blick auf sich zog. »Da draußen ist jemand«, stellte sie alarmiert fest.
»Das wäre völlig sinnlos«, sagte Salusch, der ihren letzten Satz entweder nicht mitbekommen hatte oder ihm in seiner liebenswerten Arglosigkeit schlicht keine Bedeutung zusprach. »Denn dann käme einer daher, der spräche: Er hat Baumeister gesagt, nicht Schuster, ich hab’s genau gehört. Und ein anderer sagt: Schriften? Welche Schriften? Ich habe da noch ein Erbstück von einem unbestimmten Verfasser, aber mit mysteriöser Geschichte, das enthält keine dieser Regeln, also sind nun alle Regeln ohne Belang. Der dritte hätte den Teufel erkannt, der die Menschheit in die Irre führen wollte, und der vierte hätte gar eine Frau in der göttlichen Gestalt gesehen. Den hängen die anderen zuallererst auf ...« Salusch lachte leise und blinzelte nun ebenfalls in den Regen hinaus. Die Pferde im hinteren Teil der Höhle begannen nervös zu schnauben. »Eine naive Idee«, schloss er. »Hübsch, aber naiv... Ich sehe übrigens niemand.«
»Da hinten.« Robin nickte in die Richtung einer wuchtigen Kastanie, die in vielleicht fünfundzwanzig oder dreißig Schritt Entfernung in den grauen Himmel ragte. »Er versucht, sich vor uns zu verstecken. Und er beobachtet uns. Sieh genau hin. Aber mach es nicht zu offensichtlich. Mit Sicherheit kann er uns dort hinten nicht verstehen – dazu müsste er schon einem Luchs die Ohren geraubt haben. Jedenfalls ist es besser, wenn er sich unbemerkt wähnt. Hier.«
Sie erhob sich, bückte sich nach dem leeren Helmtopf und drückte ihn Salusch in die Hand, der sich ebenfalls aufrappelte und zweifelnd darauf hinabschaute.
»Stell dich vor den Felsspalt«, forderte Robin ihn auf. »Und wasch den Topf im Regen aus.«
»Wie unsinnig!«
»Stimmt«, sagte Robin und vergewisserte sich, dass ihr kleines Messer, das sie zwischen den Falten ihres Rockes verborgen am Gürtel trug, sicher in der Scheide steckte. »Mach es trotzdem. Und wenn du damit fertig bist, gestikulier vom Zugang aus ohne Sinn und Verstand in die Höhle hinein, als stünde ich irgendwo im Schatten. Von mir aus beschimpfe und beleidige mich. Hauptsache, der Späher dort drüben glaubt, dass ich hier bin.«
»Was hast du vor, verrückte Schickse?«, sagte Salusch und kratzte sich zwischen den Locken neben der Kippa.
»Wenn du nicht tust, was ich dir sage, wirst du es nie erfahren«, antwortete Robin. Sie bedachte die nur als verwaschenen Schemen erkennbare Gestalt hinter dem Stamm der wuchtigen Kastanie mit einem kurzen, prüfenden Blick, ohne den Kopf dabei ganz in ihre Richtung 
zu drehen, und schob den Juden samt Helmtopf einen halben Schritt weit in den strömenden Regen hinaus. »Nun mach schon«, drängte sie. »Ich will wissen, wer uns da bespitzelt.«
Salusch folgte ihrer Anweisung sichtlich widerwillig und steif, protestierte aber nicht weiter und stellte auch keine Fragen mehr. Robin positionierte sich hinter ihm und ließ sich im Schutz seines kräftigen Rückens gleichzeitig mit ihm in die Hocke sinken, als er sich daranmachte, die klebrigen Breireste im herabstürzenden Regen auszuspülen. Dann wählte sie eine Strecke von Gestrüpp zu Baumstamm und so fort, die ihr vorteilhaft erschien, und tat zum ersten Mal seit Jahren etwas, was sie vor vielen Jahren von den Assassinen und Sarazenen gelernt hatte: Sie verwandelte sich in einen Schatten.
Selbstredend war sie viel zu lange aus der Übung, und natürlich reichte ihr Geschick in diesen Dingen selbst in Hochform nicht an das der orientalischen Leibwache heran, die ihr einst bei Safet und später zum Teil auch in Jerusalem zur Verfügung gestanden hatte, und wie erwartet erwies sich das jüdische, faltige, weite und mit Bommeln bestückte Kleid, in dem sie steckte, als grobe Behinderung. Robin hinterließ Spuren wie ein Krämerwagen in weichem Lehm und lärmte wie ein Trampeltier in einer Töpferei; zumindest kam es ihr so vor. Aber wieder ein-
mal war das Glück auf ihrer Seite, denn das Prasseln und Klatschen des Regens und das stetige Grollen der nahen Donnerschläge schluckten das Knacken der Zweige unter ihren Füßen, und der Regenvorhang verbarg sie in ungeschickten Momenten vor den Blicken des Spähers, während sie sich rasch im großen Bogen und mit beschämend heftig klopfendem Herzen an ihn heranschlich.
Aber wahrschenlich, stellte sie bald fest, wobei sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigte, hätte sich selbst ein gänzlich ungeübter Tollpatsch wie Salusch völlig unentdeckt an diese Gestalt heranpirschen können. Spätestens, als sie aus einer Entfernung von nur noch fünf, sechs Schritten aus dem Schutz eines dichten, dunkelgrünen Vogelbeerstrauchs durch den Regen zu dem Fremden hinaufblinzelte, erkannte sie, dass ihre Aufregung wohl völlig unangemessen gewesen war. Der Kerl, der sich da in anderthalb Mannslängen Höhe mit dem Rücken zu ihr an den Stamm der Kastanie klammerte, war eindeutig kein Kämpe, mit großer Sicherheit kein Knappe und wahrscheinlich nicht einmal ein verzweifelter Vogelfreier, der nach lohnenswerter Beute Ausschau hielt.
Tatsächlich mochte der Bursche zwischen den knorrigen Zweigen vielleicht fünfzehn Lenze zählen – das ließ jedenfalls seine schlanke Statur erwarten. Das Gesicht konnte Robin aus dieser Perspektive nicht erkennen. Die Beine steckten in zweifarbigen Strumpfhosen, und so wirkte er in Verbindung mit den Schnabelschuhen an seinen Füßen und der grellgrünen Wollmütze auf dem aschblonden Strubbelhaar eher wie ein Gaukler als ein Späher.
Dennoch bestand kein Zweifel daran, dass der Fremde die Höhle beobachtete. Zumal er nun einen halben Trich-
ter mit einer Hand formte und zu verstehen versuchte, was Salusch in diesen Sekunden – wie abgesprochen – ins Höhleninnere fluchte, während er die Sicht durch den Spalt mit seinem breiten Rücken fast vollständig versperrte.
Robin tat es dem Späher für einen Moment gleich, während sie sich mit einem Anflug von Erleichterung fragte, wie man mit solchen Stiefeln bloß einen Baum erklomm. Von diesem Burschen ging jedenfalls keine akute Gefahr aus. Und was ihn dazu veranlasste, sie aus seinem äußerst schlecht gewählten Versteck heraus zu beobachten und zu belauschen, würde sie gleich schon noch aus ihm herausbekommen – sobald er ihr nämlich demonstrierte, wie er mit diesem Schuhwerk wieder von dort oben herunterkommen wollte ...
»... und nun kotzt du mir die halbe Höhle voll!«, hörte sie Saluschs Stimme das nahende Unwetter übertönen. Robin lächelte. Der Jude nahm ihre Anweisungen beim Wort und stauchte sie nun in Abwesenheit für ein frei erfundenes Vergehen in Grund und Boden, obwohl er wahrscheinlich immer noch nicht begriffen hatte, was dieses Schauspiel, das bloß der Ablenkung diente, eigentlich bezwecken sollte. »Du sollst nicht so tun, als ob du dich an die Kaschrutgesetze hältst!«, brüllte Salusch, und Robins Lächeln vereiste. »Du sollst dich einfach daran halten, oder es eben lassen, Jael! Aber lüg mich nicht an, und mach mir nichts vor, hast du mich verstanden?!«
Robin verstand tatsächlich und nagte einen Augenblick bestürzt an der Unterlippe, besann sich dann aber rasch auf den Grund ihres Hierseins und blickte wieder zu dem Kerl im Baum hinauf, der sich auf dem Ast, auf dem er wie ein übergroßer Frosch hockte, jetzt vorsichtig halb herumdrehte und unsicher ein Bein in die Tiefe baumeln ließ, um einen darunter liegenden, dicken Zweig zu erreichen und den Abstieg einzuleiten. Robin sah, wie die Knie des Fremden zitterten, während seine Zehenspitzen vergebens nach Halt suchten; möglicherweise würde er gleich abstürzen.
Sie duckte sich etwas tiefer in ihr Versteck hinter der Vogelbeere und zog vorsichtshalber schon einmal ihr Messer, dessen Heft sie angriffsbereit mit der Faust umklammerte. Mit Salusch würde sie sich wohl später noch einmal in Ruhe unterhalten müssen. Oder morgen. Oder an einem anderen Tag. Streng genommen war zu diesem Thema jetzt ohnehin schon alles gesagt. Verdammte Kaschrut ...
Der Mann im Baum stellte sich ausnehmend ungeschickt an. So unbeholfen sogar, dass sich sein ängstliches Gehampel in der Kastanie beim besten Willen nicht mehr auf sein unpraktisches Schuhwerk zurückführen ließ und Robin über mehr als genug Zeit verfügte, seine Gestalt in aller Ruhe zu studieren, während der Regen sie langsam aufweichte, sodass die Haut an ihren Fingern schon aufzuquellen und zu verschrumpeln begann.
Der Kerl war deutlich älter, als auf Anhieb gedacht – sicher zählte er ein Vierteljahrhundert oder mehr, und offenbar verbrachte er sehr viel Zeit im Freien, denn Wind und Wetter hatten seine Haut gegerbt, und obgleich völlig durchnässt, wirkte seine aschblonde Unfrisur fettig und stumpf. Er war schlank, aber gewiss nicht schwach – allerdings längst nicht so stark, dass Robin sich nicht zutraute, ihn zu überwältigen.
Aber je länger sie ihn bei seinen zunehmend verzweifelten Versuchen, sich unversehrt vom Baum herunterzuhangeln, beobachtete (während Salusch sich immer noch weithin hörbar darüber ausließ, dass eine Lüge unter Freunden das weitaus schlimmere Vergehen darstelle, als das Speisegesetz zu brechen, indem man sich klammheimlich dem Verzehr perverser, unkoscherer Speisen hingebe), umso mehr zweifelte Robin daran, dass sie den tollpatschigen Späher überhaupt überwältigen musste. Er erschien ihr eben wirklich nicht wie jemand, der einem bewaffneten Trupp vorausgeeilt war, und auch nicht wie ein Gesetzloser. Wer abseits aller Regeln im Schutz des Waldes lebte, legte für gewöhnlich größeren Wert darauf, nicht gesehen zu werden, und dazu waren seine rot-grünen Strumpfhosen und sein leuchtend gelbes Hemd mit der riesigen, pelzbesetzten Kapuze, die seine Schultern bedeckte, nun wirklich nicht angetan. Die Stiefel hätten eine nötige Flucht durchs Dickicht oder gar einen echten Kampf außerdem sofort zur Posse gestaltet. Kein Vogelfreier kleidete sich auf diese schrille Weise. Und der Kerl trug auch keine richtige Waffe bei sich, sondern bloß eine kleine Steinschleuder am Gürtel, die wie ein plumpes Kinderspielzeug anmutete.
Als Robin des Schauspiels überdrüssig wurde und gerade aus dem Schutz der stacheligen Vogelbeere hinausschreiten wollte, drehte der Fremde abrupt den Kopf und schien sie durch das dichte Gestrüpp hindurch geradewegs anzusehen.
»Wie schaut’s aus?«, erkundigte er sich schnippisch. »Wollt Ihr mir noch ewig zusehen, oder zeigt Ihr nun endlich ein Erbarmen mit einem armen Trottel und helft ihm herunter?«
Robin erschrak. Für einen Moment befürchtete sie, dass sie in ihrer Aufmerksamkeit nachlässig gewesen war und nicht bemerkt hatte, wie sich ein zweiter Fremder genähert hatte, während sie dem Schauspiel in der Kastanie zunächst amüsiert und dann zunehmend ungeduldig gefolgt war. Aber zwei rasche Blicke über die Schultern hinweg verrieten ihr, dass sie nach wie vor allein war. Der Kerl sprach tatsächlich mit ihr.
Robin straffte sich, verließ ihr Versteck und schritt betont lässig auf die Kastanie zu. Was hatte sie schon zu befürchten? Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu der beinahe mitleiderregenden Gestalt in der Astgabel hinaufzuschauen.
»Erlauchtesten Dank, wertes Fräulein«, säuselte der Kerl wie ein blasierter Adliger aus Brabant oder Frankreich. »Mit Verlaub: Mich dünkt, Ihr habt Euch nun ausgiebig genug an meiner misslichen Lage ergötzt. Ich bin schließlich blöd, aber nicht blind. Übrigens seid Ihr längst genauso nass wie ich. Hättet Ihr also die Güte, mich aus dieser bedauernswerten Lage zu befreien?«
Robin schob das Messer in die Scheide zurück. Von diesem Menschen ging wirklich keine Gefahr aus – außer vielleicht für sich selbst. Dennoch hatte er Salusch und sie bespitzelt. Sie wollte wissen, in wessen Auftrag und warum, glaubte aber nicht, dass sie dem albernen Kerl Gewalt antun musste, um Antworten auf ihre Fragen zu erhalten. Schräg über ihr saß ein armer Narr mit Höhenangst und ohne jegliches Körpergefühl, der gern viel redete; sogar 
in Momenten großer Angst, wie dieser banale Umstand zweifellos einer für ihn war. Unbeholfen und wie Espenlaub zitternd, wie er da oben kauerte, schloss Robin nicht einmal mehr aus, dass er allein unterwegs war und sich schlicht in die Baumkrone verlaufen hatte.
»Wie genau stellst du dir das vor?«, sagte sie und klang dabei spöttischer als gewollt. Der Idiot tat ihr tatsächlich leid.
»O holde Maid, mein rettender Anker in stürmischer See«, seufzte der Fremde und vertiefte damit Robins Verdacht, dass er sich in der Regel als Gaukler oder gar Hofnarr zu verdingen pflegte. Zumindest hatte er eindeutig das Zeug dazu – und auch die richtigen Kleider. Robin konnte nicht anders, sie musste einfach lächeln.
»Vielleicht ruft Ihr Euren wackeren Begleiter und Eure Zwillingsschwester herbei?«, schlug der vermeintliche Narr vor. »Ihr könntet eine Leiter aus Menschen bilden, an der ich unglückseliges Wesen bequem auf den sicheren Grund hinabsteigen könnte. Ich wäre Euch ewig verbunden! Ach was – schon jetzt hat allein Euer Anblick mein schwaches Herz geraubt! Mein Fleisch, meine Seele, mein Hosenbeutel – all das gehört von nun an Euch. Aber ...« Er zog das bislang vergebens nach Halt suchende Bein auf den kräftigen Ast zurück und bedachte Robin mit welpengleichem, flehentlichem Blick. »Bitte ...«, winselte er. »Mich friert’s.«
Auch Robin fröstelte inzwischen. Der Regen, der unnachgiebig auf sie hinabprasselte, war nicht ernsthaft kalt, auf Dauer aber doch unangenehm. Dennoch war der Anblick des verzweifelten Narren im Baum so göttlich, dass sie laut auflachte.
»Also ernsthaft jetzt, o wundersames Bommelweib!«, drängte der Fremde pikiert. »Bitte! Wirklich! Wollt Ihr denn gar nichts unternehmen? Für einen armen Lumpen – und für Euer Seelenheil!«
»Nein«, gab Robin lächelnd zurück. »Sag mir deinen Namen.«
»Ditz«, antwortete der Narr. »Und jetzt?« Er klammerte sich an den Stamm wie ein Äffchen an seine Mutter und blickte verängstigt zu Robin hinunter. All sein aufgesetztes Gehampel täuschte nicht darüber hinweg, dass er sich tatsächlich sehr fürchtete.
»Und jetzt verrat mir, was du da oben treibst«, sagte Robin und stemmte streng die Fäuste in die Hüften.
»Ich kopuliere mit einer Kastanie«, antwortete Ditz und leckte an der nassen Rinde.
»Oha«, sagte Robin und verkniff sich ein allzu mädchenhaftes Kichern. »Da will ich nicht weiter stören.«
»Nein! Wartet!« Ditz rollte die Augen und schlug einmal leicht mit dem Kopf gegen den Stamm. »Ich hocke in dieser unsäglichen Falle, weil meine Truppe mir aufgetragen hat, vorauszueilen und nachzusehen, wer sich da in unserem Augustlager ausgebreitet hat. Wir haben den Rauch von Weitem gesehen.« Er nickte knapp in die Richtung, aus der auch Robin und Salusch gekommen waren. »Von da, wo das Wetter noch miserabler ist als hier. Wir haben einen Handkarren und kommen damit nur schleppend durch das elendige Kraut. Trotzdem rasten wir Jahr um Jahr immer wieder gern für ein paar Tage in dieser noblen Herberge dort, die Ihr uns nun vor der Nase weggeschnappt habt ... Und jetzt?«
»Wie viele seid ihr?«, fragte Robin. »Was seid ihr? Und wann werden deine Begleiter hier eintreffen?«
»Sechs, meine unbedeutende Wenigkeit eingeschlossen«, antwortete Ditz gehorsam. »Vier Kerle und zwei Weiber, die sich in ihrer Schönheit aber nicht andeutungsweise mit Euch messen können. Wir reisen durch die Weltgeschichte, jedes Jahr auf derselben Route, und jeder tut, was er kann. Der eine jongliert, ein anderer singt, ich dressiere die Hunde, und wieder ein anderer frisst den anderen alles weg.«
Ein harmloser Verbund von Spielleuten also. Robin nickte und fragte aus Respekt lieber nicht, wie sich die beiden Frauen ihr tägliches Brot verdienten.
»Ich denke, sie werden in einer Stunde hier sein«, fuhr Ditz fort. »Vielleicht auch in einer halben. Gesetzt den Fall, dass sie den nervigen Karren irgendwo im Wald verstecken. Und bevor Ihr fragt: Ich dachte, wenn ich ein Stückchen nach oben klettere, kann ich besser in die Höhle schauen und herausfinden, wer neben Eurer Schwester und Eurem Kerl noch unsere Herberge belegt. Dem war aber nicht so. Also bin ich noch ein Stück und noch ein Stück geklettert, und dann fiel mir irgendwann auf, dass ich vergessen habe, dass ich unter fürchterlicher Höhenangst leide ...« Er zuckte die Achseln und senkte beschämt das Haupt. »Und jetzt?«
»Und jetzt musst du wohl oder übel springen«, sagte Robin amüsiert.
Der Narr, der sich als Dresseur vorgestellt hatte, riss die Augen auf. »Da runter?«, entfuhr es ihm. »Nie im Leben!«
»Dann wirst du dort oben versauern müssen. Oder abwarten, bis der Regen dich vollends aufgelöst hat, damit du den Stamm einfach hinunterfließen kannst.«
Ditz verkrampfte sich um den wuchtigen Baumstamm und schüttelte energisch den Kopf. Langsam wurde es Robin doch ein wenig zu albern.
»Es sieht tiefer aus, als es ist«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.
»Nein! Wartet!« Ditz maß sie flehentlich aus handtellergroß scheinenden Augen, über die der Regen längst in Sturzbächen rann. »Ich habe wirklich keine Wahl, oder?«
»Nein«, bestätigte Robin.
»Und wenn ich mir sämtliche Knochen in meinem elfenzarten Leib breche?«, fragte Ditz bestürzt. »Werdet Ihr mich dann vom schlammigen Grund dort unten schaben und mir ein anständiges christliches Begräbnis zuteilwerden lassen?«
Robin schüttelte bedauernd den Kopf. »Jüdin«, sagte sie entschuldigend.
»Ach, ich vergaß die Bommel ...«, seufzte Ditz. Er rutschte vorsichtig auf dem Ast herum, kniff die Augen zusammen und klaubte sein weniges bisschen Mut zusammen. »Nun denn ...«
»Jetzt spring endlich, du alberner Gockel«, schalt Robin ihn, weil er sich nun einfach nicht mehr regte und im strömenden Regen in einen menschlichen Wasserspeier verwandelte. »Du stellst dich ja an wie eine Nonne, die ein Henkersbeil schwingen soll!«
»Allein für ein paar weitere solch blumiger Vergleiche sollte ich doch noch ein wenig hier ausharren«, erwiderte Ditz gequält. »Aber mir ist wirklich arg kalt.«
Und damit gab er sich endlich einen Ruck und ließ sich – mit geschlossenen Augen – in die Tiefe fallen.
Er hatte in tatsächlich ungefährlicher Höhe gekauert und landete darum sogar auf beiden Beinen. Allerdings rutschte er auf dem glitschigen Waldboden aus und fiel zu Robins neuerlicher Erheiterung prompt auf den Hintern, was ihm einen stark übertriebenen Schmerzenslaut entlockte. Aber dann richtete er sich mühselig auf und tat, als klopfte er sich etwas Staub aus den triefnassen Kleidern, ehe er sich vornehm vor Robin verneigte. »Habt Dank für Eure ermutigenden Worte, holde Maid«, säuselte er gesenkten Hauptes. »Darf ich Euch im Gegenzug noch rasch ein Kindlein zeugen?«
»Untersteh dich!« Robin lachte und nickte dem erfrischend verrückten Streuner zum Abschied zu. Es wurde Zeit, in den Schutz der Höhle zurückzukehren. Sie fürchtete sich zwar nicht vor Gewittern, lief hier draußen aber bald Gefahr, von einem Blitz getroffen zu werden. Das Unwetter, wenngleich das vielleicht langsamste aller Zeiten, war nun doch fast heran. »Leb wohl. Oder bis später, wenn ihr möchtet. Richte deinen Freunden aus, dass wir euch euren Lagerplatz nicht streitig machen. Wir können ihn mit euch teilen.«
Vielleicht war das leichtsinnig. Wahrscheinlich war es das. Und Robin erkannte sich für einen kleinen Moment selbst nicht wieder. Kaum dass sie dem närrischen Ditz aus nächster Nähe in die gleichsam schelmisch blitzenden wie tiefgründigen graugrünen Augen geschaut hatte, waren all das Misstrauen und die Skepsis, mit denen sie sämtlichen Menschen seit dem Verlust ihrer Tochter begegnete, plötzlich wie aufgelöst, wie weggezaubert. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte sie das Gefühl, einem fremden Menschen vorbehaltslos vertrauen zu können, was gewiss nicht allein Ditz’ fröhlichem, extrovertiertem und äußerst unterhaltsamem Wesen zuzuschreiben war.
Nein. Da war etwas in seinem aufgeweckten Blick, was Robin selten zuvor – vielleicht sogar noch nie – gesehen hatte: eine Wärme und Sanftheit hinter dem funkelnden Schalk, der jäh ihr Herz berührte. Die plötzliche Gewissheit, einem ganz und gar einzigartigen, liebenswerten und vor allem gänzlich vertrauenswürdigen Menschen gegenüberzustehen, und zwar all seinen albernen, maßlos übertriebenen Schmeicheleien und plumpen Angeboten zum Trotz.
»Die Höhle ist groß genug für uns alle«, hörte sie sich selbst zu ihrem eigenen Erstaunen erklären. »Mein Mann und ich ziehen uns später in den kleineren Raum zurück. Ihr müsst euch den großen lediglich mit unseren Pferden teilen.«
»Und mit Eurer Zwillingsschwester?«, sagte Ditz und strahlte.
Der Narr ahnte offensichtlich immer noch nicht, dass Salusch in der Höhle mit dem menschenleeren Raum schimpfte. Oder mit den Tieren. Aber dann entgleisten ihm die fröhlichen Züge.
»Sie hat sich auf ihr Kleid erbrochen«, sagte er in Erinnerung an das, was der Jude in einiger Entfernung fluchend behauptet hatte. Doch dann rang er sich ein beinahe mütterliches Seufzen ab. »Sei’s drum. So will ich ihr helfen, sich zu entkleiden und ihre Röcke in den Regen zu legen, auf dass dieses Dreckswetter das Übrige tue ...«
»Verschwinde endlich, und hol deine Freunde ins Trockene«, erwiderte Robin so streng, wie es ihr gerade eben gelang. Was nicht besonders streng war. »Wenn du dich beeilst, schafft ihr es hierher, ehe einer von euch vom Blitz getroffen wird.«
Und damit rauschte sie zu Salusch zurück. Nicht nur weil auch sie inzwischen ordentlich fror, sondern damit Ditz das neuerliche breite Lächeln nicht sah, dass er ihr auf die Lippen gezaubert hatte.
Und das sich nun so hartnäckig daran festklammerte wie seine bunte, liebenswerte Gestalt eben noch an den Baumstamm.
So kam es, dass sie die Höhle mit einem kunterbunten Zusammenschluss aus Überlebenskünstlern unterschiedlichster Natur teilten, und plötzlich erwies sich ihre gerade noch so luxuriöse, weitläufige Unterkunft als gar nicht mehr groß, sondern recht beengt und zunehmend stickig.
Salusch und Robin verstauten ihre wenige Habe im niedrigen zweiten Raum, in dem sie auch die Nächte zubrachten. Die Enge des Raumes erforderte es, dass sie dicht beieinander schliefen, sodass Robin sich mit der körperlichen Nähe zu ihrem Freund arrangieren musste, was ihr aber zunehmend leichter fiel. Schon nach der ersten Nacht empfand sie es als ziemlich normal, wenn Salusch sie beiläufig und rein freundschaftlich berührte, ihre Hand nahm, ihr auf die Schulter klopfte oder sich im Schlaf fast auf sie rollte, ohne es zu merken, und Robin begrüßte dieses neue, entspannte Gefühl voll und ganz.
Ebenso begrüßte sie trotz der nunmehr beengten, nach unterschiedlichen Ausdünstungen stinkenden und ständige Kompromisse erfordernden Herberge die Anwesenheit der Fremden, die sie fast alle rasch zu schätzen lernte.
Da war neben dem immerzu fröhlichen, zu groben Albernheiten neigenden Ditz, der zudem einen hüfthohen, goldblonden Hund namens Honigmet sowie ein kränkliches Äffchen, das auf den Namen Rosemarie hörte, und einen grellgrünen Halsbandsittich, den er Engelbert nannte, mitbrachte, der Gaukler und Barde Valentin, der sich selbst offenkundig für lustiger hielt, als er war – was ihm wiederum eine ungewollte, eigene Komik verschaffte.
Valentin, blond gelockt wie Salusch, aber dank den roten und gelben Filzbändern im Haar immerzu wie in Flammen stehend, war ein hakennasiger und über viele Jahre mit großem Durst aufgedunsener, aber trotzdem runzliger Kerl, der sogar mehr redete als der aufgekratzte Dresseur Ditz und sein Papagei zusammen, dabei wenig nachdachte, sich aber als unvoreingenommen und pragmatisch erwies. Insbesondere Salusch, der Jude, bekam sein vorlautes Mundwerk immer wieder zu spüren, aber der Sohn des Rabbis grämte sich nicht über Valentins respektlose Zunge – zumindest nach außen hin –, sondern beließ es stets bei einem nachgiebigen Kopfschütteln, wenn der Gaukler ihn verspottete; sofern er überhaupt darauf reagierte.
Dem Mann, der sich Matheß nannte, konnte Robin deutlich weniger abgewinnen. Der Jongleur hatte seine besten Zeiten mit Mitte dreißig ebenfalls bereits hinter sich – ihm fehlte der kleine Finger der linken Hand, und seine rechte Gesichtshälfte war von Brandnarben verunziert. Sein linkes Ohr fehlte sogar fast gänzlich, was er mit einer spitz zulaufenden Wollmütze kaschierte, ihn aber nicht davon abhielt, auf den Märkten dieser Welt mit brennenden Fackeln und scharfen Messern zu jonglieren, Feuer zu schlucken und auf einem dicken Seil zu balancieren. Aber bei allem fröhlich wirkenden Tagewerk erschien er Robin in seiner stetigen Schweigsamkeit als traurige, unglückliche Person. Matheß sprach und lächelte fast ausschließlich gegen Bezahlung.
Der große, voluminöse Wendel musste derjenige sein, von dem Ditz behauptet hatte, sein Zweck bestehe ausschließlich darin, den anderen alles wegzufressen. Was sich aber als nicht ganz zutreffend herausstellte. Der bärenhafte, bärtige, rund vier Jahrzehnte auf dem haarigen Rücken schleppende Mann spielte in den Vorstellungen der Bande nur eine untergeordnete Rolle – Robin erkannte in ihm den falschen Mönch aus Düren, der mit Valentin ein Duett vorgetragen hatte. Die Pauke, die Ezra so sehr erschreckt hatte, hatte Wendel bei der Ankunft der kleinen Truppe in einem ledernen Beutel auf dem Rücken getragen. Jedenfalls war er wohl der Einzige in der Truppe, der lesen, schreiben und vor allem rechnen konnte. Wendel sorgte sich um die gemeinsamen Finanzen, behielt den alltäglichen Bedarf der Allgemeinheit im Blick und achtete sogar auf die Vollständigkeit der notwendigen Requisi-
ten, was ihn eben doch unverzichtbar machte. Allein ihm war zu verdanken, dass sich keiner der anderen um irgendetwas anderes zu kümmern brauchte als um seine persönlichen Aufgaben im Sinne des Gelderwerbs.
Nicht nur der Beschaffung von Geld, sondern auch dem Retten von Leben hatte sich Apolonia verschrieben; eine rundliche Frau völlig unbestimmbaren Alters, die aus Sizilien stammte, mit reichlich billigem, buntem Schmuck behangen war und sich nicht nur auf Geburtshilfe verstand, sondern auch allerlei Kräuter und Tinkturen mit sich führte, die sie besser anzuwenden wusste als so mancher Bader oder gar Arzt. Robin staunte nicht schlecht, als ausgerechnet Matheß am Morgen nach der Ankunft auf dem glatten Höhlenboden ausglitt, sich eine Schulter auskugelte und Apolonia ihm das Gelenk praktisch im Vorbeigehen wieder einrenkte, ehe er auch nur einen Schmerzenslaut von sich geben, geschweige denn seine Beschwerden in Worte fassen konnte.
Die zweite Frau war eine Hure namens Ursula, die Robin auf den ersten Blick für ein junges Mädchen hielt. Und tatsächlich war sie wohl etwas jünger als Robin und auch hübsch anzuschauen mit ihrem hüftlangen, nussbraunen Haar, ihren großen, grünen Augen und den vergleichsweise sauberen Kleidern an ihrem zierlichen Leib. Der zweite Blick offenbarte Robin allerdings tiefe Spuren unverhältnismäßigen Verbrauchs. Ein trüber Schleier lag auf Ursulas Augen, ihre Brüste hingen schlaff durch, und beides zeugte in Verbindung mit einem fehlenden Schneidezahn im Unterkiefer davon, dass das jüngste Mitglied der Truppe ganz bestimmt das härteste Los von allen gezogen hatte. Dennoch erschien Robin die junge Hure keineswegs verbittert und verhärmt, sondern sanftmütig und zuvorkommend. Ursula war nicht der hellste Stern am Himmel, hatte aber das Gemüt eines treuen, dankbaren Hündchens, das den einen oder anderen Tritt in die Rippen von seinem Herrn geduldig und ohne Groll in Kauf nahm.
All diese Menschen lernten Robin und Salusch zunächst darum kennen, weil der Regen in den kommenden vier Tagen nie so lange nachließ, als dass an einen Aufbruch ernsthaft zu denken gewesen wäre. Einzig am zweiten Tag nach Ankunft der Schausteller hatte sich die Sonne am frühen Morgen kurz blicken lassen. Robin und Salusch hatten bereits mit gepackten Satteltaschen und ihren fast leeren Proviantbeuteln im knöcheltiefen Schlamm vor dem trockenen Lager gestanden, die Weiterreise aber sofort wieder abgeblasen, weil sich am Horizont prompt eine neue Wolkenfront zusammengebraut hatte, die sie auf dem Weg nach Prüm, ihrem nächsten Etappenziel, auf alle Fälle nasskalt eingeholt hätte. Den Wettervorschuss, den Petrus ihnen zugestanden hatte, als sie Düren hinter sich ließen, schien er jetzt mit völlig überhöhten Zinsen zurückzufordern, und Robin sorgte sich zunehmend darum, ob sie es noch rechtzeitig nach Genua schafften, um eines der letzten Schiffe zu besteigen, die vor dem Wintereinbruch ablegten, wenn das Wetter weiterhin solche Kapriolen schlug. Der Landweg nach Jerusalem würde sie ungleich mehr Mühen kosten und vor allem sehr viel mehr Zeit.
Zeit voller Sorge um Leila, viele weitere Wochen und Monate in der quälenden Ungewissheit, wie es ihrer kleinen Tochter wohl ergangen sein mochte, ob sie sich guter Gesundheit erfreute, ob Sheik Raschid, ihr Großvater, sie gut behandelt hatte, und ob sie sich freute, ihre Mutter wiederzusehen, oder ob ihr Schwiegervater die Zeit genutzt hatte, Leila gegen sie aufzubringen ...
All diese unbeantworteten Fragen nagten an Robin wie ein eitriges Geschwür. Aber das taten sie bereits seit zwei Jahren, und obwohl der unfreiwillig verlängerte Aufenthalt an dem Ort, den die Gruppe der Künstler be-
schönigend ihre Augustherberge nannte, an ihren Nerven zehrte, war ihr in diesen Tagen doch so, als ob jemand eine schmerzstillende, kühle Salbe auf die offene Wunde in ihrem Herzen auftrüge.
Und dieser Jemand hieß Ditz.
Der unerschütterliche Frohsinn des Dresseurs und die gleichwohl dreiste wie charmante Weise, auf die er sich durch jeden neuen Tag scherzte, drängten jeglichen Trübsinn oder Ärger weiträumig hinfort. Niemand vermochte sich der heiteren Stimmung, die er immerzu verbreitete, lange zu entziehen – niemand außer Matheß, der die Tage hauptsächlich damit zubrachte, sich mit konzentriert-verkniffener Miene in der Jonglage zu üben; eine Kunst, die er gut beherrschte, was aber weniger in seinem naturgegebenen Talent als in seiner außerordentlich ehrgeizigen Natur begründet lag. Er gesellte sich bloß zum Essen zu den anderen. Und wenn er rastete, dann meditierte er in einer finsteren Nische mit dem Rücken an dem kalten Stein vor sich hin. Außerdem war er der Einzige, der regelmäßig betete; neben Salusch natürlich, den er mit Blicken und angedeuteten Gesten der Verachtung strafte, sobald jener sich seine Tefillin umlegte und hebräische Verse murmelte.
Ditz war ebenfalls derjenige, der die undankbare Aufgabe übernahm, ihre Pferde mehrmals am Tag durch den penetranten Regen zu führen, damit sie eine Weile auf einer sattgrünen Lichtung in der Nähe grasen konnten. Er liebte Tiere und hatte besonders an Zara einen Narren gefressen, nachdem er erfahren hatte, wie die eigenwil-
lige Stute in Düren auf den Paukenschlag reagiert hatte. Schnell stellte er fest, dass sie das Kunststück beliebig oft wiederholte, als hätte es ihr jemand beigebracht. Jedes Mal wenn der Dresseur das mächtige Schlaginstrument knüppelte, legte die sonst so störrische Stute sich auf die Seite und verzog die Lippen zu einem vermeintlichen Grinsen, was die gesamte Gruppe sehr amüsierte. Ditz beeindruckte das über alle Maße und ermutigte ihn dazu, mit ihr viele Stunden in der kalten Nässe zu verbringen und weitere Kunststücke aus ihr herauszukitzeln.
»Zara ist eine wahre Goldgrube!«, schwärmte er am letzten Regentag, nachdem er wieder stundenlang mit Zara, dem Hund Honigmet und dem Papageien Engelbert im Freien zugebracht hatte – einzig das Äffchen Rosemarie pflegte er für seine Ausflüge in der Höhle zurückzulassen, wo Ursula sich liebevoll um den kränkelnden, mageren Primaten kümmerte. »Überlasst sie mir, holde Maid, und ich werde Euch reich dafür entlohnen, sobald wir einander einst im Paradies wiederfinden ...« Er stellte das strahlende Lächeln abrupt ein, runzelte die Stirn und ließ die Schultern hängen. »O nein«, murmelte er und scharrte zerknirscht mit den nassen Stiefeln über den inzwischen nicht mehr ganz trockenen Höhlengrund. »Ich vergaß die Bommel ...«
Robin lachte. Salusch wandte sich mit einem angedeuteten Kopfschütteln ab, und sie machte sich daran, dem Dresseur beim Trocknen der Pferde und des Hundes zur Hand zu gehen.
»Wendel meint, ihr wollt genau wie wir über Prüm weiterziehen«, sagte sie. »Wenn du möchtest, leihe ich dir Zara für eine Vorstellung dort aus, ehe sich unsere Wege trennen.«
Tatsächlich spielte sie mit dem Gedanken, Ditz die Stute für kleines Geld zu verkaufen. Schließlich war er wahrscheinlich der einzige Mensch neben ihr, der dem Tier irgendetwas abgewinnen konnte, und sie war längst überzeugt, dass er sie gut behandeln würde. Aber sie wollte ihm – und auch der Stute – erst einmal die Gelegenheit geben, sich auf einem belebten Markt zu beweisen, ehe 
sie dem Dresseur einen fairen Preis vorschlug. Nicht weil Robin es je für möglich gehalten hatte, einen Gewinn aus einem Pferd zu erzielen, das weder als Reit- noch als Last- oder Zugtier oder gar für die Zucht nütze war, sondern um sicher zu gehen, dass Zara, die bei aller Liebe objektiv betrachtet nur ein Kostenfaktor für sie war, in gute Hände kam. Noch sicherer. Sie hatte ein sehr gutes Gefühl bei der Sache, aber was nichts koste, so sagte man schließlich, sei auch nichts wert.
Ditz jedenfalls strahlte sie wie erwartet an. Gleich darauf machte er aber wieder einen bestürzten Ausdruck. »Trennung?«, sagte er betrübt. »Wie könnt Ihr von Trennung sprechen, wo ich doch jüngst erst den Verlust Eurer bezaubernden Zwillingsschwester verkraften musste? Ach nein, so war das ja gar nicht ...« Er ließ die löchrige Decke sinken, die er wieder in die Höhle geschafft und am Feuer getrocknet hatte, um die Tiere damit von der schlimmsten Nässe zu befreien. »Sie ist Ihr, und Ihr seid sie ... Oder so ähnlich. Ich werde zeitlebens daran nagen, dass Ihr mich derart an der Nase herumgeführt habt. Und mich fragen, wie Euch das gelingen konnte. Und wer Euch gelehrt hat, wie ein Wassertropfen mit diesem elendigen Regen zu verschmelzen. Ein Rabbi war es jedenfalls nicht.«
Nein, bestätigte Robin im Stillen. Kein Rabbi der Welt hätte sie lehren können, was Salim und die Schattenkrieger ihr beigebracht hatten. Ebenso wie weder Rabbi ben Abel noch Salusch es je geschafft hatten, sie allein mit Blicken so gefangen zu nehmen und an den Rand der gedankenlosen Redseligkeit zu treiben, wie dieser Streuner, von dem sie eigentlich nicht mehr wusste als seinen Namen. Und dass er sich hervorragend auf jegliche Art von Tieren verstand. Obwohl Robin natürlich vernünftig genug war, keine der unausgesprochenen Fragen zu beantworten, die Ditz ins wettergegerbte Gesicht geschrieben standen und die in seiner Feststellung mitgeschwungen hatten, war ihr unerklärlicherweise plötzlich sehr danach, sämtliche Maskeraden einfach fallen zu lassen und sich dem nahezu unbekannten Schausteller einfach so, mir nichts, dir nichts, voll und ganz anzuvertrauen. Es fühlte sich gut und sicher an, in Ditz’ Nähe zu sein, und genau das machte ihr paradoxerweise ein schlechtes Gewissen.
Es war nur ein Gefühl, aber eben ein sehr unangemessenes, das nicht nur völlig dumm war und jeglicher Grundlage entbehrte, sondern auch Abel – und vor allem Salusch – gegenüber ungerecht war. Wenn überhaupt irgendjemand sich ihr Vertrauen erarbeitet haben könnte, dann diese beiden, die sich in den vergangenen Jahren selbstlos um sie gekümmert hatten und von denen sie wusste, dass sie unter allen Umständen fest zu ihr halten würden.
Robin zwang sich, sich von Ditz’ neugierigem wie warmem Blick loszureißen, und führte die beiden Stuten in den hinteren Teil ihrer felsigen Herberge zurück. Natürlich hätte sie sich weiterhin vormachen können, dass es allein ihr Verantwortungsgefühl gegenüber Salusch war, das sie sich immer noch weitestgehend über ihre Vergangenheit ausschweigen ließ; ganz gleich wie häufig der Jude ihr – meist stumm – zu verstehen gab, dass die grausamste Folter der Welt ihn nicht dazu bewegen könne, sie in irgendeiner Form zu verraten. Selbstverständlich hätte sie sich einfach weiterhin einreden können, dass ganz genau in ihrem beharrlichen Schweigen der Beweis dafür zu finden war, dass Salusch ihr mindestens so viel bedeutete, wie er ihr zu bedeuten verdiente.
Aber das war nicht wahr. Und das wurde Robin in diesem Augenblick unumkehrbar bewusst.
Die Wahrheit war, dass sie schlicht verlernt hatte, anderen Menschen zu vertrauen. Genau wie Salusch es längst erkannt und vor einiger Zeit auch ausgesprochen hatte. Viel zu oft war ihr Vertrauen enttäuscht und missbraucht worden, zu tief saß der Schmerz dieser Enttäuschungen.
Aber die Wahrheit war auch, dass aller Schmerz nichtig war, sobald sie sich in Ditz’ Nähe begab, dass sie sich geborgen und beschützt fühlte, sobald sie ihm in die Augen sah, und dass sie das völlig ungerechtfertigte Gefühl hatte, nach langer Zeit einen alten Freund oder gar einen Bruder wiedergefunden zu haben. Einen Verwandten ihrer Seele, der nur auf Reisen gewesen war.
Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum das so war.
An diesem letzten Tag in der Augustherberge der Spielleute dachte Robin noch lange über diese Fragen nach und hielt sich dazu bewusst von Ditz fern, gelangte aber nicht einmal ansatzweise zu einer Antwort. Sie schlief unruhig, und sie träumte von Salim.
Hör auf zu grübeln, Christenweib, davon bekommst du nur Falten, neckte der Sarazene sie, als sie im Traum in seinen starken, nackten Armen lag und seinem Herzschlag unter der bronzenen, nach süßen Ölen duftenden Haut lauschte. Es wird der Tag kommen, versprach er sanft, während Robin sich plötzlich von zahllosen, eisenbehandschuhten Händen gepackt und von ihm fortgerissen fühlte, wo du alles verstehen wirst.
Du bist nicht mehr allein.
Nichts ist ohne Sinn.



7. KAPITEL
Kurz vor Prüm kehrten Robin und Salusch in das Haus eines jüdischen Färbers und seiner Frau ein, die Robin mit solchem Respekt und so viel Sanftmut begegneten, dass es ihr schwerfiel, die Rolle der schweigsamen, ewig düster dreinblickenden Verrückten zu spielen. Obwohl Salusch mangels Not darauf verzichtete, den beiden ihre vermeintliche Lebensgeschichte zu erzählen, akzeptierten sie ihre abweisende Haltung ohne Groll und Tadel. Sie bedachten sie lediglich mit mitfühlenden Seitenblicken – wenn sie etwa das Tischgebet nicht mitsprach, was Robin allein schon darum für vernünftig hielt, weil ihr Hebräisch Saluschs geduldigen Lektionen zum Trotz immer noch hinter ihrem beinahe ebenso schlechtem Latein herhinkte wie ein angeschossener Esel hinter einem lahmen Gaul.
Unsere Geschichte ist eine Geschichte voller Abneigung, Hass und Vertreibung; bei einigen hat das Spuren hinterlassen, rief sie sich Saluschs Worte ins Bewusstsein. Vielleicht war die Legende, die sie sich ausgedacht hatten, überhaupt nicht so abenteuerlich und kurios, wie sie in ihren Ohren klang. Vielleicht gab es so viele Jael ben Simons, die das Leid in den Irrsinn getrieben hatte, dass längst nicht jeder solche Fragen stellte wie der Sattler aus dem Jülichgau ...
Das Färberehepaar jedenfalls machte keinerlei Anstalten, ihr nahezutreten, sondern lud sie beide zum Bleiben auf unbestimmte Zeit ein und äußerte aufrechtes Bedauern, nachdem Salusch dankend ablehnte. Er ließ sich bloß die Proviantbeutel und Wasserschläuche auffüllen und etwas Hafer für die Pferde geben. Sie hatten reichlich Zeit verloren, die es nun wieder aufzuholen galt. Die Straßen und Pfade in der Umgebung waren zwar immer noch hoffnungslos aufgeweicht, sodass die Tiere an vielen Stellen durch tiefen Schlamm waten mussten, aber zumindest fiel kein neues Wasser mehr vom Himmel.
Robin hatte Zara wie versprochen Ditz geliehen, und sie wollte sich die Vorstellung des Dresseurs in Prüm unbedingt noch ansehen, ehe sie ihr Pferd zu sich zurückholte und sie sich endgültig von der kleinen Gruppe trennten – eine Aussicht, die ihr mächtig aufs Gemüt geschlagen hätte, hätte sie der Wahrheit entsprochen und nicht bloß dazu gedient, Salusch möglichst bald wieder aus dem jüdischen Haus zu locken.
Insgeheim hoffte sie nämlich darauf, noch einige weitere Tage mit den Spielleuten in Richtung Süden ziehen zu können. Natürlich wusste sie, dass Salusch diese Idee alles andere als gutheißen würde, weil er sich als einziger Jude unter Christen schlicht unwohl fühlte (und nebenher zuletzt auch anderthalb Tage lang nichts mehr zu essen bekommen hatte, weil ihre Vorräte aufgebraucht waren; Robin hatte sich ab und an heimlich ein Stück Fleisch oder Brot von Ditz zuschieben lassen, der das offenbar gern tat – und immerzu mit verschwörerischem Lächeln).
Ehe sie also darüber mit ihm diskutierte, ob es auch für ihn unter Umständen denkbar wäre, ein weiteres Stück des Weges gemeinsam mit der Gruppe zurückzulegen, wollte Robin sichergehen, dass diese Möglichkeit überhaupt bestand. Und weil sie bis auf die Münzen, mit denen sie so sparsam umgehen musste wie irgend möglich, nicht viel hatte oder konnte, was sich zum Wohl der Gruppe beitragen ließe, hoffte sie, auf Zara bauen zu können. Aber dazu musste die störrische Stute sich heute Nachmittag erst einmal beweisen.
Obwohl Robin kaum daran zweifelte, dass Ditz ihr Pferd hervorragend im Griff hatte oder über genügend Talent verfügte, mögliche Bockigkeiten des Tieres als gewollt und Teil der Vorstellung zu deklarieren, stieg ihre Aufregung doch, als sie Ezra und Aaron nahe des Kirchenvorplatzes in der kleinen, aber bedeutsamen Stadt Prüm am Rhein an einen Pflock banden und sich zwischen den zahlreichen Zuschauern hindurchschoben, die sich bereits um die bunte Schaustellertruppe geschart hatten.
Gerade als sie sich in die erste Reihe drängten, verstaute Matheß falsch lächelnd seine bunten Keulen in einem Beutel und zog sich unter dem Applaus des Publikums zurück. Dem Jongleur gebührten, wie Robin von Ditz wusste, der erste und der letzte Auftritt, da seine Keulen und Messer sich hervorragend dazu eigneten, reichlich Neugierige herbeizulocken, und seine brennenden Fackeln garantierten den Applaus zum Schluss.
Dass sein Frohsinn bloß gespielt war und jäh seiner üblichen düster-verkniffenen Miene wich, bevor der Jubel der Menschen ganz abklang, schien niemand zu merken oder zumindest niemand zu stören. Einzig in Robins Ansehen stufte ihn das noch eine halbe Sprosse tiefer hinab. Sie mochte ihn nicht, war aber weit davon entfernt, sich von dem dürren Kerl die Stimmung vermiesen zu lassen.
Nach Matheß und vor Ditz gab allerdings noch Valentin sein Bestes, und so musste Robin sich noch ein wenig gedulden, wobei sie sich bemühte, nicht albern von einem Fuß auf den anderen zu tänzeln wie ein kleines Mädchen, dem jemand eine große Überraschung versprochen hatte. In Absprache mit Ditz verzichtete Valentin darauf, die Pauke zu schlagen, aber auch heute stand der bärenhafte Wendel an seiner Seite. Er hatte sich in das schlichte Mönchskostüm gezwängt, mit dem er auch in Düren verkleidet gewesen war. Gespannt sperrte Robin die Ohren auf. Zwar hatte sie in Düren mitbekommen, dass Valentin und Wendel das Publikum in den Bann ziehen konnten, aber nicht, worum es in den Gesängen und Reimen des redseligen Barden eigentlich ging.
»Es war, o Eure Eminenz, weit fort, nicht weit von Akkon«, wandte sich Valentin nach einer kurzen Begrüßung, in der er sich als ehrwürdiger Kämpe Christi ausgegeben hatte, an Wendel, der sich bemühte, in seinem mottenzerfressenen Gewand einen erhabenen Anblick zu vermitteln. Die Menschen auf dem Platz scherte die schlechte Requisite jedoch nicht. Sie lauschten gespannt, während Valentin fortfuhr: »Als ich mit Not dem Tod entkam, Ihr ahnt es schon. Doch viele Tausend tapfre Leut, die blieben dort zurück. Mit durchschnittlich bloß einem Arm, nur wenige am Stück.«
Robin runzelte die Stirn. Was Valentin da in holprigen Versen vortrug, erinnerte sie schmerzlich an die Schlacht von Safet, die sie selbst kurz vor Leilas Geburt nur um Haaresbreite überlebt hatte. Noch heute erinnerte die Narbe an ihrer Schulter sie tagtäglich daran, wie nah sie dem Tod damals gewesen war, als sie König Balduins Leben gerettet hatte, indem sie einen ihm bestimmten Pfeil mit dem eigenen Leib abfing ...
Sie musste sich zusammenreißen, um die entsetzlichen Bilder jener Schlacht, die in Wirklichkeit nur ein abscheuliches Morden und Metzeln gewesen war, das mit Ehrwürde und Ritterlichkeit nicht das Geringste zu tun gehabt hatte, und die nur ein Bruchteil aller Beteiligten überstanden hatte, aus ihrer jäh wieder aufblühenden Erinnerung zu verdrängen. Aber es war schwer. Plötzlich war ihr, als könnte sie den Gestank von Blut, Schweiß und aus aufgeschlitzten Leibern quellenden Gedärmen wieder riechen, das Schreien, Stöhnen und Winseln der Verletzten und der Sterbenden wieder hören.
Wenn Valentin sich die Geschichte ausgedacht hatte, um das einfache Volk auf dem Kirchenvorplatz damit zu unterhalten und zu belustigen, bestätigte das ihre Einschätzung voll und ganz, dass der Barde sich für weitaus humorvoller hielt, als er war. Mit solcherlei trieb man keine Scherze!
Aber der Gedanken zerrte eine weitere, weitaus erschreckendere Möglichkeit hinter sich her: Was war, wenn Valentin sich das alles nicht bloß ausgedacht hatte? Zumindest nicht ganz ...?
»Die Boten reden, wie Ihr wisst, von Saladins Barbaren, und dass es, wenn man richtig zählt, wohl zwanzigtausend waren«, deklamierte Valentin weiter.
Robin blickte verunsichert über die linke Schulter, wo sie Salusch zu stehen erwartete. Stattdessen sah sie Ursula ins Gesicht, die sich zwischen sie beide geschoben hatte. Die Hure schien Robins Miene völlig falsch zu deuten.
»Er macht das großartig, nicht wahr?«, lobte sie begeistert und schüttelte kichernd ihre nussbraunen Zöpfe. »Ach, ich bin immer so froh, wenn ich ihm mal zusehen kann. Der Karren steht gerade ... ungünstig, weißt du?« Als wäre sie Robin Rechenschaft für den Arbeitsausfall schuldig, deutete sie auf den mit einer großen Plane bespannten Handkarren, der eindeutig zu dicht bei der Kirche stand, als dass sie es hätte wagen können, einen Freier unter das Wachstuch zu locken, während ihre Gefährten hier draußen Groß und Klein für sich begeisterten. Robin ging nicht darauf ein.
»Was redet der Kerl da?«, sagte sie stattdessen angewidert, während Valentin sich auf den Knien über die vermeintlichen Opferzahlen einer hoffentlich ausgedachten Schlacht ausließ.
Ursula zuckte die zierlichen Schultern. »Er erzählt’s halt, wie’s ist«, erwiderte sie unbekümmert und keinen Deut in ihrer Euphorie gebremst. »Wart’s nur ab, gleich kommt’s, gleich wird’s spaßig!«
Robin konnte Valentins Scherzen über das Heilige Land und einen neuerlichen Krieg, den Saladin, wie der Barde nun schwor, nahezu für sich entschieden hatte, nichts Amüsantes abgewinnen. Daran änderte sich auch nichts, als er plötzlich sein Hemd unter dem Brustbein verknotete, zwei Paar Zimbeln aus den Ärmeln zauberte und rhythmisch mit den bronzenen Scheibchen zwischen den Fingern klimperte, während er bauchfrei vor dem nunmehr johlenden Publikum tanzte wie die orientalische Schönheit aus seinem Lied, die angeblich unvermittelt auf dem Schlachtfeld erschienen sei und die gottesfürchtigen Ritter des Abendlandes so sehr in ihren Bann gezogen habe, dass es Saladins Männern ein Leichtes gewesen sei, die tapferen Kreuzritter hinterrücks zu erschlagen.
»Dideldidelring-pimpim!«, sang er dabei, und das Publikum juchzte vor Vergnügen und stimmte nach und nach mit ein. »Ein Lügner, wer im Orient angeblich eine Schön’re kennt ...«
Einzig Robin stand wie versteinert da. Wenn sich in dem, was Valentin da leichthin vortrug, auch nur ein Fünkchen Wahrheit verbarg, hatte sie ein ernsthaftes Problem. Denn dann war Saladin bereits König über den größten Teil des Königreichs Jerusalem und vielleicht schon im Begriff, auch die Heilige Stadt anzugreifen.
Und dann steckte ihre kleine Tochter mitten in einem flächendeckenden, abscheulichen Gemetzel, wie es die Welt seit hundert Jahren nicht gesehen hatte!
Robin wandte sich abrupt ab, wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte ziellos mit rasendem Herzen davon.
»So war der König auch dabei, seine Mannen anzufeuern, und scheute nicht davor, selbst Söldner anzuheuern«, folgten Valentins Reime ihr, während sie sich durch die Menschenmenge drängte und die nächstbeste Gasse hinabrannte, die sich ihr anbot. Am Seitenschiff der Kirche entlang und bei der nächsten Gelegenheit rechts zwischen zwei Reihen schlichter Fachwerkbauten hindurch, einfach nur fort von diesem Barden, seinen oberflächlichen, menschenverachtenden Versen und dem stumpfen Volk, das vor lauter Didelring-pimpim und nackter, behaarter Männerhaut die Botschaft seiner Worte nicht mehr verstand.
Die Botschaft, dass der Krieg im Morgenland zurück war, dass vielleicht in genau diesen Sekunden erneut Tausende ihr Leben für ein Holzkreuz, ein Banner, eine Idee gaben, die auf allen möglichen komplizierten politischen Verhältnissen beruhte, aber ganz sicher nicht auf Gottesfurcht.
Und Leila befand sich in Jerusalem. Jener Stadt, die den Christen die heiligste war und die Saladin unbedingt auch noch erobern wollte, musste, würde ...
»Mit münzbehang’nen Lenden begann sie sich zu wenden ...« Valentins respektloser Gesang schien sich in ihrem Innenohr festgebissen zu haben, sie auf Schritt und Tritt zu verhöhnen, ganz gleich wie schnell sie auch lief, obgleich sie schon fast rannte. »Dideldidelring-pimpim ...«
Dass nicht nur die Stimme des Barden, sondern auch Salusch ihr gefolgt war, bemerkte Robin erst, als sie in ihrer sinnlosen Flucht vor der Wahrheit ins Straucheln geriet und er sie auffing, ehe sie der Länge nach hinschlagen konnte.
»Gehst du langsam durch dein Leben, wird man dich antreiben«, tadelte er sie dabei sanft und zog sie an sich heran, um besänftigend die Arme um ihre Schultern zu legen. »Rennst du, wird man dir ein Bein stellen ... Es ist wegen deiner Tochter, nicht wahr? Wo genau lebt sie? In Jerusalem? Sagtest du das?«
»Es ist alles wahr«, flüsterte Robin, eher an sich selbst gewandt als an Salusch gerichtet. »Ich habe es gewusst. Das war mehr als nur ein Gefühl, es war keine nebulöse Angst. Ich wusste, dass sie in Gefahr ist, und wenn die-
ser Dummkopf die Wahrheit spricht, dann ist sie vielleicht nicht einmal mehr am Leben. Sag mir, dass er lügt, Salusch. Bitte, sag mir, dass Valentin lügt!«
Salusch streichelte sanft ihre vor Wut und Furcht heißen Wangen, schüttelte aber traurig den Kopf. »Das kann ich nicht, weil ich es nicht weiß«, erwiderte er bekümmert. »Aber wenn es stimmt, wird bald nicht nur dieser eine Barde davon singen. Valentin erzählt auch, dass der König in Akkon gefallen ist.«
»Balduin ist zehn Jahre alt!«, entfuhr es Robin. Sie wand sich aus der Umarmung ihres Freundes und marschierte hilflos auf dem Pflaster vor ihm auf und ab. »Sibylle von Jerusalem hat den Jungen niemals in einen Krieg ziehen lassen! Das ist widerwärtig, Salusch, das kann nicht die Wahrheit sein! Valentin lügt!«
»Ich bin wenig interessiert an Politik«, gestand Salusch düster. »Aber sogar ich weiß, dass es Sibylle seit dem Moment, wo ihr Bruder das Zeitliche segnete, nur recht sein konnte, wenn auch dem jungen Kindskönig irgendetwas zustieße. Man sagt, sie will ihren zweiten Ehemann auf dem Thron wissen. Frag mich bitte nicht nach seinem Namen. Ich habe wirklich nicht viel Ahnung von diesen Dingen und weiß bloß, was ohnehin alle Spatzen von den Dächern pfeifen.«
Robin spürte, wie sich bittere Galle in ihrem Rachen sammelte. Die beiläufige Kunde über den Tod ihres alten Freundes Balduin V., Bruder Sibylles, Onkel des blutjungen oder vielleicht auch schon toten Balduin VI. und überdies noch bis kurz vor ihrem Aufbruch in die Heimat guter und meist weiser König über Jerusalem, versetzte ihr einen zusätzlichen Stich ins Herz, obwohl sie alles andere als überraschend kam. Als Balduin sie, die es auf wahrlich kuriosen Wegen in die Stellung seines Ersten Ritters verschlagen hatte und die zu weniger als einer Handvoll Menschen zählte, die er mit dem Fortschritt seiner unaufhaltsamen Krankheit überhaupt noch empfing, zuletzt zu sich gerufen hatte, war es Robin erschienen, als wäre er längst tot und hätte es bloß noch nicht akzeptiert. Der Aussatz hatte viele Teile seines Körpers bei lebendigem Leibe verwesen lassen – ein fürchterlicher Zustand, den Balduin jedoch bis zuletzt mit Witz und Würde ertragen hatte, ohne je ernsthaft darüber zu klagen. Er hatte darauf gehofft, dass sein Neffe einst einen ebenfalls klugen und weisen König abgeben würde, der sich gegen seine kriegstreiberische, herrische und habgierige Mutter Sibylle und deren zweiten Ehemann, Guido von Lusignan, durchsetzen würde, der nur vorläufig die Geschickte des Reiches leiten sollte. Und aus seinem Blickwinkel mochte das nicht ganz abwegig gewesen sein, hatte er selbst den Thron doch auch schon im Kindesalter bestiegen und sich gegen ganz andere hartnäckige wie hinterlistige Feinde durchgesetzt.
Aber nun schien es, als hätten sich alle Hoffnungen in seinen kleinen Neffen als überhöht erwiesen, vielleicht sogar naiv, und Robin war beinahe froh, dass ihr königlicher Freund (und nicht zuletzt wohl auch Lebensretter) offenbar nicht mehr hatte erleben müssen, wie seine grauenhafte Schwester ihr eigenes Kind mit gerade einmal zehn Jahren in einen Krieg schickte, den er so gut wie nicht überleben konnte. Wenn er überhaupt so alt geworden war. Jede Nachricht aus dem Heiligen Land reiste monatelang über Land und Wasser, ehe sie das gemeine Volk hierzulande erreichte ...
»Ob Sibylle ihm ein Holzschwert in die Hand gedrückt und ihm türkischen Honig versprochen hat, wenn er den Krieg gewinnt?«, flüsterte Robin bitter. »Armer, dummer Kindskopf ...«
Sie verharrte einen Moment und dachte darüber nach, was all diese Dinge für sie und vor allem für Leila bedeuten mochten und wie sie dem begegnen sollte. Und darüber, was sie in all der Zeit, in der sie sich in den Ställen einer jüdischen Siedlung vor der Welt und der Wirklichkeit versteckt hatte, möglicherweise sonst noch alles nicht mitbekommen hatte, wenn ihr nicht einmal zu Ohren gekommen war, dass der König von Jerusalem seinem jahrzehntelangen Leiden erlegen war.
Robin straffte die Schultern und bedeutete Salusch, ihr zu folgen.
»Wo willst du hin?«, erkundigte sich der Jude, während sie ihm voraus zum Kirchenvorplatz zurückstampfte.
»Ich muss mit Valentin sprechen«, antwortete sie. »Ich muss alles wissen, was er darüber weiß. Ich muss wissen, was mich in Jerusalem erwartet.«
Als Robin und Salusch zu den anderen zurückkehrten, war Valentin längst in einem Gasthaus verschwunden. Ditz zeigte sich (vermutlich aufrichtig) enttäuscht, dass sie Zaras ersten Auftritt vor fremdem Publikum verpasst hatten, und gab sich (offensichtlich gespielt) eifersüchtig, dass Robin sich nach dem dahergelaufenen Trinker und Halunken erkundigte, als den er den Barden in seinem gekünstelten Eifersuchtsanfall tituliere.
Als er bemerkte, dass er Robin mit seinen theatralischen Eifersuchtseskapaden in ihrer finsteren Stimmung kein müdes Lächeln abgewinnen konnte und dass sie ihm nicht zuhörte, als er dazu überging, ihr detailreich von seinem rundum gelungenen Auftritt zu berichten, dem die Gruppe zweifelsohne einige zusätzliche Taler verdankte, ließ er die Schultern hängen und trottete Salusch und ihr voran durch die engen Gassen Prüms, bis sie die Gaststube erreichten, 
in der Valentin, wie er wettete, seinen Anteil der Tageseinkünfte längst versoffen habe.
Als die drei die Schankstube betraten, lag der Barde zwar noch nicht unter einem Tisch, klemmte aber mit beiden Wangen fest zwischen den vollen Brüsten einer Dirne.
»Seht Ihr«, sagte Ditz und verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust. »Er ist betrunken.«
Als Robin ihn nun achtlos im Eingang stehen ließ und auf Valentin zusteuern wollte, packte er sie am Handgelenk und hielt sie sanft zurück.
»Er arbeitet«, behauptete er entschuldigend und kein bisschen scherzhaft. »Valentin mag es nicht, wenn einer von uns ihn stört, während er den neuesten Klatsch und schlechte Schankstubenscherze sammelt. Und er ist umso reizbarer, wenn er zuvor ein paar Tage weder Bier noch Wein bekommen hat. Was in der Höhle ja der Fall war. Was also kann ich für dich tun?«
Robin erklärte es ihm in weniger als drei Sätzen.
»Ach, das ...« Der Dresseur winkte ab und wies Salusch und Robin zurück ins Freie. Nachdem er die Tür hinter den beiden zugezogen hatte und der Barde sie nicht mehr hören konnte, sagte er: »Ich kenne das Lied in- und auswendig. Er hat es bestimmt schon dutzendmal vorgetragen. Und es ist immer noch schlecht.« Er seufzte. »Verlang bitte nicht von mir, dass ich es singe. Aber ich kann es dir vorsprechen – meinethalben langsam und zum Mitschreiben. Falls dein dicker jüdischer Mann schreiben kann.« Er zwinkerte Salusch zu, aber sein neckisches Grinsen blieb unerwidert, und so kehrte er geschlagen in die Rolle des einfach nur freundlichen, hilfsbereiten Menschen zurück, die offenbar nur selten jemand zu Gesicht bekam. »Zuerst sollten wir uns aber alle um unsere Tiere kümmern«, sagte er. »Auf meine gibt die unersetzliche Ursula acht. Aber eure habt ihr einfach an einem Pflock vor der Kirche stehen lassen.«
Der Vorwurf in Ditz’ Worten entging Robin nicht, und ihre düstere Laune machte jäh einem schlechten Gewissen Platz. Über Schrecken und Ärger hinweg hatte sie Aaron und Ezra glatt vergessen, ebenso die Proviantbeutel und ihre sonstigen Habseligkeiten, die an die Sättel der Tiere gebunden waren. Gotteshaus in Steinwurfweite hin oder her: Abgesehen davon, dass die beiden Pferde seit einer guten halben Stunde in der prallen Nachmittagssonne brutzelten, mussten sie geradewegs eine Einladung für jeden Langfinger darstellen. Warum hatte Salusch eigentlich nicht mitgedacht ...?
Aber Robin sprach keine Vorhaltungen aus, die nur ungerecht gewesen wären. Nicht zuletzt war Salusch ihr gefolgt, weil er sich um sie gesorgt hatte. Stattdessen eilte sie im Laufschritt zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und versuchte sich damit über ihre Nachlässigkeit hinwegzutrösten und zu beruhigen, dass sie wenigstens ihr Geld fest und sicher unter ihrem Rock trug. Erst gestern, als Salusch tief und fest geschlafen hatte, hatte sie ihre Barschaft aus dem Futter des Mantels geschnitten, in dem sie sie über zwei Jahre aufbewahrt hatte. Sie hatte schlicht nicht einschlafen können, nachdem sie zum wiederholten Mal aus ihren wirren Träumen aufgeschreckt war, und sich die Zeit mit etwas Sinnvollerem vertreiben wollen, als Löcher in die niedrige Höhlendecke zu starren und in die fast vollkommene Stille hinauszulauschen, die nur hin und wieder vom Geschrei eines Uhus unterbrochen wurde, das der Papagei Engelbert ärgerlicherweise jedes Mal nachäffte.
Letztlich war ihr kleines Vermögen in einem Beutel sicherer zu transportieren als im Futter eines Mantels, der für die Jahreszeit viel zu warm war. Und auf Dauer wäre es ihr auch lästig geworden, immer genauso viele Löcher in das gesteppte Innenfutter zu schneiden, wie sie gerade Taler brauchte.
Der Dieb, den sie tatsächlich bei den beiden Pferden neben der Kirche antrafen, hielt darum auch nicht etwa Robins Barschaft, sondern Saluschs Tefillin in den krummen Fingern.
Als sie ihn zwischen Aaron und Ezra erspähten, kaum dass sie wieder in die Gasse eingebogen waren, die zur rechten Seite des Kirchenvorplatzes führte, wollte er die Gebetskapseln gerade in seinen weiten Ärmeln verschwinden lassen, wobei er sich recht ungeschickt anstellte – was wohl auch den langen Riemen geschuldet war, an denen die Tefillin befestigt waren.
Salusch fluchte. Robin zögerte keinen Lidschlag und zog in einer fast unbewussten Bewegung das Messer aus der ledernen Scheide an ihrem Gürtel. Es war ihre einzige Waffe, ein einfaches, nicht eben gut verarbeitetes Stück ohne jede Zierde; kein Vergleich zu einem richtigen Wurfmesser mit ausbalancierter Klinge – am besten aus Damast, wie die Sarazenen sie bevorzugten. Aber sie hoffte, dass es trotzdem seinen Zweck erfüllte.
Noch ehe Salusch mit drohendem Geschrei ganz an ihr vorüberhasten konnte, um zu dem Bengel mit den diebischen Fingern aufzuschließen und ihn vermutlich mit jüdischen Lebensweisheiten zu foltern, während er ihn am Kragen gepackt schüttelte oder an den Ohren festhielt, schleuderte Robin ihr Messer.
Und traf.
Eine der Kapseln entglitt den Händen des Burschen, weil sich die Klinge jäh durch das gehärtete Leder bohrte, sie mit Wucht aus seinem Griff riss und zielsicher an den Pflock nagelte, an dem die Pferde angebunden waren. Der Dieb schrie vor Schreck auf, ließ die übrigen Kapseln fallen und suchte erschrocken das Weite, während die Klinge noch einen Moment im harten Eichenholz vibrierte. Ditz entwich ein überraschter Pfiff, und Salusch bremste sich mitten im Lauf. Er wirbelte zu Robin herum und starrte sie aus ungläubig aufgerissenen Augen an.
»Er war’s.« Robin zeigte mit dem Finger auf Ditz. Aber es hätte des abwehrenden Wedelns des Dresseurs nicht bedurft, damit Salusch ihr nicht glaubte.
»Lass mich mal raten: Lektion Nummer siebzehn?«, fragte er.
Robin empfand etwas Stolz für ihren (eher gut geglückten als übermäßig geschickten) Wurf und genoss die Überraschung der Männer, fühlte sich aber auch ein wenig unwohl, weil sie nicht allein in der Gasse waren. Ein paar Stadtbewohner hatten das Geschehen beobachtet und betrachteten sie aus der Distanz jetzt mit einer Mischung 
aus Erstaunen und Misstrauen. Robin war eine Frau, sie trug die Kleider einer Jüdin, und überhaupt empfand sie so viel Aufmerksamkeit von Fremden nach wie vor als bedrohlich.
»Eher siebenundneunzig«, antwortete sie und rauschte an ihrem Freund vorbei. Sie vergewisserte sich, dass es den Pferden gut ging und dass sonst nichts gestohlen worden war, ehe sie Salusch dabei half, die Gebetskapsel von der Klinge zu lösen, während Ditz die übrigen einsammelte und die Riemen enthedderte.
»Welcher Dummkopf stiehlt solch unnützen Schnickschnack?«, sagte der Gaukler, als er sie Salusch zurückreichte. Die Worte klangen nicht respektlos, lediglich ein bisschen neckisch.
»Einer, der nicht weiß, um was es sich handelt, und wohl Diamanten darin vermutet«, seufzte Salusch und schaute betrübt auf die lädierte Kapsel in seinen Händen hinab.
In der Nähe war ein Mann mit einem kleinen Holzfass auf der Schulter zusammen mit einer dicken Frau und zwei älteren Herren stehen geblieben. Er zeigte gelegentlich mit dem Finger auf Robin, während er offen über ihre jüdische Kleidung lästerte.
Salusch wandte sich verärgert an ihn. »Es wäre wohl Quatsch, so etwas wie haltet den Dieb zu rufen, nicht wahr?« Im gleichen Atemzug beantwortete er sich die Frage selbst. »Nein nicht, solange ich eine Kippa trage ...« Und an Robin und Ditz gewandt: »Wir sollten lieber von hier verschwinden, ehe wirre Worte aus lästerlichen Mäulern die Tatsachen verdrehen. Wer weiß, welches Verbrechen uns diese gelangweilten Christen sonst andichten, um sich ein vermeintliches Recht zu verschaffen, mit dem Finger auf uns zu zeigen.«
Ditz führte sie durch einige schmale Gassen an der Münze und an einigen gemauerten Stadthäusern vorbei, bis sie eine ruhige Gegend zwischen dem kleinen, aber belebten Stadtkern und dem überwiegend von Handwerkern bewohnten, südlich gelegenen Außenbezirk Prüms erreichten. Dort ließen sie sich im Schatten einiger Obstbäume auf einer niedrigen Mauer nieder, und der Dresseur führte in ausschweifenden, dramatischen Worten aus, was sich im Grunde recht kurz zusammenfassen ließ:
Dass Saladin sich rasch von seiner letzten großen Niederlage gegen Balduin IV. erholt hatte, obwohl er mit gerade einmal einhundert Überlebenden nach Kairo zurückgekehrt war, war Robin nichts Neues. Schon als sie noch in Jerusalem gelebt hatte, hatten sich die Spannungen zwischen dem fast ungebrochen mächtigen Sultan und dem Königreich Jerusalem wieder verschärft; vor allem weil Rainald von Chatillon mit der herrschsüchtigen Sibylle – und vor allem deren Mutter Agnes – im Rücken nicht davon ablassen wollte, immer wieder muslimische Karawanen zu überfallen und auszurauben. Zuletzt nahm er in seinem Hochmut sogar noch Gefangene und verweigerte deren Freilassung selbst gegen eine Unsumme von Geld, die der Sultan ihm bot.
Das war dem mühsam errungenen Waffenstillstand, den Balduin IV. so weise mit Sultan Saladin ausgehandelt hatte, ehe er die Krone an seinen Neffen Balduin V. weitergab, alles andere als zuträglich – und darüber hinaus der Grund, aus dem Robin in die Heimat zurückgekehrt war. Weil seiner Mutter Agnes von Courtenay weder mit Vernunft noch mit Diplomatie beizukommen war (und damit auch nicht seiner Schwester Sibylle, die fraglos alles umsetzte, was ihre Mutter ihr auftrug), hatte ihr aussätziger, königlicher Freund sie damals zurück nach Europa gesandt, um dem Grafen von Egesrode ein persönliches Schreiben zu überbringen. Darin hatte er ihn gebeten, den ganz persönlichen Einfluss auf seine kriegstreiberische Mutter walten zu lassen. Solchen nämlich traute er dem fettwanstigen, genusssüchtigen Grafen – leider zu Unrecht – zu. Agnes hatte nie viele persönliche Freunde gehabt, und als Robin in Egesrode angekommen war, hatte sie rasch und unmissverständlich begriffen, dass auch der Graf längst nicht mehr zu ihren Bewunderern zählte, geschweige denn zu ihren Freunden.
Die Ernüchterung, die er erfahren hätte, wäre die Antwort des Grafen von Egesrode nicht der Umstände halber ausgeblieben, blieb Balduin IV. erspart. Denn selbst wenn Robin nicht auf die Templer gestoßen wäre, wenn Salim nicht sein Leben verloren hätte und wenn nicht erst die Templer und dann ihr Schwiegervater ihr Kind geraubt hätten, wäre es ihr nicht mehr möglich gewesen, diese Kunde noch zu seinen Lebzeiten nach Jerusalem zu tragen: Balduin starb im März des Jahres 1185 – also nur wenige Wochen nachdem Robin ihre nasskalte Heimat erreichte.
Diese Nachricht jetzt noch einmal aus dem Munde des Dresseurs zu hören, betrübte sie sehr, obwohl es ihr im Grunde schon klar gewesen war, ehe Salusch es ihr eine Stunde zuvor berichtet hatte. Obgleich Robin wusste, dass Balduins Tod eine längst überfällige, gnädige Erlösung für ihn gewesen sein musste, empfand sie sein Schicksal als furchtbar ungerecht. Sie würde nie verstehen, warum sich fleischgewordene Widerwärtigkeiten wie zum Beispiel Balduins Mutter Agnes, ihr abscheulicher Jugendfreund von Egesrode und manch andere, abstoßende Kreatur, die ihr in ihrem Leben begegnet war, bis ins hohe Alter bester Gesundheit erfreuten, während die liebenswertesten, weisesten, warmherzigsten Menschen wie ihr königlicher Freund viel zu früh und unter den grausamsten Umständen gehen mussten; ganz zu schweigen von Salim. Welcher Gott auch immer dafür verantwortlich war: Er war weder groß noch gütig.
Als Salusch Ditz’ für einen Moment unterbrach, um das Mincha, sein Nachmittagsgebet, zur rechten Zeit zu sprechen, konnte sie kaum hinsehen, geschweige denn so tun, als ob sie mit ihm betete. Ditz nahm das alles durchaus zur Kenntnis, wie ein irritiertes Funkeln in seinen unnachlässig lächelnden Augen verriet, verzichtete aber darauf, eine entsprechende Frage zu stellen. Er wartete ab, bis Salusch seine (neuerdings recht löchrigen) Tefillin wieder in der Tasche verstaut hatte. Dann setzte er seinen Bericht fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben.
»Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat«, erklärte er. »Manche reden von Hexerei, andere von Haschischpfeifen ... Jedenfalls ist es Sultan Saladin wohl gelungen, praktisch all die barbarischen Stämme des Morgenlandes zu vereinen und eine gigantische Armee aufzustellen. Dabei sagt man doch, dass die Heiden sich untereinander immer schon spinnefeind waren ... Wie auch immer, man spricht von mehr als achtzehntausend Männern aus Ägypten, aus Syrien, aus dem Königreich Jerusalem selbst, aber auch aus dem Nirgendwo zwischen heißem Sand und Felswüste, die zusammengekommen sind, um die Heilige Stadt an sich zu reißen. Sie nennen das Ganze den Dschihad. Und Valentin hat natürlich reichlich Unsinn erfunden, um sein Publikum zu belustigen. Aber es hat eine große Schlacht bei Akkon gegeben, wohl im September vergangenen Jahres. Zigtausende haben ihr Leben unter der morgenländischen Sonne verloren. Auch der neue Balduin.«
Robin mahlte für einen Moment mit den Kiefern, ehe sie ein Kopfschütteln andeutete, das vor allem Sibylle 
von Jerusalem galt. Sie hatte es wirklich getan: Balduins Schwester hatte ihr eigenes Kind in eine gewaltige, blutige Schlacht ziehen lassen, wohl wissend, dass er sie selbst dann kaum überleben konnte, wenn seine Truppen das Gemetzel letztlich doch für sich entschieden.
»Dann durfte er also ganze neun Jahre alt werden«, flüsterte sie traurig und voller Verachtung für die Königsmutter, die nun praktisch allein über Jerusalem herrschte. Ihr Sohn konnte sich nicht mehr von ihr lösen und sich auf eigene Füße stellen, denn er war tot. Und Guido von Lusignan, ihr zweiter Ehemann und nunmehr König über das Heilige Land, war bloß ein fügsames Hündchen in Menschengestalt. Genau darum hatte Sibylle ihn geheiratet.
»Ich kann Valentins Liedern auch eher selten etwas abgewinnen«, erwiderte Ditz entschuldigend. »Er hat da so ein eigenwilliges Verständnis von Humor. Aber immerhin spielt er uns reichlich Geld in die Kasse. Manchmal habe ich den Eindruck, die Leute lassen die Münzen schlicht vor Schreck in unseren Klingelbeutel fallen. Valentin schwimmt gern an der Oberfläche, und hin und wieder, so scheint’s, schwebt er gar einen halben Meter über den Wellen. Aber er ist ein guter Köder. So laut und bunt, dass selbst blinde Fische nach ihm schnappen.«
»Nur die blinden«, betonte Salusch.
Ditz schüttelte den Kopf. »So ist es nicht. Ihr versteht das falsch. Die Menschen lachen nicht über seine Worte, sondern über die Art, auf die er sie spricht. Nicht jeder, der sich an Valentins Liedern ergötzt, hat ein kaltes Herz oder zu wenig Verstand. Die meisten nutzen einfach die Gelegenheit, laut und hemmungslos über einen bunten Idioten mit Haaren auf dem Bauch zu lachen, der nicht merkt, dass er sich nicht bloß zum Narren macht, sondern tatsächlich einer ist. Bloß, weil es hin und wieder so guttut zu lachen.«
Salusch zeigte sich wenig überzeugt. Sei kein dichtender Narr, zitierte er aus dem Talmud, winkte aber ab, als Ditz den Mund öffnete. Vielleicht wollte der jetzt nicht nur 
das Publikum sondern auch Valentin in Schutz nehmen. Zumindest wirkte er ein wenig verärgert.
»Nach Akkon ...«, lenkte Robin die Aufmerksamkeit des Dresseurs rasch auf das Thema zurück, das sie nach wie vor am meisten interessierte und bedrückte. »Was ist dann passiert? Hat Saladin seine Truppen aufgelöst und es dabei belassen, oder ... Oder ist er wirklich ...?«
Sie brachte es nicht fertig, ihre schlimmsten Befürchtungen zu äußern. Leila war in Jerusalem ...
»Es heißt, er sei im Begriff das gesamte Königreich einzunehmen«, antwortete Ditz. »Ich sagte es schon: Man erzählt sich, der Sultan habe eine gigantische Armee um sich geschart. Irgendwo in Syrien, um die zwanzigtausend Mann sollen es sein. Ich glaube, die Stadt heißt Haurom, Huriam, Haram ...«
»Hauran«, sagte Robin bitter. Sie kannte das Land zwar nicht, hatte den Namen aber in ihrer Zeit in Jerusalem einige Male aufgeschnappt. »Keine Stadt, sondern ein Gebiet im Südwesten Syriens.«
»Ja«, strahlte der Dresseur dankbar, betrachtete sie dann aber aus neugierigen Augen. »Ihr kennt Euch aus. Oder waren wir schon beim du, geheimnisvolle Maid?«
»Eine unbedeutende Gegend im Norden von Nazareth«, erklärte Robin, ohne eine seiner Fragen zu beantworten. »Und dann? Was hat Saladin dann getan?«
»Dann soll er nach Jerusalem aufgebrochen sein«, antwortete Ditz geduldig. »Der Heilige Vater hat einen siebenjährigen Waffenstillstand in ganz Europa angeordnet und den Kreuzrittern Unterstützung zugesagt. So heißt es jedenfalls. Bislang sind das nur Gerüchte.«
»Und dann?«, hakte Robin ungeduldig weiter nach. »Wo ist Saladin jetzt?«
»Und dann weiß ich es nicht.« Ditz lächelte. »Du solltest wissen, dass ich seit mehr als vier Tagen nicht mehr im Heiligen Land gewesen bin. Sowohl die liebreizende Prinzessin Alice als auch ihre Schwester Marie haben es abgelehnt, mit mir in den Stand der Ehe zu treten. Ich bin mir sicher, dass da Guido und Sibylle ihre Finger im Spiel hatten. Jedenfalls wollen die jungen Damen mich seit dem vergangenen Wochenende nicht mehr sehen ...« Er merkte wohl, dass er sich mit dieser albernen Behauptung genauso dumm und herzlos verhielt, wie Valentin vorhin auf dem Kirchenvorplatz. »Verzeih, ich weiß zwar nicht, welcher Natur sie ist, aber ich habe inzwischen verstanden, dass du irgendeine persönliche Beziehung zu dieser ganzen Geschichte hast. Ich wollte nichts ins Lächerliche ziehen. Es ist nur so, dass ich niemals mehr wissen kann als Valentin, der jede freie Minute damit zubringt, auf den Märkten und in den Schankstuben dieser Welt den neuesten Tratsch zu erfragen. Saladin will Jerusalem. Und wenn der Herrgott sich ihm nicht bald persönlich in den Weg stellt oder ihm zumindest ein gigantisches Aufgebot möglichst gut ausgebildeter und vollkommen furchtloser Ritter entgegenschickt, dann wird er die Heilige Stadt vermutlich bekommen. Mehr kann ich dir nicht sagen. Es tut mir leid.«
Robin nickte und starrte an dem braun gebrannten Dresseur vorbei ins grün-braune Leere zwischen den Obstbäumen in den Gärten der Städter. Vielleicht kam sie noch nicht zu spät, versuchte sie sich zu ermutigen. Vielleicht lag ihre Heimat noch nicht ganz in Schutt und Asche, wenn sie sie erreichte. Vielleicht konnte es ihr gelingen, Leila zu sich zurückzuholen, ehe das Blut der Opfer auf beiden Seiten Gliedmaßen und Gedärme durch die Straßen Jerusalems schwemmte. Vielleicht war es ihr möglich, genau diesen unzweifelhaft bevorstehenden großen und erbarmungslosen Krieg als Argument zu nutzen, damit Raschid ihr ihr Kind freiwillig gab, auf dass sie mit ihrer Tochter fliehen und damit nicht zuletzt auch seine geliebte Enkelin in Sicherheit bringen konnte ...
Aber vielleicht tobte der Krieg längst in unmittelbarer Nähe Masyafs, seiner Festung, was auch der Grund dafür sein könnte, dass kein weiterer Brief sie erreicht hatte.
So viele Vielleichts. Und kein einziges Gewiss ...
Robin war fernab davon, sich wirklich zu beruhigen. Nach außen hin inzwischen gefasst, war sie innerlich nach wie vor völlig aufgewühlt und in größter Sorge. Salusch ahnte wohl, was in ihrem Kopf und ihrem Herzen vor sich ging, und zog sie ein wenig dichter an sich heran. Selbst Ditz, der nicht einmal im Ansatz ahnte, welches Ausmaß ihre persönliche Beziehung zu dieser ganzen Geschichte hatte, betrachtete sie nun mitfühlend, aber auch ein wenig neugierig, aus graugrünen, klaren Augen.
»Ich denke, es ist besser, wenn wir jetzt gehen«, löste Robin die unangenehme Stille nach einem Moment auf und kletterte von der hüfthohen Mauer. Salusch nickte und tat es ihr gleich.
»Gehen? Verschwinden? Mich im Stich lassen? Einfach so?« Ditz riss die Augen auf und verstellte ihnen mit hilflos wedelnden Armen den Weg. Da war er wieder, der Narr, den Robin beinahe noch mehr mochte als den netten Dresseur, der keine übertriebene Rolle spielte. »Was soll dann aus mir werden?«, rief er. »Und vor allem aus Eurem nutzlosen Gaul?«
»Behalte ihn«, seufzte Robin. Dass er ihr schon wieder ein Lächeln in einen Mundwinkel gezaubert hatte, beschämte sie angesichts der entmutigenden Kunde, die sie erhalten hatte. »Zara und du – ihr seid wie füreinander gemacht. Eigentlich wollte ich sie dir zu einem angemessenen Preis verkaufen, weil du sicherlich eine Menge Geld mit ihr verdienen wirst.« Sie hob eine Hand, als Ditz etwas einwenden wollte. »Aber ich mag dich. Wenn du mir einen Gefallen tun willst, gib mir, was auch immer du gerade für sie entbehren kannst. Und wenn es nur ein Schlaufenknopf ist. Und versprich mir, dass du sie gut behandeln wirst. Dann gehört sie dir.«
Für die Dauer eines Atemzugs entwichen dem Dresseur völlig ungespielt sämtliche Gesichtszüge, und wieder musste Robin lächeln. Aber anstelle sich strahlend zu bedanken, packte er sie am Ärmel, sobald er seine Überraschung überwunden hatte, und verneinte etwas energischer als angemessen; was ihm wohl auch bewusst war, denn gleich darauf ließ er beschämt die Schultern hängen, löste seinen Griff um ihren Arm und wich einen respektvollen Schritt zurück.
»Ich würde mich so gern freuen«, gestand er. »Das ist das großzügigste Angebot, das ich in meinem ganzen Leben erhalten habe. Aber ich will nicht, dass du mir dein Pferd schenkst. Ich ...«
Er überlegte einen Moment, in dem er sich nachdenklich am strubbeligen Hinterkopf kratzte und unschlüssig von einem Schnabelschuh auf den anderen trat. Dann hellte sich seine Miene auf, und er stach mit dem Zeigefinger in die Luft zwischen Salusch und Robin.
»Wartet!«, bat er. »Ich bin sofort wieder zurück! Wartet ganz genau hier auf mich! Bewegt euch ja nicht von der Stelle!«
Sie mussten sich keine zehn Minuten gedulden, die Robin jedoch wie eine Ewigkeit vorkamen. Dann kehrte der Dresseur mit Zara und all seinen Tieren zurück und ließ Robin stolz einige Münzen in die Hand fallen.
»Fünf Solidi!«, entfuhr es ihr, als sie die goldenen Münzen in ihrer offenen Hand erblickte. »Das ist ... Woher hast du das, Ditz?«
»Es ist längst nicht so viel, wie mir dieser wunderbare Gaul wert ist«, schwächte Ditz ab.
»Und sie sind recht angeschabt an den Rändern«, ergänzte Salusch fachkundig. »Mir scheint’s, du raspelst gern an deinem Geld herum.«
Robin blinzelte missbilligend zu ihrem jüdischen Freund hin. Ditz verzog beleidigt die Lippen, wirkte aber auch ein wenig ertappt. Jedoch hielt er sich nicht länger mit dem Wert der Münzen auf, die in etwa eine Kaufkraft von zweihundert Hühnern besitzen mussten, angeschabt hin oder her. Robin hatte nicht die geringste Vorstellung, wie jemand, der im Grunde von Almosen lebte, an eine solche Summe gelangen konnte, und bedauerte, dass sie dieses Rätsel wahrscheinlich nie lösen würde.
»Fünf Solidi, fünf Solidi!«, krächzte der Papagei auf Ditz’ Schulter.
Der Dresseur hielt ihm streng den Schnabel zu, angelte mit der anderen Hand nach seinem Äffchen, das sich müde an seinem grünen Hosenbein hinunterzuhangeln begann, und versuchte dabei trotzdem, eine möglichst stolze Haltung einzunehmen.
»Selbstredend kann mir nichts lieber und teurer sein, als Ihr, mein hohes Fräulein«, säuselte er an Robin gerichtet. »Jedoch ist das wirklich alles, was ich armer Schlucker auf die Schnelle aufbringen kann. Darum habe ich ein Wörtchen mit meinem dreimal verfluchten Sklaventreiber Wendel gesprochen und kann Euch zudem folgendes Glück verkündigen ...«
»Fünf Solidi sind wirklich mehr als ...«, begann Robin, aber Ditz schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab. Das Äffchen Rosemarie sprang von seinem Handgelenk wie gezielt auf Zaras Nüstern, und die Stute beförderte ihn dann, wie darauf geschult, mit einem Kopfhochwerfen auf ihren Rücken. Robin staunte nicht schlecht über die Vorführung.
Ditz strahlte zufrieden und verneigte sich knapp vor Robin, bevor er weiterprach. »Ihr reist mit uns. Vom heutigen Tag an bis in die Unendlichkeit sollt ihr Euch um Speis, Trank und Obdach nicht mehr sorgen. Na gut ... zumindest bis Genua nicht. Eigentlich nur bis Trier. Aber das bekomme ich schon noch geregelt, das soll Euch nicht bekümmern. Auch Wendel wird schon bald begreifen, was dieser Sauerbraten hier wirklich wert ist.«
Er tätschelte Zara stolz und voller Liebe den Widerrist, aber Robin lehnte dankbar lächelnd schweren Herzens ab.
»Ich weiß dein Angebot zu schätzen«, begann sie. »Aber ...«
»Aber wir sind Juden«, mischte sich Salusch entschieden ein.
»Ich finde Bommel lustig, Matheß hat nichts zu melden, und den anderen sind sie schnurzpiepegal«, sagte Ditz unbekümmert. »Kommt. Wir brechen gleich auf, damit wir Volvisvelt noch heute erreichen. Es gibt dort einen Bauern, der uns Jahr um Jahr beherbergt, mit seinem besten Schweinefutter verköstigt und dafür kaum mehr als den Sommerlohn der gesamten Truppe verlangt.«
»Das ist es nicht«, sagte Robin. »Es ist nur so, dass ...«
»Gewiss erbarmt er sich, uns ausnahmsweise koscheres Schweinefutter zu servieren«, betonte Ditz mit einem Grinsen, das sein vollständiges, bemerkenswert ebenes und strahlend weißes Gebiss entblößte.
»Würde es dich sehr große Überwindung kosten, mich ein einziges Mal ausreden zu lassen?«, seufzte Robin.
Ditz blinzelte gekränkt zu ihr hin, während er Rosemarie unterm Kinn kraulte. Das Äffchen bleckte die Zähne und wandte ihm das Hinterteil zu.
»Weiber ...« Der Dresseur rollte die Augen.
»Ihr seid einfach zu langsam«, erklärte Robin. »Ihr geht zu Fuß und haltet ständig an. Das ist der Grund.«
Saluschs gekränktes Stirnrunzeln entging ihr nicht, aber was sie gesagt hatte, entsprach nun einmal voll und ganz der Wahrheit. Noch bis zum heutigen Nachmittag hatte Robin darüber nachgedacht, wie es ihr gelingen könnte, ihren Freund dazu zu überreden, zusammen mit den Spielleuten nach Italien zu reisen. Von Wendel wusste sie längst, dass sie jedes Jahr ungefähr die gleiche Strecke nahmen, und sie hatte sogar erwogen, sich selbst als Schaustellerin anzubieten. Beispielsweise hätte sie Salusch auf den Märkten der Städte Obst oder Tonbecher vom Kopf schießen können, als maskierter Narr verkleidet vielleicht. Was sie nach allen Jahren ohne Übung in der Kampf- und Schießkunst noch beherrschte, sollte reichen, ein paar gelangweilte Bauern zu unterhalten und sich dadurch einen vorläufigen Platz in der Gruppe der streunenden Überlebenskünstler zu verdienen.
Noch vor ein paar Stunden hätte Robin darum auch in Kauf genommen, vielleicht die doppelte oder dreifache Zeit für ihre Reise zu benötigen. Abgesehen davon, dass es ihr schon jetzt unverhältnismäßig schwerfiel, sich von Ditz zu trennen, hätte es ihnen im Gegenzug echte Vorteile eingebracht. Der Dresseur und Wendel sprachen französisch, und Apolonia war sogar des Italienischen mächtig. Sie hätten sich, wie Ditz gerade ganz richtig ausgeführt hatte, um Unterhalt und Unterkunft vorerst nicht mehr sorgen müssen. Die Aussicht, weiterhin als falsche Jüdin in jüdische Häuser einzukehren, wo man sie niemals beherbergen würde, wenn sie ihre christliche Herkunft offenlegte, erschien ihr nach wie vor wenig erstrebenswert. Obwohl sie hoffte und sich zu glauben zwang, dass raffgierige, kaltherzige Händler und Handwerker wie der jüdische Sattler die Ausnahme blieben, fühlte es sich einfach falsch an, sich etwas zu erschleichen, was ihr schlicht nicht zustand.
Aber Valentins Lied – oder besser, die schreckliche Wahrheit, die seinem Gesang zugrunde lag – hatte alles geändert. Robin musste so schnell wie möglich nach Jerusalem gelangen, weil Leila in greifbarer Gefahr schwebte. Der Krieg war schon so nah, vielleicht sogar schon bei ihr angekommen.
»Nimm dein Geld zurück, Ditz«, sagte sie traurig und hielt dem Dresseur die geschlossene Hand hin.
Ditz wich kopfschüttelnd zurück, als enthielte ihre Faust nicht etwa fünf Solidi, sondern glühende Kohlen. »Nie im Leben!«
»Ich will, dass du Zara behältst und dich gut um sie kümmerst«, bekräftigte Robin ihre Entscheidung. »Bei aller Liebe, war sie mir doch bloß eine Last. Ich habe sie nur mitgenommen, damit der Stallmeister sie nicht zum Schlachter bringt. Geh zurück zu den anderen, und richte ihnen meinen Dank und meine besten Wünsche für die weitere Reise aus. Von mir aus auch Valentin.«
Ditz verzichtete immer noch darauf, die Hand aufzuhalten und das Geld zurückzunehmen, das – nicht nur für ihn – ein kleines Vermögen abgeben musste. Er zog eine Schnute und legte flehentlich den Kopf schräg.
»Bis Trier?«, versuchte er es noch einmal, und Robin nahm durchaus wahr, dass er mit Gestik und Mimik zwar wieder maßlos übertrieb, die Bestürzung, die er bis ins Lächerliche überspielte, aber durchaus echt war. Ihr selbst erging es nicht anders.
»Nein«, beharrte sie. »Ich kann nicht ...«
Weiter kam sie nicht, weil etwas Faustgroßes, Hartes sie am Hinterkopf traf. Es landete mit einem dumpfen Laut hinter ihren Fersen, noch während sie herumwirbelte und ihr Messer zog. Jemand – ein Bursche, der mit mehreren anderen in einem der Gärten erschienen war – hatte einen Apfel nach ihr geworfen, dem nun weitere aus fast einem halben Dutzend Händen folgten, unter denen sie sich mehr oder minder erfolgreich wegduckte.
Fluchend packten sie die Pferde an Halftern und Kordeln und zerrten sie aus der Schusslinie der derb fluchenden jungen Männer, die es sich zum Ziel gemacht hatten, die Verräter und Mörder, wie sie lauthals schimpften, aus ihrer Straße zu vertreiben. Als ein scharfkantiger Stein Zara am Hals traf, bäumte die sich auf, und Robin war hin- und hergerissen zwischen der vernünftigen Maßnahme, sich und die Tiere in Sicherheit zu bringen, oder aber die fünf oder sechs kaum dem Pickelalter entwachsenen Bengel reihum zum Zweikampf aufzufordern.
Ditz schnappte sich Rosemarie und steckte sie sich 
im vollen Lauf unter sein Hemd. Engelbert breitete die Schwingen aus und flatterte in sicherer Höhe voraus. Salusch hielt sich schützend eine Armbeuge über das Haupt, während er dem Dresseur um die nächste und die übernächste Hausecke folgte, und Robin tat es den beiden vernünftigerweise gleich, statt ihrem Stolz nachzugeben und die Konfrontation mit den Burschen zu suchen.
Als die Gefahrenzone, die sich da so unvermittelt aufgetan hatte, in zwei Gassen Entfernung lag, lehnte Salusch sich schwer atmend gegen eine lehmverputzte Wand und zog sich die Kippa vom Kopf, um sich das verschwitzte Strubbelhaar zurechtzustreichen. Ditz angelte Rosemarie wieder aus seinem Hemd heraus, tätschelte Zara und blies einen Pfiff über Daumen und Mittelfinger, woraufhin Engelbert sich auf seine linke Schulter sinken ließ.
»Verräter!«, krächzte der Papagei. »Verräter und Mörder! Hurenkinder!«
Robin schenkte dem Vogel einen bösen Blick, aber Ditz kraulte dem grellgrünen Vogel liebevoll den Bauch und maß Robin dabei eindringlich mit aufrechter Sorge.
»Bis Trier?«
Robin rang mit sich und fasste Salusch ins Auge. Ja, sie wären länger unterwegs, wenn sie mit den Schaustellern gingen. Es würde sie Zeit kosten, die sie eigentlich nicht hatten.
Aber was nützte es, wenn sie Zeit gewann, die Reise aber nicht überlebte, weil Salusch nicht auf seine Kippa verzichten wollte? Außerdem besaß sie nun einen erheblichen Geldbetrag, mit dem sie einen guten Teil der Reise auf dem Flussweg würden zurücklegen können ...
»Bis Volvisvelt«, sagte sie. Bis Volvisvelt war es nur ein halber Tag, eher weniger.
Der Sohn des Rabbis zeigte keineswegs Zustimmung. Stattdessen demonstrierte er ganz im Gegenteil offene Abneigung. 
»Danach werden wir euch verlassen, Ditz«, fügte Robin hinzu. »Hab trotzdem Dank für dein großzügiges Angebot. Und jetzt nimm gefälligst einen Solidus zurück. Wenigstens einen einzigen.«



8. KAPITEL
So gern Robin bis an die Küste an der Seite der Schausteller geblieben wäre: Die Zeit drängte viel zu sehr, als dass sie in Kauf hätte nehmen können, in jeder größeren Ortschaft für mehrere Stunden innezuhalten und das ohnehin schon bestehende Risiko, den Winter in Genua zu verbringen oder sich für den monatelangen, zermürbenden Landweg zu entscheiden, zur Gewissheit zu bestimmen. Aber daran war nun endgültig nicht mehr zu denken. Sie musste bei ihrer Tochter sein, ehe die blutlüsternen Horden beider Seiten über ihre orientalische Heimat herfielen und in blinder Raserei alles niedermetzelten oder schändeten, was sich ihnen in den Weg stellte.
Anders als Valentin wusste Robin nur zu gut, was das schlichte, einsilbige Wort Krieg wirklich bedeutete, wie es roch und wie es schmeckte: nach Blut, zerfetzten Eingeweiden, Verwesung und Wundbrand nämlich, nach Rauch, Feuer, Tränen und Tod. Nicht etwa nach einem großen Abenteuer, das sie vor nunmehr acht Jahren in jugendlichem Leichtsinn vielleicht insgeheim selbst gesucht hatte. Krieg war kein Abenteuer, über das sich leichthin scherzen ließ. Es war keine sportliche Zusammenkunft zweier konkurrierender Truppen, die sich im fairen Zweikampf Mann gegen Mann maßen. Das Schlachtfeld brachte keine guten Verlierer hervor, die den verdienten Sieger mit einem Schulterklopfen bis zum nächsten Mal verabschiedeten und um eine Erfahrung und die edle Fähigkeit reicher, auch einmal Niederlage verkraften zu können, nach Hause zurückkehrten.
Stattdessen kehrte ein Großteil aller Beteiligten überhaupt niemals heim, und erst recht nicht am Stück, wie Valentin ganz richtig erkannt, aber anscheinend nicht wirklich begriffen hatte. Zahllose Männer – selbst jene, die sich am Ende mit euphorischen Titeln wie Sieger, Eroberer oder Verteidiger schmücken durften – blieben Krüppel, die zeitlebens Siechtum, Krankheit und somit auch bitterer Armut ausgesetzt waren. Zudem trafen Kriege und bewaffnete Fehden immerzu vor allem jene, die überhaupt nichts damit zu schaffen hatten und die absolut keine Schuld traf: Menschen, die schlicht im falschen Land geboren oder im vermeintlich falschen Glauben aufgewachsen waren oder sich bloß zur falschen Zeit am falschen Ort befanden. Zivilisten, das gemeine Volk. Frauen, Kinder, einfache Leute ... Krieg kannte weder Respekt noch Gnade, und er ließ sich nicht auf einem Schlachtfeld zusammenpferchen und nach Ablauf einer vorgegebenen Frist auf ein Wort hin wieder beenden.
Robin musste Leila finden, ehe der Krieg sie fand. Gleich morgen wollte sie einfach am Ufer des Rheines entlangreiten und schauen, ob sich eine Gelegenheit ergab, auf einem der kleineren Handelskähne einen Platz zu ergattern, die zu dieser Jahreszeit noch Tag für Tag ihre Waren flussauf- und abwärts trugen; bestimmt würde ihr das gelingen. Obwohl Robin Schiffsfahrten hasste, weil sie noch keine überstanden hatte, ohne sich über die Reling übergeben zu müssen, machte ihr die Aussicht, die der unvorhergesehene Geldsegen ihr eröffnet hatte, ein wenig Hoffnung.
Aber auch dieser kleine Lichtblick vermochte ihre Stimmung nicht wesentlich aufzuhellen.
Das schaffte nicht einmal Ditz, der sich redliche Mühe gab und dessen Gegenwart sie an diesem letzten Abend mit der Spielmannsgruppe allen finsteren Gedanken zum Trotz gern ausgekostet hätte. Zwar entlockte er ihr selbst heute noch das eine oder andere flüchtige Lächeln, doch mit diesem Lächeln ging immerzu ein schlechtes Gewissen einher. Für Robin fühlte es sich einfach falsch an, sich an seinen Scherzen und den Albernheiten seiner Tiere zu erfreuen, während sich ihre Erinnerungen in aufgefrischten Farben und mit neuer Kraft an ihr hilfloses Töchterchen, vor allem voran aber an offene Brüche und rollende Köpfe auf einem Schlachtfeld bei Safet, klammerten.
Denn das war auch etwas, was Krieg bedeutete: Dass man ihn nicht mehr vergaß, wenn man ihn einmal überlebt hatte. Niemals.
Auch Salusch zeigte sich beunruhigt. Als sich die anderen bei Sonnenuntergang in die Scheune des Bauern in Volvisvelt zurückzogen (der sie übrigens sehr gut verköstigt und für Robin und Salusch zwar eine spöttische Bemerkung, aber auch einen Beutel voller Obst und etwas Fisch übrig gehabt hatte), zog Robin sich allein zurück und lehnte sich mit dem Rücken an die schlichte, aus unbehauenen Felsbrocken errichtete Mauer, die den Hof des Bauern in dem sattgrünen Tal unter dem kleinen Dorf säumte. Sie wollte allein sein und in Ruhe ihren Gedanken nachhängen. Sie war zwar erschöpft, aber noch viel zu aufgewühlt, als dass sie Schlaf finden konnte.
Salusch folgte ihr einige Zeit später nach, ließ sich neben ihr nieder und schaute mit ihr eine Weile still in die rot und orange lodernde, wolkenlose Dämmerung hinauf.
»Wer sich an die Vergangenheit nicht erinnern kann, der ist dazu verdammt, sie zu wiederholen«, erklärte er irgendwann leise. »So spricht man bei uns Juden. Aber es ist falsch, nicht wahr? Du kannst dich erinnern, und trotzdem musst du zurück. Willst du mir sagen, was genau es ist?«
Gefährlicher Schmuck, ächzte eine Stimme in Robins Kopf. Belaste ihn nicht mit deiner Geschichte, gefährde ihn nicht mit deinem Vertrauen, vielleicht ist er der einzige lebende Freund, den du noch hast ...
Robin brachte die raunende Stimme mit einem Kopfschütteln zum Verstummen. Zwei Jahre hatte sie sich in einem Kokon aus Misstrauen, Furcht und Bitterkeit vor der Schlechtigkeit der Welt, vor jedem neuen Gefühl, jeder weiteren Erfahrung, vor Enttäuschungen und vielleicht auch vor neuem Glück versteckt, vor allem aber vor neuen Fehlern – nur um jetzt festzustellen, dass genau das ein großer Fehler gewesen war.
Warum war sie nicht gleich nach ihrer Flucht vor zu Bravia und seinesgleichen aufgebrochen, um Leila zu sich zurückzuholen, ob es ihrem Schwiegervater nun passte oder nicht? Sie hatte zwei volle Jahre verloren! Zwei verdammte Jahre, die ihre Tochter vielleicht genau in diesem Augenblick ihre Unversehrtheit, möglicherweise sogar das Leben kosteten! Nur weil ihre Mutter sich in einer Art von Schreckstarre in einem Bau verkrochen hatte. Wie eine Maus, die in einem Loch verhungerte, weil sie sich vor der Möglichkeit, der Katze zu begegnen, buchstäblich zu Tode fürchtete ...
»Wenn du nicht reden willst, frage ich nicht noch einmal«, versprach Salusch, der Robins Kopfschütteln natürlich falsch deuten musste.
Anstelle einer wortreichen Antwort schob Robin ihren Gebetsschal beiseite und zog den Kragen ihres Kleides nach links, bis die kleine, aber wulstige Narbe frei lag, die sie sich in der Schlacht bei Safet zugezogen hatte.
»Hier«, sagte sie. »Das ist es, woran ich mich erinnere.«
Salusch streckte eine Hand aus, zögerte aber und vergewisserte sich erst mit einem fragenden Blick, ob es in Ordnung für sie war, ehe er mit den Fingern nach der Narbe tastete, die Robin in letzter Zeit bemerkenswert häufig wieder spürte. Selten schmerzhaft, aber doch hartnäckig genug, dass sie sie nicht unbeachtet lassen konnte.
»Eine tiefe Wunde«, stellte Salusch fest. »Eine Lanze?«
»Ein Armbrustbolzen«, sagte Robin. »Er ist auf der Rückseite wieder ausgetreten.«
Obwohl Saluschs Berührung an der verhärteten Stelle unerwartet guttat, lehnte Robin sich wieder an die Mauer und zupfte ihr Kleid zurecht.
»Daran denke ich, wenn Valentin singt. Daran werde ich fortan in jeder Sekunde denken, wenn ich an meine Tochter denke. Und ich denke ständig an sie. Daran denke ich, wenn ich an Krieg denke. Und an ...« Robin schluckte und schmeckte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. »An so vieles, was kein Dichter und kein Barde je in Verse fassen könnte«, schloss sie und ließ den Blick über die Felder und angrenzenden Hügel schweifen, ohne dabei etwas zu sehen. »Ich will nicht in diesen Krieg, Salusch. Aber ich habe keine Wahl.«
»Vielleicht doch«, wandte Salusch ein. »Du könntest bleiben und ...« Er überlegte. »Vielleicht könntest du eine Botschaft nach Jerusalem senden, in der steht, dass man deine Tochter zu dir schicken soll. An Männern, die in absehbarer Zeit nach Palästina reisen, sollte kein Mangel bestehen, wenn die Kreuzritter tatsächlich um Unterstützung gebeten haben und der Sultan wirklich so fürchterlich wütet. Gewiss findet sich einer, der einen zuverlässigen Boten abgeben und ein paar Münzen gut gebrauchen könnte. Oder wir bitten einen meiner jüdischen Freunde darum. Versteh mich nicht falsch – an meiner Einstellung hat sich nichts geändert. Ich möchte nicht nach Hause,
ich habe gar kein Zuhause mehr. Aber ehe ich es zulasse, dass du dich in eine derartige Gefahr begibst, werde ich mit dir heimkehren und alles ertragen, was immer mich dort erwartet.«
»Um meinem Schwiegervater ein weiteres Stück Pergament zu schicken, das er ungelesen ins Feuer werfen kann?« Robin schüttelte mutlos den Kopf. »Das hat kei-
nen Sinn. Er hat mir versprochen, dafür zu sorgen, die Verbindung aufrechtzuerhalten und mich regelmäßig über alles zu unterrichten, was geschieht, was mein Kind tut und wie es sich entwickelt. Aber das war gelogen. Er hatte von Anfang an vor, mir meine Tochter ganz zu entziehen, weil er ...«
Salusch blinzelte fragend. »Weil?«
Weil er mich nicht ausstehen kann, hätte Robin beinahe geantwortet. Weil ich eine Christin bin und er ein Muselmane ist. Weil er schon immer Schwierigkeiten damit hatte, dass sein einziger Sohn ein Weib aus dem verregneten, kalten Friesland geheiratet hat, und weil es ihm nur gelegen kam, mich in meine alte Heimat abschieben zu können, beaufsichtigt von einem Dutzend tollwütiger Templer, die mich gegen meinen Willen in ihrem Kreis halten wollten, um mich nicht töten zu müssen.
Es gibt keine ehemaligen Templer ...
Aber das wäre Sinan gegenüber ungerecht gewesen.
Sheik Raschid Sinan war kein Moslem von der Sorte, die Andersgläubige am liebsten zur allgemeinen Erheiterung in einem öffentlich ausgestellten Käfig voller ausgehungerter Hunde sah. So war er nie gewesen, und er hatte zum Glück von Anfang an weder ein Problem damit gehabt, seinen Sohn mit einer Christin zu vermählen, noch einen persönlichen Groll gegen sie gehegt. Ihr Schwiegervater war einer der tolerantesten und großzügigsten Menschen, die Robin je begegnet waren – letztlich hatte nicht nur ihre Schwiegermutter, die freiheitsliebende Wüstenprinzessin Tahenkat, ihren geliebten Salim zu jenem großartigen Mann erzogen, der er gewesen war, sondern auch Raschid Sinan. Tatsächlich hatte er seinen Sohn sogar in ein friesisches Kloster gegeben, um ihm einen echten Blick in die andere Kultur zu ermöglichen; und zwar nicht nur aus der alten Weisheit heraus, dass es immer gut war, seine Feinde zu kennen, sondern um die Werte Toleranz, Verständnis und Offenheit in seinem Sohn herauszufordern und zu fördern. Nur darum hatte Robin Salim überhaupt kennengelernt, als sie – vor Beginn ihrer unfreiwilligen Templer-Laufbahn – als Laienbruder verkleidet im selben Kloster versteckt worden und später nach Jerusalem gebracht worden war.
Außerdem hatte sie einen Brief bekommen. Wenigstens einen einzigen. Ihre Finger tasteten nach dem Beutel, in dem neben den Münzen auch Leilas Bild verborgen war.
»Der Teufel steckte im Detail«, sagte sie an Salusch gewandt. »Erinnerst du dich daran, dass du mich vor einer Weile gefragt hast, wie das Zusammenleben einer Christin mit einem Moslem funktioniert haben kann? Es war nicht das Große und Ganze, was es schwierig machte. Mir ist vollkommen egal, welchen Gott jemand anbetet, welche Feste er feiert oder ob er lieber verhungert, als sich an einem saftigen Schweinebraten zu laben. Mein Schwiegervater sieht das Ganze genau so, wie ich es sehe und wie auch mein Mann es gesehen hat. Nicht der Glaube ist entscheidend, sondern der Mensch, der ihn lebt. Und wie er ihn lebt ...
Aber am Ende waren es doch Kleinigkeiten. Winzige Stolpersteine, die mir plötzlich wie kaum überwindbare Mauern erschienen. In welcher Sprache sollen wir mit unserem Kind sprechen? Zu welchem Glauben soll es erzogen werden? Wollen wir Leila taufen lassen? Wenn ja, dann von wem? Salim und ich haben uns geliebt, aber du hast recht. Zuletzt haben wir uns häufig gestritten. Häufig und heftig. Und mein Schwiegervater ...«
Robin hob die Schultern und seufzte tief.
»Er war immer aufseiten deines Mannes und hat versucht, dich zu seinem Glauben zu bekehren?«, riet Salusch, der bislang stumm, aber dankbar lächelnd für das unerwartete Vertrauen, zugehört hatte.
»Nein«, antwortete Robin – vielleicht zum ersten Mal seit langem ehrlich zu sich selbst, wenn es um Sheik Raschid Sinan ging. »Er war aufseiten seiner Enkelin. Auf Leilas Seite. Selbstverständlich immer auf dem Weg, der ihm der einfachste erschien, und es ist eben einfach, ein Kind zum muslimischen Glauben zu erziehen, wenn man selbst Moslem ist und in einer inzwischen wieder überwiegend von Muslimen bewohnten Stadt lebt. Aber er hat doch nie etwas gegen ihren ausdrücklichen Willen getan. Außerdem hielt er es schlicht für sicherer, eine Muslimin aus meiner Tochter zu machen, weil er die Menschen in ihrer Heimat in naher Zukunft überhaupt nicht mehr in der Bibel lesen sah, sondern ausschließlich im Koran. Wahrscheinlich wollte er immer nur das Beste für sie. Aber ...« Sie sandte Salusch einen Hilfe suchen-
den Blick. »Ein Kind braucht doch eine Mutter, oder? 
Er fürchtet, ich könnte Unglück über sie bringen oder mich nicht angemessen um sie sorgen, und vielleicht hat er damit nicht ganz Unrecht. Sicher habe ich viele Fehler gemacht. Aber ... Verdammt, Salusch, muss eine Mutter unfehlbar sein? Kann überhaupt irgendein Mensch unfehlbar sein?«
»Niemand kann das. Und doch dürfen wir nicht aufhören, nach Heiligkeit zu streben«, erwiderte Salusch sanft. »Die einen deiner Freunde tadeln dich, die anderen loben dich. Halte dich an jene, welche dich tadeln ...«
Er lächelte zerknautscht, weil Robin ob dieser weiteren pauschalen Weisheiten ein Augenrollen andeutete.
»Ich weiß nicht viel von dir, Robin«, setzte Salusch niedergeschlagen nach. »Was also soll ich dir dazu sagen? Außer vielleicht noch, dass ebenfalls geschrieben steht: Wer eine Sünde begeht und sich ihrer schämt, dem sind alle Sünden vergeben. Ich denke, dieser Grundsatz gilt auch für Gojim.«
Er wandte sich stirnrunzelnd nach links, weil er zeitgleich mit Robin eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm.
»Vielleicht, dass Mütter manchmal Wege beschreiten, die Engel zu gehen fürchten?«, schlug Ditz unbefangen vor, der nun auf den Pfad schlenderte. Offenbar hatte er einen Teil ihres Gesprächs aus dem Verborgenen hinter dem zum Hof führenden Tor verfolgt.
Robin biss sich zerknirscht auf die Unterlippe. Der Dresseur verharrte nach zwei, drei Schritten, beschattete die Augen mit den Händen, als herrschte nicht schon fortgeschrittene Dämmerung, sondern helllichter Sonnenschein, und blinzelte suchend in den Abendhimmel. Nun wagte sie es endlich, sich nach so langer Zeit jemand anzuvertrauen – und wurde prompt belauscht!
Sie seufzte. Immerhin, versuchte sie sich zu trösten, war es nur Ditz ...
»Verzeiht«, entschuldigte er sich, ohne zu ihnen hinzusehen. »Ich wollte euch beide weder stören noch belauschen. Es ist nur so, dass Engelbert entfleucht ist. Die eigensinnige Krähe fliegt zuweilen gern eigene Wege, aber sie zu verlieren, würde meinen endgültigen Ruin bedeuten. Ihr habt ihn nicht zufällig hier entlangflattern sehen?«
Salusch verneinte, und Robin maß Ditz mit misstrauischen Blicken. Wie lange er wohl schon hinter dem Torpfosten gestanden hatte? In Gedanken versuchte sie, ihr Gespräch mit Salusch aufzurufen, um es anhand seiner Bemerkung besser einschätzen zu können, kam aber zu keinem brauchbaren Ergebnis.
Ditz hob die Schultern. »Bislang ist er immer noch aus freien Stücken zurückgekehrt.« Er seufzte und ließ sich ungebeten neben Salusch auf den warmen, trockenen Boden sinken. »Trotzdem macht es mir jedes Mal Kummer, wenn er sich allein in die große, weite Welt hinauswagt. So kann ich nicht einschlafen ... Erzählt mir eine Geschichte!« Er lächelte Robin herausfordernd aus hellwachen Augen an.
Robin wandte sich ab, und Salusch räusperte sich.
»Obwohl, wenn ich es mir recht überlege ...«, sagte der Jude. »Es könnte sein, dass ich gerade doch einen hellgrünen Flecken am Himmel gesehen habe.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf einen bestimmten Punkt im Nichts über den südlich gelegenen Hügeln. »Gleich dort hinten. Und er ist schnurgeradeaus dem Rheinufer entgegengeflattert.«
Ditz ließ sich nicht an der Nase herumführen. »Es ist so, dass mein Vater ein angesehener Rittersmann ist«, sagte er und schien sich nicht darum zu scheren, dass er sich damit der Lüge enttarnte.
Bestimmt hatte er nicht bloß zufällig ein paar Sätze beim Herankommen vernommen. Robin ärgerte das, und sie war enttäuscht von Ditz. Offensichtlich hatte er sehr genau zugehört.
»Und darum weiß ich, dass es vergnüglicher ist, sich eines tollwütigen Luchses anzunehmen, als Männern, die spitze und scharfe Gegenstände mit sich führen«, führte er weiter aus. »Was ich damit sagen will, Robin ... Denn das ist doch der Name, bei dem dein jüdischer oder nichtjüdischer Freund dich hier in aller Heimlichkeit nennt ...«
»Jael«, widersprach Robin.
Ditz zuckte wieder die Achseln und bohrte seinen Blick eindringlich in den Robins.
»Geh nicht nach Jerusalem«, bat er ernst. »Hör auf einen falschen Juden und einen Narren, und reise nicht in die Heilige Stadt, wo dich der sichere Tod erwartet. Zwei meiner Onkel haben in jenem Land, das sie heilig schimpfen, ihr Leben verloren. Meine Mutter hat der Schmerz in den Wahnsinn getrieben. Sie starb als gebrochene, einsame Frau, als ich noch in den Windeln lag. Und in Schande noch dazu, hat sie sich doch in der Loire ersäuft.«
Hin- und hergerissen zwischen ihrem Ärger darüber, dass er aus dem Verborgenen gelauscht hatte, und Mitgefühl, weil sie die Aufrichtigkeit und vor allem den Schmerz, der aus seiner Stimme klang, nicht in Zweifel zog, legte Robin den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.
»Und genau das ist das Schicksal, das mich erwartet, wenn ich nicht gehe«, sagte sie leise. Sie schüttelte sich und straffte die Schultern, ehe sie sich erhob. »Es ist Zeit, schlafen zu gehen«, beendete sie das viel zu vertrauensselige Gespräch zu dritt. Auch Salusch rappelte sich auf und klopfte den Staub aus dem Gewand.
»Kannst du mir etwas versprechen, Ditz?«, wandte sie sich an den Dresseur, der ebenfalls auf die Beine hüpfte und den Himmel über sich wieder nach dem Halsbandsittich absuchte.
»Alles, was Ihr wollt, hohes Fräulein. Mein Herz, mein Hirn, meine Hände, meine Harnblase ... All die Dinge, die mit H beginnen, sollen von jetzt bis in alle Ewigkeit nur Euch gehören.« Ditz zwinkerte ihr aus dem Schatten seiner zwischen Brauen und wilder Haarpracht gehaltenen Hände heraus zu.
»Was auch immer du gerade gehört oder zu hören geglaubt hast«, sagte Robin, ohne sich aus dem Konzept bringen zu lassen. »Behalte es für dich.«
»Verschwiegenheit beginnt mit V.« Der Dresseur grinste. »Genau wie Verstand, Verliebtheit, Verehrung und Vermehrung. Diese Sachen sind bedauerlicherweise der unwiderstehlichen Hyld aus dem nasskalten Schottland vorbehalten ... Nein.« Er lachte, schüttelte sich und hob dann eine Hand zum Schwur. »Was auch immer ich gehört haben mag oder gehört gehabt zu mögen geglaubt habe«, versprach er närrisch formuliert, aber mit fester, warmer Stimme. »Es wird meine Lippen niemals verlassen. Nicht unter Bitten, schon gar nicht unter Drohung und erst recht nicht unter Folter. Ich weiß zwar nicht, wer du wirklich bist, was du verbirgst, wieso du dich nach einem Tod unter der glühenden Sonne des Ostens sehnst und was du mit deiner Zwillingsschwester angestellt hast ...«
Robin maß ihn zweifelnd, und Salusch deutete ein genervtes Kopfschütteln an.
»Aber ich mag dich auch«, schloss der Dresseur und strubbelte ihr brüderlich mit einer Hand durch die Locken. »Ruht euch aus, der Heuboden bietet Platz für alle. Ich werde weiter nach Engelbert suchen. Und falls ihr noch Hunger habt, Robin-Jael und Vielleicht-Salusch: Es befindet sich noch Wildbret und Käse in meinem Beutel. Bedient euch.«
Ditz wünschte ihnen eine gute Nacht und spazierte, den Blick gen Himmel gerichtet, von dannen. Robin seufzte und zog sich mit Salusch in die Scheune zurück. Als er – wie alle anderen – tief und fest schnarchte, robbte sie durch das Heu und tat, wie ihr geheißen.
Ditz’ Wildbret war ein Fest für den Gaumen.
Sie war gerade erst eingeschlafen, als hektische Schritte im knisternden Stroh sie wieder weckten. Die Stufen der einfachen Leiter, über die sie alle auf den Heuboden gelangt waren, knarrten in rascher Folge. Robin blinzelte in die Dunkelheit und setzte sich auf, als es erneut knackte und raschelte, dieses Mal im Heu. Die aufgeregte Stimme der jungen Ursula zischte durch die Stille der Nacht.
»Valentin!«, hörte Robin sie flüstern, während sie ihre Decke zurückschlug, nach dem Messer tastete, das sie selbst im Schlaf am Gürtel trug, und den Stall unter dem Heuboden mit Blicken absuchte, ohne etwas Außergewöhnliches zu erkennen. Der Mond erhellte nur einen schmalen Spalt zwischen den sperrigen Torflügeln der großen Scheune und malte ein silbrig-graues Rechteck 
in das Stroh, in dem eine Handvoll Schweine, einige Dutzend Hühner, zwei Esel und ihre eigenen Pferde
ruhten.
»Valentin!«, wiederholte Ursula und rüttelte an der Schulter des Barden, der sich eine Armeslänge von Salusch entfernt zusammengerollt hatte, der wiederum gleich neben Robin schlief.
»Wendel, wach auf!«, fluchte die Hure leise, als Valentin sich unwillig grunzend die Kapuze übers Gesicht zog, und schüttelte nun den großen, bärtigen Anführer der kleinen Truppe. Anders als Valentin, wachte Wendel schlagartig auf und stand bereits auf den Beinen, während Ursula, nach wie vor flüsternd, erklärte: »Da kommt jemand! Da sind Leute ... Leute mit Fackeln.«
»Leute mit Fackeln?« Wendel entspannte sich so rasch, wie das Mädchen ihn in Aufregung versetzt hatte, und gähnte demonstrativ. »Und warum, bitte, soll mich das scheren?«, murrte er. »Es ist finster genug, dass man eine Fackel entzündet, wenn man etwas sehen möchte.«
»Weil, wer auch immer da kommt, äußerst finsterer Stimmung ist?«, schlug Ursula vor und stemmte empört die Hände in die Hüften. Weil sie nun nicht mehr flüsterte, erwachte auch Salusch. Ursula deutete anklagend 
auf Robin und ihn, ehe der Jude beide Augen zur Gänze geöffnet hatte und schläfrig zu der jungen Hure hin blinzelte.
»Sie verlangen nach dem Judas und seinem Weib«, erklärte sie vorwurfsvoll. »Und es sind wahrlich genug an der Zahl, dass du sie zu ihnen schicken solltest, Wendel. Diese Christusverräter gehören nicht zu uns. Sie bringen uns bloß Ärger ein.«
Selbst in der Dunkelheit des Heubodens ließ sich der Schatten, der Wendels bärtiges Gesicht verfinsterte, als beinahe greifbare Substanz erkennen.
»Geh zur Seite, Kind«, bestimmte er, während er sich erhob. Als er das Kunststück vollbrachte, die schmale und dünne Leiter geräuschvoll hinunterzustampfen, weckte der Lärm auch Ditz, Matheß, Valentin und Apolonia auf.
Während Robin dem Anführer der Schaustellertruppe besorgt in den Hof hinaus folgte, wiederholte Ursula ihre Behauptung noch einmal für alle, und als Robin und Wendel die Mauer erreichten, die Haus und Innenhof des Bauern säumte, schlossen sie alle rasch zu ihnen auf.
Was Robin da in rund zweihundert Schritt Entfernung in der Dunkelheit erkannte, bot wahrlich Grund zur Besorgnis: Mindestens ein Dutzend Pechfackeln näherten sich dem Hof bei Volvisvelt. Getragen wurden sie von zahlreichen Menschen. Mit den Händen, die dabei frei blieben, wurden anscheinend Knüppel, Beile und Steine geschwenkt, so genau konnte Robin es aus der Entfernung nicht erkennen. Aber beinahe noch mehr als der Anblick der aufgebrachten Leute, die sich ihnen da aus der nördlichen Nacht näherten, bekümmerte sie das, was diese dabei riefen, obwohl sie noch zu weit entfernt waren, als dass sie jedes einzelne Wort verstehen konnte.
Ein Teil von ihnen hatte sich zu einem lautstarken Sprechchor vereint, und was dieser ohne Unterlass skandierte, untermauerte die Behauptung der Hure wie mit granitenem Felsgestein.
»Streuner und Spielleut’, wagt euch hervor!«, brüllten vorwiegend junge Männer das eine um das andere Mal durch das mondbeschienene Tal, das sich auf einmal überhaupt nicht mehr friedlich unter dem Volvisvelter Hof bis an den Fuß des nächsten Hügels erstreckte. »Rollet der Juden Köpfe durchs Tor!«
Salusch zwängte sich zwischen den Spielleuten hindurch, die sich hinter Robin und Wendel im Tor drängten, und zog sie zurück in den Innenhof. Dass Matheß ihm dabei vor die Füße spie und sich bekreuzigte, ehe er sich auf dem nunmehr freien Platz im Tor neben Wendel postierte, ignorierte er.
»Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht, aber wir holen die Pferde und verschwinden«, sagte der Jude, während die Tür zum Haupthaus aufschwang und nun auch der Bauer samt seinen drei jugendlichen Söhnen über das Pflaster eilte, um zu sehen, woher der nächtliche Tumult rührte.
Robin warf einen unsicheren Blick zwischen den Köpfen der anderen hindurch ins Tal, durch das der wütende Mob, wohl aus Prüm zu ihnen aufholend, wie ein vernichtender, schwarzer Wellenkamm mit glühender Gischt aus brennenden Fackeln auf den Hof zurollte. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie spürte kalten Schweiß ihren Nacken und Rücken hinabrinnen.
»Was habe ich gesagt?«, fauchte Matheß an Wendels Seite. »Das Judenpack wird nur Unglück über uns bringen! Aber er wollte sich ja unbedingt mit dem Teufel einlassen!«
Er deutete mit dem ausgestreckten Arm auf Ditz. Der murmelte offenbar etwas Unflätiges zu seinen Begleitern und wandte sich dann Robin und Salusch zu.
»Nun lass aber mal die Kirche im Dorf, Matheß«, wandte Apolonia kopfschüttelnd ein. »Wir wissen doch noch gar nicht, was man ihnen vorwirft.«
»Verrat am Herrn und wohl noch einiges mehr!«, sagte Matheß aufgebracht. »Wer will das schon so genau wissen? Dass der Jude an sich zu unvorstellbaren Perversionen und Verbrechen neigt, ist doch wohl hinlänglich bekannt!«
»Die meiste Zeit waren sie bei uns«, versuchte Wendel den aufgebrachten Jongleur zu beschwichtigen.
»Und die restliche Zeit waren sie bei mir«, ergänzte Ditz.
Robin zögerte. Abgesehen davon, dass sie nicht als Keil zwischen der nunmehr heftig diskutierenden Gruppe stehen wollte, hatten sie keine andere Wahl, als schnell von hier zu verschwinden. Trotzdem: Es war ungerecht! Sie hatten doch niemand etwas getan! Zu gern wäre sie geblieben, um wenigstens noch in Erfahrung zu bringen, wie genau 
die Vorwürfe lauteten, die sie nun vorzeitig, viel zu abrupt und auf solch unschöne Weise von ihren Wegbegleitern trennen sollten. Aber dass sich nun auch die junge Ursula auf Matheß’ Seite schlug und wildesten Spekulationen über das vermeintliche Vergehen der beiden Juden freien Lauf ließ, ernüchterte und enttäuschte Robin zusätzlich.
Sobald der wütende Mob das Tor versperrte, würde es kaum noch eine Möglichkeit geben, ihm zu entkommen – ganz gleich wie unsinnig die Vorwürfe sein mochten, die gegen sie im Raum standen. Insbesondere nicht mit ihren Pferden und all ihrem Gepäck.
»Ihr bleibt hier«, sagte Ditz entschieden und hielt sie am Handgelenk gepackt zurück, als sie mit Salusch in den Stall eilen wollte.
»Worauf ihr eure Ohrlocken verwetten könnt!«, setzte der Bauer hinzu und vertrat Salusch mit kampfeslustig gerecktem Kinn und einer rostigen Schaufel in den Händen den Weg.
Salusch hob besänftigend die Hände, als nun auch die drei kräftigen Söhne des Bauern den Grund für den nächtlichen Aufruhr erfassten und sich ebenfalls vor Robin und ihrem Freund aufbauten. Einer bewaffnete sich mit einem modrigen Brett, der zweite mit einer Fackel und der dritte fuchtelte drohend mit einem Messer herum. Insgesamt erweckte keiner der Männer den Eindruck, je gegen einen mächtigeren Gegner als gegen ein widerspenstiges Spanferkel gekämpft zu haben. Aber ihre geringe Erfahrung machte sie zum Ausgleich unberechenbar.
»Wir verschwinden, und ihr gebt vor, wir wären nie hier gewesen«, schlug Salusch mit ruhiger Stimme vor, obwohl Robin sah, dass seine Hände zitterten. »Wir haben nichts Unrechtes getan. Wenn ihr uns nicht traut, dann traut den Spielleuten, die ihr in eurer Güte Jahr um Jahr beherbergt. Sie können es bezeugen.«
»Das kann ich«, sagte Ditz und ließ endlich Robins Handgelenk los, ehe sie in die Verlegenheit geriet, sich mit Gewalt aus seinem Griff befreien zu müssen.
»Da siehst du’s, Wendel!«, triumphierte Matheß unweit hinter ihr.
In den vergangenen Wochen hatte er zusammengenommen nicht so viele Worte gesprochen wie in den letzten Augenblicken, registrierte Robin bitter. Zu gern hätte sie auf diese Erfahrung verzichtet. Seine Stimme klang kratzig und zu hell für einen Mann. Inhaltlich war alles, was er von sich gab, einfach nur widerlich, aber gerechterweise musste sie sich insgeheim eingestehen, dass sie selbst noch vor drei Jahren ganz ähnlich gedacht hatte, wie der narbige Bursche redete.
Wer eine Sünde begeht und sich ihrer schämt ...
Nein. Robin wischte den Gedanken beiseite. So einfach war es für sie eben doch nicht. Es war ihr gleich, ob irgendeine göttliche Instanz ihr vergab oder nicht, sofern eine solche existierte. Wichtig war, dass sie Wege fand, sich selbst zu verzeihen.
»Er stellt sich vor das jüdische Gesindel und gegen ehrbare Christenmenschen, gegen seine eigenen Gefährten sogar«, klagte der Jongleur Ditz an. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass dem Bastard nicht zu trauen ist!«
Ditz versteifte sich und wandte sich nun doch halb zu Wendel und seinen übrigen Begleitern um, während der Bauer und dessen Söhne sich zwar nicht weiter auf Robin und Salusch zubewegten, aber auch keine Anstalten machten, den Weg zur Scheune freizugeben. Robin roch heißes Pech und hoffte, dass es einzig das der Fackel des Bauern war, nicht schon das der Fackeln des Mobs, der nach ihnen verlangte.
Wie nah ihre fremden Häscher wohl schon heran waren? Sie wagte es nicht, sich umzudrehen, denn sie behielt jeden Wimpernschlag, jedes Muskelspiel des kräftigen Bauern und seiner Söhne angespannt im Auge. Falls sie angriffen, war das Erste, was sie loswerden musste, die Fackel. In solch ungeübten Händen, ging von ihren Flammen wahrscheinlich die größte Gefahr aus.
»Hat er das, Wendel?«, wandte sich Ditz an den Anführer der Gruppe. »Hat sich dieser kleine Möchtegernpfaffe tatsächlich das lästerliche Maul über mich zerrissen, sobald ich nicht zugegen war? Ebenjenes Maul, das er sonst nie aufbekommt? Das Maul, das wir alle mit stopfen, weil er allein niemals über die Runden käme, weil er bloß als Lockruf taugt, dem die Menschen nur zuschauen, weil sie sich sicher sind, dass er gleich wieder einen Finger, ein Ohr, die Nasenspitze an seine Messer oder die brennenden Keulen verliert?«
»Hüte deine Zunge, Narr!«, fauchte Matheß.
Zunehmend entsetzt beobachtete Robin aus den Augenwinkeln, wie der Jongleur eines seiner Wurfmesser herbeizauberte und damit einen großen Schritt auf Ditz zutat, der aber keineswegs zurückwich. Flugs packte Wendel Matheß an den dürren Schultern und riss ihn zurück.
»Hast du den Verstand verloren?«, brüllte Wendel und schüttelte ihn, dass ihm die Kiefer aufeinanderschlugen. »Wem nützt es, wenn wir einander jetzt gegenseitig den Kopf einschlagen? Der Mob da draußen will nicht uns, sondern die Juden.« Er wandte sich an den Bauern. »Lasst sie gehen, Burkhart.«
»Er ist ein Hexenmeister, der mit den Tieren spricht!«, krakeelte Matheß in Wendels Griff unbeirrt weiter. »Wahrlich! Seht nur, wie sie ihm gehorchen! Der Affe, der Vogel und der Hund – man fragt sich beinahe, ob es nicht seine in Schande gezeugten Kinder sind, die er in Tiere verwandelt hat. Lass die Hosen herunter, Narr, oder verbirgst du ein Teufelsmal unter deinen bunten Stoffen?«
»Könntest du bitte ...?«, wandte sich Wendel an Valentin und hielt ihm den zappelnden Jongleur hin, der anscheinend nur auf eine passende Gelegenheit gewartet hatte, all das, was er sonst still und voller Gram für sich zu behalten pflegte, mit einem Mal loszuwerden.
»Was kratzt und sticht, das reizt mich nicht«, lehnte Valentin ab und schlang seine Arme stattdessen um Ursulas zierliche, vor Erregung zitternde Schultern. Die junge Hure klammerte sich übertriebenen Schutzbedarf demonstrierend an den Leib des Barden und murmelte etwas von Unglück, Schande und Sünde in sein Hemd.
Wendel entwaffnete Matheß mit einer beiläufigen, genervten Bewegung und verdrehte ihm einen Arm auf dem Rücken, sodass dem strenggläubigen Jongleur nichts übrig blieb, als wild mit dem freien Arm im Nichts herumzufuchteln und übel vor sich hin zu fluchen.
»Wenn wir uns dann alle ein wenig beruhigt haben, können wir vielleicht klaren Verstandes auf diesen Moment blicken«, schlug der bärtige Riese in einem Ton vor, der nicht anders als mütterlich zu nennen war. Dann richtete er das Wort erneut an den Bauern. »Ich bitte dich noch einmal, Burkhart, lass diese Juden ziehen. Du kennst uns alle seit vielen Jahren und weißt, ein jeder von uns ist arm, aber ehrenhaft. Es wäre gelogen, würde ich beschwören, dass die beiden sich nichts haben zuschulden kommen lassen, aber ...«
»Sie waren die ganze Zeit über bei mir!«, stieß Ditz hervor. »Ich kann beschwören, dass sie sich nichts ...«
»Nun lügt er auch noch, der lästerliche Hexenmeister!«, kläffte Matheß. »Wo waren sie denn, als du deinen Affen hast tanzen lassen? Nichts weiß er, und doch legt er die schmutzige Hand für sie ins Feuer! Bist du am Ende vielleicht selbst ein dreckiger Jude?«
»Er ist unbeschnitten«, kommentierte Apolonia ungerührt.
»Ruhe!«, brüllte der Bauer Burkhart. Die Stimme des Bauern war laut und so kraftvoll, dass selbst Matheß endlich verstummte und Robin sich einbildete, sie könnte das warme Pflaster unter ihren Sohlen vibrieren spüren. Die Schausteller schwiegen wie eine Schar verschreckter Kinder. Robin hörte, dass die Sprechchöre ihrer Häscher inzwischen bedrohlich nah heran waren. »Lasst Wendel zu Ende reden«, forderte Burkhart streng.
Wendel bedankte sich. »Du bist ein guter Christ, Burkhart«, fuhr er fort, wo er zuvor unterbrochen worden war. »Du hast Güte, Milde und Nächstenliebe bewiesen, als 
du unsere Mitreisenden ihrem jüdischen Blut zum Trotz aufgenommen und sogar bewirtet hast. Niemand von uns ist dazu gebildet, Recht und Unrecht über ein Vergehen zu sprechen, dessen Natur uns nicht bekannt ist. Aber viele der Leute da draußen erscheinen mir weniger nüchtern und vernunftbeseelt als du und ich. Ich bezweifle, dass man die Juden vor ein anständiges Gericht stellt, wenn man sie hier und jetzt in die Finger bekommt. Stattdessen wird man sie unangehört in der Luft zerreißen, und das kann niemals Recht sein, nicht einmal, wenn es zwei Juden betrifft.«
»Du erwartest, dass ich zwei mutmaßliche Verbrecher schütze?«, schnaubte der Bauer verächtlich. »Damit knüpfe ich den Strick, an dem man mich hängen wird!«
»Nein«, erwiderte Wendel ruhig. »Ich bitte dich nur, sie ihrem gottgewollten Schicksal zu überlassen. Uns schlicht nicht einzumischen, wenn wir überhaupt nicht wissen, worum es geht, kann unsere Schande nicht sein. Und wir alle werden bezeugen, dass auch du keine Möglichkeit hattest, die beiden aufzuhalten. Schließlich sind sie beritten.« Als Matheß protestieren wollte, zwang er ihn mit einer einzigen Handbewegung in die Knie. »Auch er hier«, fügte er hinzu. »Sobald er wieder klar denken kann, wird ihm bewusst werden, dass er ohne uns ziemlich allein auf der Welt ist. Unabhängig davon, ob wir ihn verstoßen oder seine unbeherrschte Zunge uns in einen feuchten Kerker schimpft.«
Der Bauer zögerte. Schließlich ließ er die Schaufel widerwillig sinken und bedeutete seinen Söhnen mit einem stummen Wink, zur Seite zu treten.
Robin atmete auf und nickte ihm dankbar zu. Dann eilte sie an Saluschs Seite in die Scheune, um Ezra und Aaron zu holen. Zeit, sie zu satteln, blieb ihnen nicht, und auch auf ihre Decken und jenen Teil des Gepäcks, den sie auf dem Heuboden verstaut hatten, mussten sie wohl verzichten. Der Pulk war schon viel zu nah heran. Das Wichtigste, ihr Messer und ihr Geld nämlich, trug sie ohnehin immer am Körper, und so schwang sie sich auf Aarons Rücken und nickte ihrem Freund zu, es ihr bei der kleineren und fügsameren Ezra nachzutun.
Erst als Salusch den Rücken ihres Apfelschimmels tollpatschig, aber letztlich erfolgreich erklommen hatte, bemerkte sie, dass Ditz ihnen gefolgt war. Er rief nach Rosemarie, während er flugs die Leiter erklomm. Oben schnappte er sich einen Beutel, der auf seiner Bettstatt gelegen hatte, schwang sich mit dem Äffchen unter dem Hemd und dem offenbar heimgekehrten Sittich auf der Schulter binnen eines Atemzugs zurück auf die Leiter – und ließ sich aus halber Höhe auf Zaras Rücken gleiten!
Die störrische Stute bäumte sich kurz und halbherzig auf, ehe sie durch das offene Scheunentor sprengte. Der goldblonde Hund Honigmet folgte seinem nunmehr berittenen Herrn, und Robin und Salusch wechselten verblüfft einen Blick, ehe sie ihren Tieren die Fersen in die Seiten stießen, sodass sie rasch zu Ditz aufschlossen. Der hatte den Rest der Gruppe und die Bauern sowie dessen Söhne vor dem Tor schon erreicht und bremste Zara dort abrupt – ohne Zügel und auf eine Weise, die Robin sich beim besten Willen nicht erklären konnte. Ezra und Aaron hielten deutlich sanfter an, weil sie rechtzeitig sahen, dass es nicht mehr weiterging. Sobald sie in Sicherheit waren, dachte Robin bei sich, mussten sie dringend neue Zügel beschaffen.
»Hab Dank für alles, was du für mich getan hast, Wendel«, wandte sich Ditz an den bärtigen Anführer, der irritiert zu ihm aufblickte. »Verzeih, dass mir nicht die Zeit bleibt, mich zu erklären, und behalte alles, was ich von meinem Besitz zurücklasse. Ganz gleich, wie sehr es stinkt. Apolonia ...« Er räusperte sich unbehaglich. »Danke. Für das alles und so weiter. Ich werde dich vermissen. Lebt alle wohl. Und schneidet diesem Jammerlappen beizeiten die Hoden ab. Im Land der Ägypter könnt ihr ihn dann gegen Münzen eintauschen. Den Kerl, nicht den Hodensack. Der ist natürlich völlig wertlos.« Er warf einen vernichtenden Blick auf Matheß, der immer noch vor Wendel am Boden kniete. »Dürften wir jetzt bitte ...?«
Verwirrt, aber ohne Widerspruch, traten Apolonia und Wendel beiseite. Valentin zögerte, kam der Bitte aber nach einem auffordernden Blick Wendels nach und zog dabei Ursula mit sich. Matheß spie Zara vor die Hufe, ehe Ditz die Stute, die sich erstmals in ihrem nunmehr vierjährigen Leben reiten ließ, durch das Tor in die Nacht trieb. Honigmet hechtete ihm nach, dicht gefolgt von Salusch und Robin, die nicht im Geringsten verstand, was Ditz hier tat, warum er es machte und vor allem wie er es schaffte, Zara zu lenken.
Aber mit all diesen Fragen musste sie sich gedulden,
bis sie den aufgebrachten Mob weit hinter sich zurückgelassen hatten, über dem Engelbert zwei, drei elegante Runden drehte, ehe er sich ihrer kopflosen Flucht gen Süden, Sprechchöre und Flüche rezitierend, anschloss.
Alles ging gut, bis sie den Volvisvelter Hof etwa zur Hälfte umrundet hatten. Dann bäumte Zara sich ohne jede Vorwarnung auf und warf ihren Reiter ab.
Auch ohne Zügel gelang es Robin mit einem kräfti-
gen Ruck an Aarons Mähne (und vor allem einer großen Portion Glück), den Araber abzubremsen und an dem Dresseur vorbeizulenken, der sich unvermittelt vor ihr im frisch gepflügten Feld überschlug. Salusch hingegen riss so heftig an Ezras Mähne, dass er das Gleichgewicht verlor und ebenfalls vom Rücken seines Pferdes stürzte. Zara verschwand in der Dunkelheit, Ezra tänzelte in ein paar Schritten Entfernung unschlüssig auf der Stelle.
Robin fluchte. Sie benötigte viel zu viel Zeit, ihren Hengst ohne Zügel gänzlich zu bremsen und zur Umkehr zu bewegen – und hätte ihn um ein Haar wieder in die ursprüngliche Fluchtrichtung getrieben, als sie entsetzt registrierte, dass längst nicht all ihre Häscher auf Schusters Rappen nach Volvisvelt gekommen waren. Mindestens drei von ihnen waren beritten und hatten ihre Flucht vom Hof längst bemerkt und sich aus dem Mob gelöst, um die Verfolgung aufzunehmen.
»Da sind sie!«, hörte sie einen der drei Männer schreien, die kaum mehr als fünfzig Schritt von Ditz, der sich stöhnend aufrichtete, entfernt waren. »Die Juden liegen im Dreck! Los! Schnappt sie euch!«
Ohne ernsthaft darüber nachzudenken, was sie tat, rammte Robin Aaron die Fersen in die Seiten und trieb ihn direkt auf die drei Reiter zu. Zu gern hätte sie ein Stoßgebet gen Himmel gesandt, dass die Fremden nicht allzu gut bewaffnet sein mochten, aber sie betete seit Jahren nicht mehr. So konnte sie nur darauf hoffen. So oder so würde sie nicht zulassen, dass ihre Freunde von den Hufen der herangaloppierenden Tiere in Grund und Boden gestampft wurden – denn genau darauf legten es ihre Verfolger anscheinend an.
Robin schloss frontal zu ihrem ersten Verfolger auf und schlug dessen Pferd im vollen Galopp die rechte Faust zwischen die Nüstern. Das Tier ging durch und warf seinen Reiter ab. Noch ehe er schreiend auf dem Boden landete, griff Robin nach dem Schaft des Speeres, mit dem der zweite Mann, ein Stadtwächter, bewaffnet war. Mit aller Gewalt, die sie aufbringen konnte, beschrieb sie daraufhin einen Halbkreis in der Luft, der dem Kämpfer im Idealfall den Arm auskugeln und ihn dabei vom Pferd befördern sollte, ihn aber letztlich nur wütend um sein Gleichgewicht ringen ließ. Den Speer ließ er nicht los. Stattdessen wäre Robin beinahe selbst von Aarons Rücken gestürzt, wenn sie ihre Finger nicht vom Schaft der Waffe gelöst hätte. Sie wandte sich dem dritten und letzten Angreifer zu, ehe der Kämpfer sein Tier wenden konnte.
Sie hatte ihn fast erreicht und holte gerade zu einem weiteren Schlag aus, der auf die Nüstern des dritten Pferdes abzielte, als etwas Hartes sie an der Stirn traf. Auch 
die restlichen Häscher waren inzwischen nicht mehr all-
zu weit entfernt. Irgendjemand aus dem Pulk hatte et-
was nach ihr geworfen, wahrscheinlich einen Stein. Robin spürte einen stechenden Schmerz in der Schläfe und beobachtete entsetzt, wie ihre linke Hand sich aus Aarons drahtiger Mähne löste. Langsam, als glitte sie durch eine unsichtbare, zähe Masse, rutschte sie nach hinten vom Rücken des Hengstes, während weitere Steine und Dreckklumpen auf sie hinabregneten. Der Sturz, der folgte, schien zum Ausgleich in vielfacher Geschwindigkeit vonstatten zu gehen, und der Aufprall auf dem trockenen Grund trieb ihr jegliche Atemluft aus der Lunge.
Dennoch fand sie in Windeseile wieder auf die Beine. Allerdings nur für einen halben Atemzug. Dann verspürte sie einen heftigen Schlag im Nacken und landete mit dem Gesicht voraus im Dreck.
Dieses Mal gelang es ihr nicht, wieder aufzustehen. Der zweite Reiter hatte sein Tier herumgerissen, schwang sich neben ihr aus dem Sattel und trieb ihr einen seiner ledernen Stiefel ins Kreuz, dass ihr wieder der Atem wegblieb. Sie inhalierte, schluckte und spie Dreck – sehr zur Erheiterung ihres Peinigers, der seine behandschuhten Finger mit einem hässlichen Lachen in ihren Schopf grub und ihr den Kopf so heftig in den Nacken riss, dass sie 
für einen Moment befürchtete, er würde ihr das Genick brechen.
Aus den Augenwinkeln versuchte sie verzweifelt nach Salusch und Ditz Ausschau zu halten. Aber es war zu dunkel, und ihre Freunde mussten mindestens dreißig oder vierzig Schritt von ihr entfernt sein; vielleicht hatten sie ihre Flucht auch fortgesetzt. Robin hoffte es so sehr.
Und doch vergeblich.
»Das ist meiner, nimm du den anderen!«, hörte sie eine fremde Stimme in der Dunkelheit triumphieren. Und während zwanzig, dreißig, vierzig oder auch noch mehr Menschen mit Fackeln, Steinen, Mistgabeln und allem, was sich sonst als Waffe verwenden ließ, zu ihnen aufschlossen, zerrten die beiden anderen Reiter Salusch und Ditz zu dem Kämpfer hin, der nach wie vor neben ihr am Boden kniete und seinen Sieg offenkundig noch einen Moment auskosten wollte, ehe er sie gefesselt an die blutdürstende Meute von aufgebrachten Städtern übergab.
Robin schmerzten der Nacken und die Rippen so sehr, dass ihr schwindelte. Hätte sie nicht schon am Boden gelegen, wäre sie hingestürzt. Zudem rann heißes Blut über ihre Stirn und tropfte von der Nasenspitze auf die Oberlippe.
Wenigstens hagelten nun keine weiteren Steine auf sie herab – die Gefahr, den Stadtwächter zu treffen, war den übrigen Häschern wohl zu groß. Stattdessen umringten sie Robin und die beiden Männer, die sich irgendwo hinter ihr befanden, in einem dichten Kreis, brüllten, lachten, spotteten, schimpften, klagten an, deuteten mit Fingern und Gegenständen auf sie, spien auf den Boden und ihre Gefangenen und stachen und hieben mit spitzen Werkzeugen nach ihnen.
Irgendjemand trat Robin besonders kräftig in die Seite, aber sie konnte nicht sehen, wer es war, denn der Stadtwächter hielt ihren Kopf immer noch weit in den Nacken gezogen. Aber es spielte ohnehin keine Rolle, welcher dieser aufgebrachten Menschen nach ihr getreten hatte: Jeder einzelne von ihnen würde sie auf der Stelle töten, wenn man es ihm erlaubte, daran bestand kein Zweifel. Sie und ihre beiden Freunde.
Und doch glaubte sie zu begreifen, dass der Zorn der Städter allem voran tatsächlich ihr, Robin, galt. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Es waren zu viele, sie waren zu laut, Robin verstand kein einziges Wort in all dem Gebrüll, das auf sie einprasselte. Sie konnte den Hass der lärmenden Masse zwischen all dem Schweiß und anderen Ausdünstungen, die die frische, klare Sommerluft inzwischen fast restlos in die Flucht geschlagen hatten, förmlich riechen, und hatte ihr das Herz gerade noch bis zum Hals geschlagen, setzte es nun beinahe aus und verwandelte sich in einen bleischweren Klotz unter ihren Rippen.
Endlich nahm der Stadtwächter den Fuß aus ihrem Kreuz und zerrte sie auf die Beine.
»Ist sie das?«, fragte er laut und so deutlich in die vor Zorn tobende Menge, dass Robin ihn tatsächlich verstehen konnte. »Ist das das Judenweib, das den Jungen des Schäfers mit seiner schändlichen Zunge verflucht haben soll?«
Die Masse bejahte, manche jubelten, die meisten brüllten und schimpften jedoch in unverminderter Lautstärke weiter durcheinander. Robin versuchte den Kopf zu drehen, um nach Salusch und Ditz zu schauen, aber der Stadtwächter ließ ihr keinen Fingerbreit Bewegungsspielraum. Er hielt einen ihrer Arme so weit auf dem Rücken verdreht fest, dass ihre Hand gegen ein Schulterblatt drückte. Mit der Linken zerrte er ihren Kopf weiterhin an den Haaren gepackt in den Nacken.
»Und sind das die Kerle, die bei der jüdischen Hure gewesen sind, als es geschah?«, erkundigte sich der Stadtwächter.
Es war unschwer zu erraten, dass er damit Salusch und Ditz meinte, die irgendwo hinter Robin stehen mussten. Jedenfalls hoffte sie, dass sie noch stehen konnten und bei ihrem Sturz und dem, was auch immer danach geschehen sein mochte, nicht ernsthaft verletzt worden waren. Wieder bejahte die Menge, und nun glaubte Robin auch das ein oder andere Gesicht zu erkennen. Sie waren jedenfalls so nah, dass Robin sie mit der freien Hand hätte ohrfeigen können, hätte ihr der Stadtwächter in diesem Fall dann nicht höchstwahrscheinlich die Wirbelsäule gebrochen.
»Dann bringen wir sie nun nach Dudeldorf und hoffen, dass sich noch ein behagliches Eckchen im Kerker des Burgfrieds für sie findet, bis Johann von Dudeldorf ein wenig Zeit für sie herausschlagen kann«, erklärte der Stadtwächter zufrieden. »Na los schon. Bindet ihre Hände, und bringt sie zurück in die Stadt. Noch haben sie gesunde Beine und können laufen. Aber lasst sie nicht wieder entwischen. Ich habe keine Lust, mir die ganze Nacht mit euch um die Ohren zu schlagen.«



9. KAPITEL
Man trieb sie durch die Nacht und ging dabei reichlich unsanft vor. Immer wieder trafen Robin Tritte in die Waden und Fersen sowie Stiche und Schläge in die Rippen, während sie dem wütenden Mob voran mit auf dem Rücken gefesselten Händen durch die Dunkelheit taumelte. Einige Male stolperte sie und kam ins Straucheln, wurde aber immer wieder in die Höhe gerissen und unbarmherzig weiter vorangetrieben.
Immerhin konnte sie nun mehrfach einen Blick auf ihre Freunde erhaschen, die, augenscheinlich nicht schwer verletzt, gleichsam derb vor die Tore von Burg Dudel-
dorf getrieben wurden. Dort hielt man sie fest, während der Stadtwächter hinter den meterdicken Mauern verschwand. Nach einiger Zeit kehrte er in Begleitung zweier weiterer Kämpen zurück und verkündete ironisch, dass der Kerker bedauerlicherweise restlos überbelegt sei und der Graf sich längst zur Nachtruhe zurückgezogen, man aber eine andere passable Unterkunft für das Judenpack gefunden habe.
Zunächst jedoch forderte man sie im Kreis der wütenden Menge auf dem Markt zwischen Haupt- und Kirchstraße vor den Mauern der Burg nacheinander auf, sich vollständig zu entkleiden.
Robin, deren Fesseln zu diesem Zwecke zuerst abgenommen wurden, kam der Aufforderung des Stadtwächters mit zusammengepressten Lippen nach. Einer der Wächter riss sowohl ihren Dolch als auch ihren Geldbeutel regelrecht an sich, ehe er sie unbeherrscht anfuhr, auch das Unterkleid abzulegen. Sie tat, wie ihr befohlen, und war längst zu erschöpft und zu verzweifelt, Scham für ihre anschließende Nacktheit zu empfinden. Die verächtlichen Bemerkungen, die teils angewiderten und entsetzten, teils aber auch offen lüsternen Blicke einiger Gaffer ringsum, nahm sie zwar wahr, aber sie war längst an einem Punkt angelangt, an dem sie nur noch resignieren konnte. Abgesehen von all den Prellungen, Schrammen und kleineren und größeren Stich- und Schnittwunden, die ihr auf dem Weg hierher zugefügt worden waren, schmerzte auch jeder einzelne Knochen in ihrem Leib; insbesondere die Wirbelsäule, der übel zugesetzt worden war.
Das letzte bisschen Kraft, das sie heute Nacht noch aufbringen konnte, verwendete sie darauf, sich aus tiefstem Herzen um Salusch und Ditz zu sorgen. Insbesondere der Sohn des Rabbis, den man von seinen Fesseln befreite, nachdem Robin vollständig nackt neben ihm stand, erweckte den Eindruck, sich nur mit größter Anstrengung auf den Beinen halten zu können.
Als Salusch die Sandalen abgestreift hatte und sich umständlich und stöhnend aus seinen Gewändern schälte, verlor einer der beiden neuen Kämpen die Geduld und setzte ihm die Klinge eines Dolches an die Kehle. Aber noch ehe der Jude einen Laut des Entsetzens in die Nacht entlassen konnte, nutzte er das Messer bloß, um Saluschs Gewand vom Kragen bis zum Bauchnabel zu zerschneiden, sodass es nutzlos auf das Kopfsteinpflaster hinabsegelte.
Die Menge applaudierte, lachte und jubelte. Irgendjemand rief etwas Verächtliches über Saluschs beschnittenes Genital, was für zusätzliche Schadenfreude unter den Zuschauern sorgte.
Zuletzt machte sich auch Ditz auf einen abfälligen Wink eines Kämpen daran, sich aus seinen Schnabelstiefeln zu mühen. Als er den ersten kaum bis zur Hälfte aufgeschnürt hatte, versetzte ihm der Mann jedoch einen harten Schlag vor den Brustkorb, der ihn rücklings aufs Pflaster beförderte.
»Heilige Jungfrau Maria, ich habe noch nie etwas dermaßen Widerliches gerochen!«, behauptete der Kämpe und wandte sich kurz ab, um mit einem Würgen zu ringen. Auch die beiden anderen Stadtwächter verzogen das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse, und nun nahm auch Robin wahr, was die Wächter so sehr aus der Fassung brachte: Ditz’ Schuhwerk stank, als hätte er zeitlebens nie in etwas anderes uriniert.
»Hör auf damit! Schnür sie wieder zu, du Hund! Der Gestank muss direkt aus der Hölle rühren ...« Der Ditz am nächsten stehende Kämpe versetzte ihm einen Tritt in die Hüfte, ehe er mit der Hand auf dem Schwertknauf auf einen Sicherheitsabstand zurückwich.
Wieder wurden Schmähungen aus der Menge laut, etliche der Schaulustigen wichen ebenfalls zurück und hielten sich übertrieben die Nase zu. Der Mann, der Saluschs Gewand aufgeschlitzt hatte, bedeckte seine Atemwege gleichfalls mit einer Hand und machte sich mit der anderen daran, auch Ditz’ Kleidung aufzuschlitzen – ungeschickt und einige böse Schnitte in die Haut des Gefangenen gern in Kauf nehmend –, bis auch der Schausteller vor ihm stand, wie Gott ihn schuf.
Wenigstens Rosemarie war die Flucht gelungen, stellte Robin mit einem verzweifelten Ansatz von Erleichterung fest. Sonst hätte dieses Ungeheuer das kränkliche Äffchen wohl einfach der Länge nach mit aufgeschnitten. Auch von Ditz’ Hund und dem Papagei war weit und breit nichts zu sehen.
»Er ist kein Jude«, stellte der Kämpe mit Blick auf Ditz’ Gemächt fest, sobald er sein abscheuliches Werk beendet hatte. »Soll ich rasch Abhilfe schaffen?«
»Umso schlimmer«, erklärte der Stadtwächter, der mit dem Pöbel nach Volvisvelt gekommen war. »Er wird gute Gründe gehabt haben, zusammen mit dem Pack die Flucht zu versuchen.« Er bedeutete seinen Gefährten zu warten, während er zwischen der Menge der Zuschauer verschwand. Kurz darauf kehrte er mit drei schlichten, schmutzigen Leinengewändern zurück, die Salusch und Ditz kaum bis zu den Knien langten.
»Hier, zieht euch das an!«, forderte er sie auf, während er ihnen nacheinander eines der stinkenden Hemden vor die Brust warf. »Und zwar schnell. Ihr habt morgen noch genug Zeit, den Leuten eure hässliche Visage zu zeigen.«
Als sie hastig in die wie Schleifsteine kratzenden, völlig verdreckten Hemden geschlüpft waren, teilte sich die Menge auf den Wink eines Stadtwächters hin und gab den Weg frei, der zu einem kaum vier Schritte in der Tiefe messenden, etwas mehr als mannshohen, quadratischen Käfig aus gusseisernen Streben führte, der fest im Pflaster an der Südseite des Marktplatzes verankert war. Womöglich hatte er ursprünglich einen gefangenen Bären beherbergt, aber selbst für einen solchen war dieser Käfig knapp bemessen. Die Wächter stießen sie dennoch grob hinein.
Robin spürte kaum noch, wie ihre Knie auf dem steinernen Untergrund aufschürften, ehe der zumeist wortführende Wächter das Tor zu schlug, einen schweren Riegel vorschob und ihn mit einem wuchtigen Vorhängeschloss sicherte. Sie beugte sich bekümmert über Salusch, der mit dem Gesicht nach unten zusammengekrümmt inmitten des engen Käfigs zusammensackte und die Arme hinter dem Hinterkopf überkreuzte, als befürchtete er weitere Schläge und Tritte. Jedenfalls davor waren sie hier drinnen verhältnismäßig sicher, dachte Robin bitter, solange sie sich nicht zu dicht an die gusseisernen Streben bewegten.
Leise flüsterte sie Salusch ein paar beruhigende Worte zu und küsste sanft seine verkrampften Handgelenke, während sich die Ankläger und Schaulustigen noch eine Weile um ihr öffentlich einsehbares Gefängnis drängten, ehe sie die Lust verloren oder schlicht müde wurden und sich nach den Kämpen einer nach dem anderen zurückzogen.
Erst als auch der letzte Städter längst verschwunden war, setzte sich Salusch mühsam auf.
»Ich verstehe nicht, was ich getan haben soll«, flüster-
te er mit zitternder Stimme. »Und selbst wenn ich es wüsste ... Ich kann nicht verstehen, wie Menschen so grausam sein können. Warum tun sie das? Und wie finden sie heute Nacht noch selbst zur Ruhe, nachdem sie so etwas getan haben?«
Robin streichelte schwach seine glühende Wange. Nie zuvor war ihr so bewusst gewesen, in welcher geschützten Blase Salusch zeitlebens geweilt hatte. Was in die niederrheinische Siedlung vorgedrungen war, in der er die vergangenen fünfundzwanzig Jahre zugebracht hatte, waren bestenfalls Geschichten gewesen. Geschichten oder Berichte. Was er jetzt gerade an ihrer Seite erfahren musste, war das wahre Leben, vor dem sie sich bei ihm und seinesgleichen versteckt hatte. Und das wahre Leben war weitaus grausamer und ungerechter als jedes Gerede, jede Fantasie.
»Du hast nichts getan«, sagte sie sanft und machte sich dabei Vorwürfe, Salusch mit auf ihre Reise genommen zu haben. »Ich weiß selbst nicht genau, wie die Anklage lautet, aber ihr Zorn gilt mir. Warum auch immer.«
»Es ist wegen dem Jungen, der euch bestehlen wollte«, erklärte Ditz. »Sie behaupten, du hast ihn verflucht. Und ich glaube, sie sind so dumm, dass sie das wirklich glauben.«
»Das habe ich auch gehört.« Robin nickte bitter. »Aber ich glaube nicht, dass sie so dumm sind, sich selbst zu glauben. Ich denke eher, dass sie jemand suchen, an dem sie ihren Frust über die eigene erbärmliche Existenz auslassen können.«
»Und ein paar Juden kommen ihnen da gerade recht?«, sagte Salusch, der fernab davon war, sich gänzlich zu beruhigen, aber wenigstens nicht mehr zitterte.
»So sieht es aus«, murmelte Robin niedergeschlagen. »Zwei Juden und ein völlig unbeteiligter Streuner ... Es tut mir leid, Ditz.« Sie wandte sich mit feuchten Augen an den Dresseur. »Ich wollte nicht, dass du meinetwegen in solche Schwierigkeiten gerätst. Was auch immer man mir unterstellt: Ich werde die alleinige Schuld auf mich nehmen, damit man euch beide wieder gehen lässt. Ich wollte das alles nicht. Wirklich nicht.«
»Das, mein Fräulein, habe ich mir ganz allein zuzuschreiben«, sagte Ditz und rieb sich die wohl schmerzenden Schienbeine. Selbst in der vorherrschenden Dunkelheit erkannte Robin, wie sehr sie zerschunden waren.
»Wieso musste ich mich auch auf den Rücken dieses unbeherrschten Sauerbratens schwingen? Und warum musste ich mein Herz auch ausgerechnet an eine dahergelaufene jüdische Hexe verlieren, nicht wahr?« Ditz konnte das Scherzen wohl selbst in dieser grausamen Lage nicht bleiben lassen. »Daran bin ich schon ganz und gar selbst schuld, ich armer, verliebter Narr. So bleibt mir nur, Euch anzubieten, diese verfluchten Gitterstäbe mit meinen Zähnen durchzunagen. Bitte seht nach, dass es einige Tage in Anspruch nehmen könnte. Oh, schaut nur!«
Er deutete mit dem Zeigefinger auf einen Punkt hinter dem Gitter irgendwo auf Robins Seite. Sie drehte sich 
um erspähte einen kniehohen Schatten, der über den inzwischen gänzlich menschenleeren Marktplatz zu ihnen hinhuschte.
»Honigmet!« Ditz strahlte und drückte eine Wange gegen die Gitterstäbe, um sie sich von seinem schwanzwedelnden Hund abschlecken zu lassen. »Du solltest dich nicht nachts in dieser fürchterlichen Stadt herumtreiben. Sie ist voller schlechter Menschen. Sag, mein Guter: Wo sind bloß Rosemarie und Engelbert geblieben? Ob du sie wohl finden und der unersetzlichen Apolonia bringen kannst? Nein, das kannst du nicht ...« Er vergrub das Gesicht, so gut es ging, im Fell seines Hundes. »Ich wünschte, ich hätte es dir beigebracht. Aber das habe ich nicht. Nichts, was Sinn hat, habe ich dich gelehrt. Nur herrlich sinnlosen Unfug ... Mach weiter damit, wenn ich nicht mehr zurückkomme, hörst du? Und nun verschwinde, ehe jemand dich hier erwischt.«
Der Hund ließ sich auf den Hintern nieder, legte den Kopf schräg und betrachtete seinen Herrn aus treuen, geduldigen Augen.
»Na, los schon!«, sagte Ditz streng. »Hau ab!«
Erst als sein langjähriger Weggefährte nach einem weiteren Moment sichtbar widerwillig in den Gassen der Stadt verschwand, sank der Dresseur zu einem Häufchen Elend in sich zusammen und verkrampfte die Hände in seinem Strubbelhaar.
Als Robin zögernd einen Arm um seine Schultern legte, vergrub er das Gesicht in ihrem Leinenhemd und weinte hemmungslos.
Robin hätte nie gedacht, dass sie sich je in ein finsteres, feuchtes Kellerloch wünschen könnte. Doch in den kommenden Tagen tat sie genau das in immer geringeren Abständen.
Grundsätzlich unterschied sich der Käfig, in den man sie gepfercht hatte, nicht allzu sehr von einem Platz im Kerker eines Burgfrieds. Dass der Boden nicht mit Stroh bedeckt war, hatte zwar den Vorteil, dass auf diese Weise auch nichts schimmelte und sich nur selten eine Ratte unter ihre schon nach der ersten Nacht klammen Leinenhemden verirrte, aber die fürchterliche Enge und wie Mastvieh auf dem Markt ausgestellt zu sein waren kaum zu ertragen.
Der einzige Gegenstand in ihrem Stall war ein hölzerner Bottich, in den sie sich entleeren konnten. Während Ditz sich einen bösen Spaß daraus machte, sein Geschäft öffentlicher als zwingend notwendig zu verrichten und manchmal sogar in hohem Bogen zwischen den Streben hindurchurinierte und das gaffende Volk, das sich zu dicht an ihn herangewagt hatte, in eine hastige Flucht trieb, zogen Robin und Salusch es vor, schamhaft mit diesen Dingen abzuwarten, bis die Dunkelheit das Stadtleben vom Markt vertrieben hatte. Aber viel zu verrichten gab es sowieso nicht, denn man verköstigte sie auf äußerst spartanische Weise: Jeweils am Morgen und am frühen Abend machte sich ein Knappe, eine Magd oder ein anderer Bediensteter auf, ihnen einen Kanten steinhartes Brot sowie einen Tonkrug mit abgestandenem, lauwarmem Wasser zu bringen. Beides teilten sie untereinander auf, um es unter den verächtlichen Blicken der Marktbesucher, Händler und Gaffer, die sich von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang auf dem Platz um den Käfig herum tummelten, herunterzuwürgen.
Sobald der Himmel morgens graute, verging keine Minute, in der sie nicht einer Schmähung, einem haltlosen Vorwurf oder bloßem Gelächter ausgesetzt waren. Manchmal machten sich Kinder einen Spaß aus dem Versuch, den Brunzeimer umzutreten oder sie sonst wie zu schikanieren. Am Nachmittag des ersten Tages entleerte ein Anwohner einen Bottich voller Abfall vor den Streben, deklarierte das matschige Obst, die aufgeweichten Gemüsereste und die madendurchsetzte, stinkende Schlacke, in der all das schwamm, als großmütige Lebensmittelspende der Nachbarschaft und machte sich hässlich lachend davon. Robin, Salusch und Ditz hatten redliche Mühe, den stinkenden Müll mit bloßen Händen auf größtmöglichen Abstand zu ihrem Gefängnis zu schieben, und in der Nacht sahen sie sich doch einer Rattenplage ausgesetzt. Mochte Ditz auch mit nahezu jedem Tier sprechen können: Bei den Nagern stieß er an seine Grenzen, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als die halbe Nacht wachzubleiben und die gierigen Pelztiere mit Schlägen und Tritten von sich weg zu befördern.
Am zweiten Tag wagte Robin es, den Knappen, der das trockene Brot brachte, zu fragen, ob ihm geläufig sei, wann die Gerichtsverhandlung stattfinde. Der Junge zuckte nur die Achseln, stellte Brot und Wasser vor dem Käfig ab und schritt so eilig von dannen, als fürchtete er eine ansteckende Krankheit.
Bald darauf passierte ein wohlhabendes Pärchen ihr öffentlich einsehbares Gefängnis. Der junge Mann, wahrscheinlich ein Kaufmannssohn oder der Spross eines Adligen, starrte Robin unverwandt auf die nackten Unter-
schenkel, bis seine Begleiterin, ein bemerkenswert fülliges Mädchen mit Haube, ihn mit einer Kopfnuss aus seinen Gedanken riss. Später am Nachmittag kehrte die junge Frau allein zurück und malträtierte Robin so lange mit einem Zweig, bis Salusch ihn zu fassen bekam, in der Mitte durchbrach und sich daraufsetzte. Die Schmähungen und Verwünschungen, die im Anschluss auf ihn niedergingen, ertrug er mit jener stoischen Gelassenheit, in die er nach seinem kurzen Gefühlsausbruch in der ersten Nacht schnell wieder zurückverfallen war.
Ditz ließ sich das Witzeln nicht nehmen, aber seine Scherze wurden zunehmend bitter und sarkastisch und täuschten Robin nicht darüber hinweg, dass die Verzweiflung sein Innerstes schon nach dieser kurzen Zeit zu verhärmen drohte, was zu beobachten sie selbst mit zusätzlicher Trauer erfüllte.
Ihrer aller Stimmung sank ein weiteres Stück, als sie am Tag nach ihrer Festnahme einen bescheiden gekleideten Mann erblickten, der drei Pferde über den Markt zerrte, die mit schmutzigen, aber schrillbunten Bändern verziert waren: Es waren Aaron, Ezra und Zara. Offenbar hatte der Mann sie eingefangen und gedachte sie nun zu verscherbeln. Zara bäumte sich fast unablässig auf, sodass sie sie noch lange beobachten konnten, als die Menschenmenge auf dem Platz den Händler und die beiden anderen Tiere längst geschluckt hatte. Einige Stunden später stolzierte ein junger Schnösel mit Pfauenfedern am Hut mit allen dreien erneut an dem Käfig vorbei und verschwand in Richtung Burg. Wahrscheinlich hatte er Robins Pferde für die gräflichen Ställe erworben, und Robin wünschte ihm in ihrem Groll, dass Zara ihm ein paar Rippen quetschte.
Die dritte Nacht war angebrochen. Wenn die Sonne sie auch den Tag über unbarmherzig geröstet hatte, war es nach Einbruch der Dunkelheit zum ersten Mal in diesem außergewöhnlich heißen Sommer schlicht zu kalt, in den feuchten Hemden etwas anderes zu tun, als völlig verkrampft vor sich hin zu schlottern, sodass Robin sich an manch eisige Wüstennacht zurückversetzt fühlte.
Zu ihrer Überraschung erschien auf einmal Wendel. Er trug das alte Mönchsgewand, das er sonst nur zu den Aufführungen anlegte, und schob ihnen hastig einen Beutel mit Obst, Dörrfisch, Käse und einem Laib backfrisches Brot durch die Gitter.
»Apolonia hat ein kleines Mitternachtsmahl für euch zusammengestellt«, erklärte er flüsternd und gesenkten Hauptes, wobei er den Blick gehetzt über den nächtlich stillen Platz huschen ließ. Verständlicherweise, wie Robin fand. Er und seine übrigen Begleiter konnten von Glück sagen, dass man sie nicht mitgeschleift hatte, frei nach dem unsäglichen Motto: Mitgefangen, mitgehangen. Dass er in die Stadt zurückkehrte, um ihnen zu helfen, war eine mutige Geste, die sie sehr zu schätzen wusste.
»Hab Dank, du verfressener Sohn eines Bären und einer trächtigen Kuh«, seufzte Ditz nach einem Blick in den Proviantbeutel. »Sag nur: Wo sind die Schweinshaxen und der süße Holunderwein? Du bist doch wohl auf dem Weg hierher nicht selbst in Versuchung geraten?«
Wendel bedachte seinen Freund mit einem traurigen Lächeln. »Es freut mich, dass du selbst angesichts deiner ausweglosen Lage deinen Witz nicht verloren hast.« Er bedeutete dem Dresseur, den Beutel auszuleeren, damit er ihn wieder einstecken konnte. »Ich sehe, dass sie dir immerhin deine Stinkstiefel gelassen haben. Welch ein Glück.«
»Ja. Ein Glück, ein Glück ...« Ditz grinste schief. »So kann ich mich an ihrem aromatischen Duft erfreuen, die den Gestank des Kackeimers kaschieren, bis sie samt meinem zarten Leibe in einem ungeweihten Grabe verwesen, wo sich die Maden und Käfer an Schneckengedärm und Färberpisse ergötzen mögen.«
Wendel knotete den leeren Beutel an die Kordel, die seine Kutte hielt, und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, welcher Teufel dich geritten hat, dich auf die Seite der beiden Juden zu schlagen, aber ich habe ein gutes Wort bei Johannes für dich eingelegt. Mehr kann ich beim besten Willen nicht tun. Außer beten. Wir brechen im Morgengrauen auf und ziehen weiter nach Trier. Es tut mir leid, aber Burkhart hat sich schwer darin getan, uns zwei weitere Nächte auf seinem Grund zu dulden. Er hatte reichlich Mühe, sich zu erklären, wie du dir wahrscheinlich denken kannst. Und zurück in diese Stadt können wir in diesem Jahr wohl auch nicht mehr.« Er hob entschuldigend die Bärenschultern.
»Macht euch keine Umstände«, sagte Ditz. »Wie du siehst, bin ich gut und vor allem sicher verwahrt.« Robin entging nicht, dass bei allem Sarkasmus in einem seiner Augenwinkel eine verräterische Träne im Mondschein blitzte. »Ihr werdet rasch einen neuen Lumpen auftreiben, der das einfache Volk zum Lachen bringt und die nimmersatte Apolonia besteigt.«
»Sie hat um dich geweint, mein Freund«, sagte Wendel ernst und langte zwischen den Gittern hindurch, um Ditz in die Wange zu kneifen. »Leb wohl, Ditz. Ich wünsche dir, dass dieses Grauen für dich bald ein Ende findet, auf welche Weise auch immer. Falls du jemals wieder auf freien Fuß gelassen wirst, kennst du unsere Wege und weißt, wo du uns finden kannst. Mögen der Herrgott und alle Heiligen mit dir sein.«
Ditz schluckte hörbar und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Doch ehe er passende Worte finden oder Robin ihn noch etwas fragen konnte (wer der besagte Johannes denn sei vor allem), war der kräftige Anführer der Spielmannstruppe, die Ditz’ Familie gewesen war, so eilig verschwunden, wie er aufgetaucht war.
Der Dresseur wischte sich die einzelne Träne von der schmutzigen Wange und machte sich stumm daran, Wendels Zuwendung in drei möglichst gleiche Portionen zu teilen, und Robin richtete die Frage nach Wendels Vertrauensmann an ihn.
»Ich weiß es nicht«, sagte Ditz. »Doch sein alberner Aufzug lässt vermuten, dass er sich in die Abtei geschlichen hat, meinst du nicht auch?«
Robin nickte. »Er hat dort Freunde?«, hakte sie nach.
»Wendel hat überall Freunde«, antwortete Ditz. »In jeder Stadt, in jedem Dorf, wahrscheinlich sogar in der Hölle. Was glaubst du, warum wir ihm alle stets wie Entenküken nachgewatschelt sind? Nicht allein weil er unnötige Listen führt, von denen er unsere Verdienste und Versäumnisse, unsere Pflichten und besonderen Befugnisse ablesen kann. Lesen und schreiben kann ich selbst.«
»Wirklich?«, entfuhr es Robin staunend. Ditz schenkte ihr einen pikierten Blick, und Robin schämte sich sogleich, ihre Überraschung so offen gezeigt zu haben. »Entschuldige. Ich dachte nur ...«
Ditz winkte ab. »Schon gut, schon gut. Du dachtest: Wie kann es sein, dass sich ein heimatloser Bastard in der mysteriösen Welt der Zahlen und Lettern zurechtfindet? Am Ende ist er gar des Lateinischen mächtig? Ja.« Er nahm seinen Teil des Käses und biss davon ab. »Ein wenig Latein konnten die beflissenen Brüder vom Orden de la Genette, unter deren Scheffel ich mein Licht zwei Jahre meines wertvollen Lebens versteckt habe, mir tatsächlich mit auf den Weg geben. Aber nicht viel. Ich bin fortgelaufen.«
»Du hast in einem Kloster gelebt?«, hakte Robin nach.
Der Dresseur überraschte sie mit jeder Silbe mehr. Tatsächlich war sie davon ausgegangen, er sei ein Kind aus einfachen Verhältnissen, vielleicht sehr früh verwaist, und hätte sich dem Schaustellerverband schlicht um des reinen Überlebens willen angeschlossen. Das war mächtig voreingenommen gewesen, begriff sie jetzt. Und da sie ohnehin nichts anderes zu tun hatte, als zu frieren, sich vor den kommenden Stunden, Tagen, Wochen zu fürchten und sich, gefangen in Hilflosigkeit aus gusseisernen Streben, um ihre Tochter im nach wie vor schrecklich weit entfernten Palästina zu sorgen, verspürte sie umso mehr den Drang, Ditz auszufragen und mehr über ihn zu erfahren; wenn er ihr schon nicht erklären konnte, was genau sein Freund Wendel gemeint hatte.
»Mein Vater hat darauf bestanden, obwohl ich ein Bastard bin, den er vor der Welt zu verschweigen pflegt«, erklärte Ditz düster. »Aber ich habe kaum zwei Winter vergebens nach dem Leben zwischen beten, schuften, beten, lernen, schuften, beten, transkribieren, beten und schlafen gesucht. Dann habe ich es aufgegeben und mich davongestohlen. Honigmet gehörte dem Orden. Aber er ist mir nachgelaufen, und das war der Beginn vieler großartiger Erfolge, die ich in den Städten und Dörfern dieses Kontinents verzeichnen konnte und deren manch wunderschöne Maid noch tränenreich gedenken wird. Ach, Honigmet ... Ich hoffe, er ist zu den anderen zurückgelaufen. Wie konnte ich bloß vergessen, Wendel danach zu fragen? Ich bin ein schlechter Freund fürs Leben.«
»Wer ist dein Vater?«, fragte Robin.
Ditz betrachtete sie kauend mit einem langen, nachdenklichen Blick. Schließlich seufzte er tief und wandte sich kopfschüttelnd ab, um den Rest seines kleinen Festmahls mit dem Rücken zu ihr zu vertilgen.
»Wen schert’s, woher wir kommen und wer wir sind«, schloss er die Unterhaltung, ohne sie noch einmal anzusehen. »Ich bin, wer ich nicht bin, und es war mein freier Wille, niemand zu sein. Jael.«
Bildete sie es sich ein, oder sprach er ihren falschen Namen auf besondere, noch sarkastischere Weise aus, als die rätselhaften Worte davor? Und wenn es so war: Sollte es sie wundern?
Robin tauschte einen besorgten Blick mit Salusch, aber der Jude zuckte nur die Achseln und schob ihr seinen Anteil des Essens zu.
»Nimm nur«, sagte er. »Ich möchte es nicht.«
Robin lehnte ab. »Bis auf den Käse ist alles koscher«, sagte sie. »Du kannst es unbesorgt verdrücken.«
»Ich möchte es nicht«, wiederholte Salusch. »Mir ist ganz und gar nicht wohl. Ich glaube, ich habe mir den Magen verdorben.«
Erst als der Jude mit dem Rücken an die Gitterstreben gelehnt eingeschlafen war, nahm Robin sein Angebot an, teilte sich seine Portion mit dem Dresseur und vertilgte ihre Hälfte. Niemand nutzten diese guten Dinge noch etwas, wenn die Stadtwache sie am Morgen entdeckte und in Beschlag nähme.
Als die ersten Sonnenstrahlen über die Wehrmauer der Burg krochen, quälte sie ihr Gewissen darum umso mehr, und sie schalt sich, Salusch nicht dazu genötigt zu haben, aller Übelkeit zum Trotz so viel zu essen, wie es nur irgend gehe.
Denn am Morgen des dritten Tages erkrankte Salusch an einem Fieber.
Nach der restlichen Nacht, in der Robin selbst bloß stundenweise in den Schlaf gefunden hatte, erwachte der Jude mit schweißdurchnässtem Hemd. Schüttelfrost suchte ihn schubweise heim, und als Robin dicht an ihn heranrückte und ihn mit den Armen umschlang, um ihn zu wärmen, spürte sie, dass seine verschwitzte Haut regelrecht glühte.
Zwar versicherte Salusch, dass alles halb so wild sei und ganz sicher bald vorübergehe, aber das Zähneklappern und Beben seines längst nicht mehr so stämmigen Leibes straften seine Worte Lügen. Bald ließen Fieberkrämpfe und Schüttelfrost ein wenig nach, sodass ihm ein wenig Schlaf gegönnt war, aber der Sohn des Rabbis wälzte sich dabei in ihrem beengten Gefängnis hin und her und murmelte schwer verständliche Dinge. Sie hätte es nicht beschwören können, aber Robin glaubte, dass er im Traum mit Shiloh sprach.
Als ein Stadtwächter mit ihrer morgendlichen Verpflegungsration aufwartete, wischte Robin allen Stolz beiseite und flehte ihn um eine Decke für ihren Freund an, erntete aber nur Hohn.
»Wenn Jesus Christus an dem Judas gelegen ist, wird er vom Himmel herabsteigen und ihm ein paar wärmende Felle oder einen hübschen Mantel reichen«, spottete der Mann. »Bis dahin: Versucht’s doch mal mit beten!«
Damit stellte er Brot und Krug vor den Gittern ab, benahm sich dabei absichtlich so ungeschickt, dass gut ein Viertel der ohnehin kargen Wasserration über den Rand schwappte und in den Fugen zwischen dem Kopfsteinpflaster versiegte, und schlenderte gehässig gackernd davon.
Robin sandte ihm wüste Verwünschungen nach, sobald er außer Hörweite war, und nestelte dann Krug und altes Brot zwischen den Streben hindurch. Mit Ditz einigte sie sich darauf, bloß jeweils einen kleinen Schluck von dem muffigen Wasser zu nehmen und um Saluschs willen auf den Rest zu verzichten. Das lauwarme Nass schien regelrecht zu verdampfen, sobald sie seine Lippen damit be-
netzte. Er würde jeden Tropfen dringend benötigen. Umso mehr, da die Spätsommersonne sie alle schon am frühen Vormittag zu braten begann und Salusch bald von neuen Fieberkrämpfen geschüttelt wurde, die ihn jedoch nicht ganz aus dem Schlaf rissen, sondern bloß in einen Dämmerzustand zwischen Traum und Wirklichkeit beförderten.
»Wo steckt bloß dieser fromme Freund, an den Wendel sich so vertrauensvoll gewandt hat?«, richtete Robin das Wort an den Dresseur, als die Glocke zur zwölften Stunde schlug. Dabei klang sie weitaus vorwurfsvoller, als beabsichtigt, und nickte entschuldigend in Richtung des Klosterhügels, um den herum sich die östlich gelegenen Fachwerk- und Ziegelbauten der Stadtbewohner drängten. Der Rauch, der den sommerlichen Temperaturen zum Trotz aus einem Kamin des hufeisenförmigen Gebäudekomplexes quoll, der das eigentliche Benediktinerkloster bildete, symbolisierte zusätzliche Dekadenz.
»Jude hin oder her«, klagte Robin. »Sollte es nicht ihre verdammte Christenpflicht sein, einen kranken Menschen wenigstens mit dem Notwendigsten zu versorgen? Er wird an einem gottverdammten Sommerfieber eingehen! Ich kann nicht glauben, dass er vom Gesetz der Nächstenliebe ausgenommen sein soll, nur weil er mit hebräischer Zunge betet!«
»Und die Heiligkeit des Gottessohnes leugnet«, ergänzte Ditz sachlich. Er schaute zu ihr hin und wischte ihr mit einer trägen Geste eine Locke aus dem Gesicht. »Was hilft’s, wenn du dich selbst verschuldest, indem du wie ein Kesselflicker fluchst? Zudem klingt es deiner nicht würdig und recht undamenhaft, wenn ich mir die Bemerkung erlauben, darf, hohes Fräulein. Vielleicht solltest du wirklich beten. Nicht weil ich glaube, dass sich der Herrgott für uns Lumpen interessiert. Zumindest ist das nicht der Eindruck, der sich einem vornehmlich bietet. Aber womöglich tut es deinem Freund gut, ein paar Worte in einer Sprache zu hören, die er von Haus auf gewohnt ist.«
»Mein Hebräisch ist erbarmungswürdig schlecht«, gestand Robin mutlos. Zu spät wurde sie sich bewusst, dass sie die Mär von dem jüdischen Ehepaar, als das Salusch und sie sich ausgegeben hatten, mit diesem Eingeständnis selbst endgültig zerstörte.
In ihrer Zeit mit den Spielleuten hatten Salusch und sie jedenfalls so wenig Raum und Ruhe für sich allein gefunden, dass sie nahezu alles, was ihr Freund ihr in den Tagen zuvor an Vokabeln und Regeln einzutrichtern versucht hatte, längst wieder vergessen hatte. Die Lektionen kamen ihr jetzt fast wie aus einem anderen, weit entfernten Leben vor. Jetzt schon. Was blieb, waren nur Satz- und Gebetsfragmente aus einer kleinen, jüdischen Siedlung hinter einem Schleier aus Wut, Furcht, Scham, Entbehrungen und Hilflosigkeit.
»Ich weiß nicht, woher meine Tochter das Talent hat, neue Sprachen zu erlernen«, sagte sie zu Ditz. »Von mir hat sie es jedenfalls nicht.«
»Von ihrem Vater vielleicht?«, schlug Ditz vor. »Oder von ihren Großeltern?«
Robin zuckte die Achseln und tauchte den Ärmel ihres schmutzstarren Leinenhemdes erneut in den Krug, um Saluschs Lippen mit Wasser zu befeuchten. Bald würden sie aufplatzen, ganz gleich wie sehr sie sich darum bemühte, sie regelmäßig zu benetzen. Auch Saluschs helle, für einen Mann ausnehmend empfindliche Haut pellte sich bereits, obwohl sie ihn stets mit ihrem eigenen Schatten zu schützen versuchte. Seine Wangen glühten krebsrot, und unter seinen Augen lagen dunkle Halbmonde.
»Mein Latein reicht auch kaum aus, das Vaterunser fehlerfrei aufzusagen«, sagte Ditz und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Streben, die sie vom Leben auf dem Markt trennten, nicht aber vom Spott der Leute. »Mein Franzmännisch klingt, wie von einer gewürgten Kröte erbrochen, und das, obwohl ich in Tours aufgewachsen bin. Aber die Schwester meiner Mutter, bei der ich aufwuchs, sprach zu Hause nur pfälzisch mit mir. Sie hat nie aufgehört, sich nach ihrer Heimat zu sehnen. Und ich habe auch nach zwei Jahrzehnten in Frankreich noch auf pfälzisch gedacht, gefühlt und, sofern möglich, gegessen. Dabei ruhte auch meine Tante zu dieser Zeit längst auf dem Friedhof von Saint-Julien ...« Er blinzelte gegen die blendenden Sonnenstrahlen zu ihr hin und setzte mit einem schwachen Lächeln hinzu: »Aber mein Vater ist eine wahre Koryphäe in solchen Dingen. Er stammt aus Le Mans, darum klingt sein Französisch so hochgestochen, wie es sich gehört. Aber es ist, als gäbe es keine Sprache auf der Erdenscheibe, die er nicht aus dem Stegreif beherrscht. Mitsamt allen Dialekten.«
Robin deutete ein Lächeln an und schwieg. Nach wie vor hätte sie gern mehr über den jungen Streuner erfahren, aber seit der Abfuhr, die er ihr auf ihre letzte Nachfrage erteilt hatte, wagte sie nicht nachzuhaken. Sie wusste, dass sie kein Recht dazu hatte. Insbesondere nicht, da sie ihm selbst so glatt ins Gesicht gelogen hatte, obwohl sie wusste, dass er einen Teil der Wahrheit über ihre Person längst kannte, seit er sie und Salusch belauscht hatte.
Aber dieses Mal fuhr Ditz von sich aus fort.
»Alles, was ich von meinem Vater habe, steckt in meinen Stiefeln«, behauptete er und lachte auf wenig amüsierte Weise.
»Schweißfüße?«, sagte Robin und zog eine Grimasse.
»Wo denkst du hin!« Ditz schüttelte nun aufrecht belustigt das aschblonde Strubbelhaar. »Hör zu. Wenn sie mich hängen und dich laufen lassen, was ich bedauerlicherweise arg bezweifle ... dann möchte ich, dass du meine Stiefel nimmst, sobald mein Hals seine Länge etwa verdoppelt hat. Wenn ich nicht mehr bin, gehören sie dir.«
Herrje, dachte Robin. Sie konnte sich wahrlich Hübscheres vorstellen, als ein Paar dämonisch stinkende, durchgelatschte Schnabelstiefel zu erben. Aber dazu würde es ohnehin nicht kommen. Ditz hatte von ihnen dreien die größte Chance, die Stadt lebendig zu verlassen.
Aber dem Dresseur schien einiges an seinem Schuhwerk zu liegen, und darum lächelte sie ihm dankbar zu und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder allein auf Salusch, der sich just in diesem Moment wieder zu verkrampfen begann, diesmal sogar heftiger als in den Morgenstunden.
»Armer, guter Salusch«, flüsterte sie bekümmert und küsste seine klebrig-nasse breite Nasenwurzel. »Warum bist du nicht daheimgeblieben, du selbstloser Trottel? Warum hast du mich begleitet? Ich wusste, dass ich dich in irgendein Unglück stürze ...«
Wieder benetzte sie seine Lippen. Dann bettete sie seinen glühenden Kopf in ihren Schoß und begann aus der Erinnerung an des Rabbis Reden zu radebrechen.



10. KAPITEL
Graf Siegmund von Dudeldorf verweigerte ihnen nicht nur einen Platz im Kerker seiner Burg, sondern ließ sich auch keineswegs dazu hinab, höchstselbst über ihr Schicksal zu richten. Stattdessen bestimmte er einen ihm eng verbundenen Kaufmann namens Ullen von Grave und Bruder Siricius, den Cellerar der Benediktinerabtei, der als Schriftgelehrter in seinen Diensten stand, zu ihren Richtern. 
Am Nachmittag des siebenten Tages, der ein Samstag war, sollten sie sich ihrer annehmen.
Robin entnahm diese Auskünfte dem Gespött und Gerede ringsum, das ihr stündlich mehr zu schaffen machte. Bald, so glaubte sie, müsste es sie zerreißen, in den Wahnsinn treiben, bis sie in ihrem Käfig letztlich wie von Sinnen herumtoben und ihren Kopf wie ein wildes Tier gegen die Stangen schlagen würde; umso mehr, da sich Saluschs Zustand im Laufe des gestrigen Tages und der letzten Nacht zwar nicht verschlechterte, aber eben auch nicht verbesserte, sodass sie sich dramatisch in jene entsetzliche Zeit vor zwei Jahren zurückversetzt fühlte, wo sie ihren geliebten Salim noch über seinen Tod hinaus gesundzu-
pflegen versucht hatte.
Robin war sich nicht sicher, ob sie die baldige Verhandlung eher befürchten oder begrüßen sollte. Darum sah sie davon ab, ihren Freund in den wenigen Momenten, in denen er bei halbwegs klarem Verstand war, davon in Kenntnis zu setzen. Diese Herausforderung, begriff sie 
bar jeder Zuversicht, musste sie ganz allein bestehen. Das stand spätestens am späten Samstagnachmittag endgültig fest, als sie – dicht gefolgt von einem halben Dutzend Kämpen und dem johlenden Pöbel – in den Norden der Stadt gebracht wurden, wobei Salusch wie ein schlaffer Sack mitgeschleift wurde.
Wie das bestehen sollte, wusste sie jedoch auch nicht. Sie fühlte sich schwach und ausgebrannt. Ihre Haut war vom schutzlosen Ausharren in der prallen Sonne völlig versengt. Zu allem Überfluss hatte ihr Kopf am Freitagabend zu dröhnen begonnen und hörte nicht mehr damit auf. Inzwischen fühlte es sich an, als baumelte ihr Gehirn an Spinnenfäden unter der Schädeldecke, und ihr war kotzübel. Schon bevor sie den Richtplatz unter freiem Himmel erreichten, fühlte Robin sich beinahe außerstande, irgendeinen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Und das unüberschaubare, enge Chaos, das sie dort erwartete, drohte ihr den sprichwörtlichen Rest zu geben.
Der Platz, der für die Anhörung durch die Kläger vorgesehen war, reichte in der Länge von drei schmucken Patrizierhäusern am oberen Ende bis vor zwei Gildenhäuser in vielleicht vierzig Schritten Entfernung. Gesäumt von einer kleinen Kapelle, einer Gaststube und einigen etwas weniger prächtigen Häusern, maß er auch in der Breite kaum mehr als drei oder vier nebeneinandergelegte, durchschnittliche Straßen. Damit war er schlicht nicht darauf ausgerichtet, die Masse von Menschen zu fassen, die gekommen waren, um der Verhandlung beizuwohnen. Und obwohl sie wirklich andere Sorgen haben sollte, wunderte Robin sich einen Moment darüber, warum man sich dazu entschieden hatte, ausgerechnet an diesem denkbar ungeeigneten Ort über sie zu richten, statt die Verhandlung notfalls nach außerhalb der Stadtgrenzen zu verlegen. Das Richterpodium mit den beiden Pulten und zwei einfachen Schemeln, das vor den Patrizierhäusern errichtet worden war, war offenbar in aller Eile aus sperrigen Balken und Brettern zusammengezimmert worden.
Vielleicht, dachte Robin verächtlich bei sich, lebte dieser Ullen ja in einem der Patrizierhäuser und hatte schlicht keine Lust, ein paar Schritte zu gehen oder zu reiten, ehe er und der Schriftgelehrte sich dazu herabließen, zwei Juden und einen Spielmann anzuhören ...
Weil es den Gefangenen schlicht unmöglich war, den völlig überfüllten Platz den Kämpen voran zu überqueren, schoben sich zwei Wächter vor Robin, Ditz und Salusch und brüllten ihnen eine Schneise zwischen die wartenden Städter, die überwiegend mit dem Rücken zu ihnen standen und darum nicht sofort merkten, dass sich ihnen die Sensation der Woche, die sie allesamt so ungeduldig erwartet hatten, nicht etwa von vorn, sondern von der Rückseite des Platzes her näherte. Wer sich nicht rasch genug gegen seinen Nachbarn drückte, wurde von den Stadtwächtern beiseitegeschubst. Einer der Schaulustigen erlitt einen harten Schlag in den Nacken, weil er zu sehr darauf konzentriert war, auf Zehenspitzen den Hals in die Luft zu recken, um das noch leere Richterpodium keinen Lidschlag aus den Augen zu verlieren. Zudem diskutierten, lachten und lärmten die Menschen um ihn herum so laut und ausgelassen, dass er den Befehl der Stadtwächter wohl nicht hatte hören können, und dicht bei ihm krakeelte auch noch ein Kerl mit einem Bauchladen herum, der Wurstzipfel und Käseecken an die Männer und Frauen verkaufte.
Der Schaulustige fiel hin, und die Wächter, die hinter ihnen gingen, forderten Robin und Ditz mit Stößen zwischen die Schulterblätter dazu auf, Saluschs kraftlosen Körper über den am Boden Liegenden zu wuchten. Robin schaffte es zwar, dabei nicht auf den Mann zu treten, der schützend die Arme hinter dem Kopf verschränkte, aber sie war sich sicher, dass sich die Kämpen hinter ihnen (und vor allem die pöbelnden Menschen, die ihnen vom Markt gefolgt waren) weniger in Achtsamkeit üben würden. Für einen winzigen Moment kam ihr in den Sinn, dass totgetrampelt zu werden vielleicht nicht die ungerechteste Strafe für all diese Menschen war, die sich hier zusammengefunden hatten, um sich am Elend anderer zu ergötzen.
Aber dann schämte sie sich für diesen Gedanken und konzentrierte sich wieder darauf, Salusch so behutsam wie möglich durch die Schneise zwischen den Zuschauern zu manövrieren, obwohl er mit jedem Schritt schwerer auf ihren Schultern lastete. Bei allem Grauen durfte sie nicht vergessen, dass die meisten dieser Leute einem täglich gleichen, tristen Dasein frönten. Die wenigsten hatten dieses Land je verlassen, manch einer kannte nichts anderes als diese Stadt und die umliegenden Dörfer. Gewiss gab es nur sehr wenige Tage im Jahr, die sich von den anderen in irgendeiner Weise hervorhoben: bedeutende Feiertage, hin und wieder eine Prozession – oder eben einen Gerichtstag oder eine öffentliche Hinrichtung. Kaum jemand, der nicht von höherem Rang war, hatte so viel von der Welt 
zu sehen bekommen wie Robin selbst, die dabei in gleich zwei andere Kulturen samt ihren Religionen hatte eintauchen dürfen. Tatsächlich konnte kaum einer dieser Leute auch nur lesen und schreiben.
Robin wusste, dass sie selbst hätte Teil einer johlenden Menge vor einem Galgen sein können, wenn sich ihr Leben nicht so abenteuerlich gestaltet hätte – nur zu oft um den Preis schrecklicher Verluste und Entbehrungen. Das Schicksal hatte etwas anderes mit ihr geplant, sie hatte mehr gesehen und gelernt, als den meisten Menschen im ganzen Leben vergönnt war. Aber das war keineswegs ihr persönlicher Verdienst, sondern hatte sich schlicht so ergeben.
Und so sehr diese einfachen Leute in ihrer langweiligen, klar geordneten Welt aus Gut und Böse sie auch in diesen Sekunden anwiderten, kam sie nicht umhin, sie um ihre Schlichtheit zu beneiden. Und sich selbst dann für diesen Neid zu verachten.
Sie zählte nicht, wie viele Kniffe und Rempler sie einsteckte, geschweige denn, wie viele der Leute fluchten oder sie bespuckten, um sich danach rasch zu bekreuzigen und im Glauben zu verlieren, mit Gott und sich auf so simple Weise flugs wieder im Reinen zu sein. Sie blickte nicht nach links und rechts, sondern nur nach vorn und gelegentlich auf ihre Füße, versuchte, möglichst wenig von dem Schweiß und den anderen Ausdünstungen der in der prallen Sonne vor sich hin stinkenden, dicht gedrängten Masse zu atmen, und konzentrierte sich vor allem darauf, Schwindel und Übelkeit nicht die Überhand gewinnen zu lassen.
Als sie die letzten Ellen vor dem Podium erreichten und aufgefordert wurden, dort hinter dem Absperrseil stehen zu bleiben, erkannte Robin, dass Salusch, Ditz und 
sie bei Weitem nicht die einzigen Angeklagten waren, über deren Zukunft heute entschieden werden sollte. Vom Publikum durch eine Reihe von bewaffneten Männer getrennt, harrte ein gutes Dutzend weiterer armer Seelen der Richter, die sich nun endlich die hölzernen Stufen zum Podest hinaufmühten.
Robin hatte lange genug in einer friesischen Benediktinerabtei gelebt, dass sie den Kleriker anhand seiner Kutte auf Anhieb als ein Mitglied dieses Ordens erkannte. Bruder Siricius war ein fülliger Mann im weit fortgeschrittenen Alter, der erbarmungswürdig schnaufte und schwitzte und sich so schwer auf den schlichten Schemel rechts außen plumpsen ließ, dass Robin sich wunderte, dass der Hocker nicht einfach unter ihm zusammenbrach. Im Gegensatz zu seinem Begleiter, dem Kaufmann Ullen, trug 
er auch heute ein schlichtes Gewand, das von einer einfachen Kordel unter seinem gewaltigen Bauch zusammengehalten wurde. Keine Kopfbedeckung schützte die Tonsur auf seinem rotglühenden Schädel.
Ullen von Grave hingegen hatte sich zur Feier des Tages offenbar mit den besten Stoffen und Borten dekorieren lassen, die die für ihre Tuchfärber gerühmte Stadt Prüm überhaupt zu bieten hatte. Die satten Farben seiner aufwändig bestickten Kleider strahlten so frisch, dass sie fast blendeten. Goldfäden glitzerten in der Sonne. Obgleich ebenfalls sehr füllig, konnte Ullen erst Mitte oder Ende dreißig sein. Jedenfalls waren sein stumpfes, braunes Kopfhaar und der sorgsam gestutzte Bart noch sehr dicht. Nur wenige Falten lugten zwischen den Strähnen in seiner Stirn hervor. Zum Schutz vor der Sonne trug er einen breitkrempigen, mit Pfauenfedern geschmückten Hut. Mehrere dicke, edelsteinbesetzte Ringe zierten seine kurzen, klobigen Finger. Es war offensichtlich, dass ihm sehr an der Demonstration des eigenen Wohlstands und der damit einhergehenden Autorität gelegen war.
Und zwischen den klobigen Fingern der Linken hielt er die Schlaufe einer ledernen Leine, an deren anderem Ende das Äffchen Rosemarie zerrte.
Ditz erbleichte und flüsterte ihren Namen. Der kleine Primat wirkte noch dürrer und kränklicher, als vor einer Woche, obwohl der Kaufmann sein neues Spielzeug in ein glitzerndes Mäntelchen gezwängt hatte, das seiner eigenen Kleidung sehr ähnlich war. Dennoch kämpfte der Affe unentwegt mit dem Riemen an seinem mageren Hals und der daumendicken Leine. Hin und wieder schnappte Rosemarie nach einer Wade des Patriziers, aber aller Widerstand war sinnlos: Ihr kräftiges, aber kleines Gebiss glänzte blass und nutzlos hinter dem kupfernen Maulkorb, der wohl nach Maß eigens für sie angefertigt worden war. Etliche der Gaffer in den vordersten Reihen deuteten mit ausgestreckten Armen auf die lebendige Attraktion und stießen Laute der Verzückung aus.
Rasch wandte Robin den Blick ab und versuchte, einige der anderen abgerissenen Gestalten zu ihrer Linken ins Auge zu fassen. Aber von ihrem Standpunkt aus konnte sie nur jene beiden ausmachen, die ihr am nächsten standen: Der eine war ein Bengel, dem gerade einmal ein dünner Flaum über den aufgerissenen Lippen wuchs und dem das Schicksal oder irgendein Scharfrichter dennoch bereits eine Hand genommen hatte, sodass sein linker Arm in einem narbigen Stumpf endete. Und der Beklagte, der Schulter an Schulter unmittelbar neben Robin harrte, war ein alter Mann mit schütterem Haar in kostspieligen, aber verdreckten und zerrissenen Kleidern, der unentwegt weinte und schniefte.
Den Jungen schleiften die Stadtwächter als Ersten vor das Absperrseil, wo er vor dem Podium auf die Knie fiel und das Haupt so tief senkte, dass seine Stirn beinahe das Pflaster touchierte.
»Rupert aus Steinmehlen«, erklärte einer der Wächter und verneigte sich knapp vor den Richtern. Die Menge begriff, dass die Verhandlung endlich begann, und verstummte nach und nach. »Sohn des Müllers Linhardt, dessen Mühle im vergangenen Sommer niedergebrannt ist«, führte der Wächter aus. »Er wurde bei dem Versuch erwischt, dem Freiherrn Caspar von Zedlitz-Neukirch den Geldbeutel zu entwenden.«
Ullen nickte, so gut es sich mit einem solch voluminösen Doppelkinn sichtbar nicken ließ, und betrachtete den verängstigten Burschen dabei mit kühlem Raubvogelblick. »Wohlan«, sagte er. »Lasst die Zeugen des Verbrechens vorsprechen.«
Es dauerte einen Moment, bis sich ein zierliches Bauernmädchen mithilfe eines Stadtwächters vor die Absperrung gekämpft hatte und einen unbeholfenen Knicks vor den Herren hinter dem Pult tat. Mit dünner Stimme stellte sie sich als Helena aus Steinmehlen vor. Das Publikum lauschte angestrengt, weil sie so leise sprach. Ihrer Körperhaltung war leicht zu entnehmen, wie sehr es ihr widerstrebte, in die Rolle der Anklägerin zu schlüpfen, in die man sie wohl nötigte.
»Von Zedlitz-Neukirch befand sich auf der Durchreise und hielt für weniger als eine Stunde in unserem Dorf inne«, erklärte sie widerwillig. »Der vornehme Herr war in die Kapelle von Steinmehlen eingekehrt und in ein stummes Zwiegespräch mit dem Allmächtigen vertieft, als ...« Voller Unbehagen verstummte sie.
»Sprich weiter«, fuhr Ullen sie an.
»Wisst Ihr, Herr«, erklärte das Bauernmädchen. »Rupert hat im vergangenen Sommer beim Brand der Mühle seinen einzigen Bruder verloren. Es ist schwer für den Müller und ihn, all die kleinen Mäuler zu stopfen, die ...«
»Ich kann mich nicht erinnern, um eine herzzerreißende Fürsprache gebeten zu haben«, fiel der Richter ihr ins Wort. »Ich möchte wissen, was du in der Kapelle gesehen hast. Nicht mehr und nicht weniger.«
»Bitte besinne dich auf das Wesentliche«, bekräftigte der Cellerar etwas sanfter, aber kaum weniger autoritär.
Das Bauernmädchen zuckte wie geohrfeigt zusammen und ließ die Schultern noch tiefer hängen. »Ich sah, wie er sich an Caspar heranschlich und mit einem Messer den Geldbeutel vom Gürtel des Freiherrn schnitt«, sagte es. »Ich eilte zu ihm hin, packte ihn am Ohr und hieß ihn, das Diebesgut zurückzugeben. Was er ohne einen Versuch der Flucht auch tat, Herr. Rupert war verzweifelt und nicht im Vollbesitz seines Verstandes. Ich bin mir sicher, dass auch der hohe Herr das erkannt hat. Dennoch bestimmte er mich zur Zeugin, da er selbst seine Reise noch am gleichen Tag fortsetzen musste. Und wenn er im kommenden Jahr zurückkehrt, dann ...«
»Hab Dank, Helena«, unterbrach der Patrizier sie ungeduldig und wandte sich naserümpfend an den jungen Dieb, der inzwischen am ganzen ausgemergelten Leib zitterte und es nicht einmal wagte, den Schnodder, der ihm über den Bartflaum lief, mit dem Ärmel fortzuwischen.
»Wer hätte gedacht, Rupert aus Steinmehlen, dass wir einander so rasch wiedersehen, was?«, sagte Ullen und fegte Rosemarie beiseite, die auf das Pult gesprungen war und ihn anfauchte.
»Verdammter Hurensohn!«, zischte Ditz wütend, und Robin war froh, dass niemand ihn gehört zu haben schien.
»Hast du gemeint, eine Hand hast du ja noch, also kannst du dich ruhig noch einmal im Stehlen versuchen?«, spottete der Patrizier an den einarmigen Jungen gerichtet.
Der Junge antwortete nicht. Natürlich nicht. Zweifellos zerrte jedes Wort, das er hervorbrachte, die unsichtbare Schlinge um seinen Hals bloß noch enger zu.
Robins Magen verkrampfte sich. Dieser reiche Schnösel, der da wie ein ungekrönter König auf dem Podest thronte und sich mit dem Äffchen ihres Freundes schmückte wie mit einem seelenlosen Luxusgegenstand, war der Teufel; bar jedes Mitgefühls, zur Gnade nicht fähig, und einzig darauf bedacht, seine Macht zu demonstrieren. Abzusehen, dass dieser Tag ein schreckliches Ende für den Müllerssohn nehmen würde, bedurfte es keiner sonderlich ausgeprägten Menschenkenntnis. Robin wusste es, ehe der Patrizier sich kurz mit dem Benediktiner beriet und sich schließlich mühselig erhob, um das Urteil zu sprechen, zu dem sie gelangt waren. Für Robin selbst bedeutete die Wahl dieses Richters schon jetzt, dass auch sie selbst mit dem Allerschlimmsten rechnen musste. Und das Urteil, das er über den verängstigten Knaben verhängte, bestätigte diese Befürchtung.
»Das Gericht ist zu der Erkenntnis gelangt, dass es sich bei dem Müllerssohn Rupert aus Steinmehlen um einen unverbesserlichen, uneinsichtigen Dieb handelt, der dem Ruf der Stadt Prüm erheblichen Schaden zufügt und zudem das friedfertige Miteinander der aufrechten Bürger auch in Zukunft schamlos beeinträchtigen wird, wenn seinem Treiben nicht Einhalt geboten wird. Darum wird er zum Tode durch Enthauptung verurteilt. Bruder Siricius wird ihm am Dienstagmorgen die Beichte abnehmen. Das Urteil wird bei Sonnenuntergang des gleichen Tages vollstreckt.« Ullen von Grave verkündete das mit donnernder Stimme, obgleich die Zuschauer auf dem überfüllten Platz dem Geschehen so aufmerksam folgten, dass sie ihn selbst dann gut verstanden hätten, wenn er das Urteil geflüstert hätte. Unter dem Pult verfiel Rosemarie in ein anhaltendes hysterisches Gackern, bis der Patrizier nach ihr trat.
Der Benediktiner, der sich ebenfalls erhoben hatte, nickte zustimmend, bedachte den entsetzt aufschreienden Knaben aber immerhin mit einem milden Nicken, während das Publikum jubelnd applaudierte. Ullen tat eine scheuchende Geste mit Links, als wollte er sich einer nervigen Mücke erwehren, während er und Siricius sich wieder auf ihre Schemel sinken ließen.
Einzig das Mädchen Helena wagte zu protestieren.
»Das könnt Ihr nicht tun!«, entfuhr es der jungen Bäuerin aufgebracht. »Wie soll Linhardt bloß allein die Mühle wieder herrichten und ...«
Weiter kam sie nicht, denn einer der Wächter zerrte sie grob davon und trieb sie zurück in das Gedränge hinter dem Seil, während Rupert auf die Füße sprang, die Hand des zweiten Wächters von seiner Schulter schüttelte, tapfer einen Satz nach vorn tat und hektisch mit der verbliebenen rechten Hand vor dem Richter herumwedelte. Die Menschen auf dem Platz hielten überrascht oder auch erschrocken den Atem an und die Lippen still.
»Meine Hand!«, bot der Junge mit schriller Stimme an. »Lasst den Scharfrichter auch meine zweite Hand nehmen, aber lasst mich am Leben, ich flehe Euch an!«
Der Richter bedeutete den Wächtern, einen Moment innezuhalten, als sie den hysterischen Müllerssohn rasch vom Podest wegzerren wollten.
»Lasst ihn zu Ende reden«, befahl er mit vorgeblich nachsichtiger Miene. Robin sah jedoch das boshafte Blitzen in Ullens Augen, das dem Verurteilten offenbar entging – oder ihm zumindest nicht den Mut der Verzweiflung zu rauben vermochte.
»Nehmt meine zweite Hand, und lasst mich zu meiner Familie zurückkehren«, wiederholte er sein Angebot und ließ sich zurück auf die Knie fallen. »Ich weiß nicht, wie es gelingen kann. Aber ich habe meine Geschwister mit einer Hand ernährt, und ich werde es auch ohne Hände schaffen. Sie sind zu jung, als dass sie meinen Vater unterstützen könnten. Wenn ihr mich töten lasst, werden sie elendig verhungern. Sie oder meine Eltern, vielleicht sogar alle miteinander. Beim allmächtigen Herrn, bei seinem Sohn und beim Heiligen Geist ... Bitte lasst mich am Leben!«
Ullen ließ den jungen Dieb einen Moment lang, in dem man die berüchtigte Stecknadel hätte fallen hören können, genüsslich in seiner Ungewissheit. Dann verneinte 
er und bedeutete den Wächtern, den Burschen fortzubringen.
»Wem nützt ein Krüppel, der nicht einmal mehr einen Bettelbecher halten kann«, seufzte er und tauschte einen Blick mit dem Schriftgelehrten des Grafen. »Es wäre nicht gottgefällig, geradezu unmenschlich. Nein.« Der Patrizier machte sich nichts daraus, dass der Benediktiner sich das Kinn an der Schulter rieb, um die angewiderte Grimasse zu kaschieren, zu der seine Miene sich verzerrte.
Der schreiende Junge wurde fortgeschleift. Der Kaufmann hinter dem Richterpult orderte ungeduldig den nächsten Angeklagten herbei, und Robin war überrascht, weil nun eine Frau vor das Podest gestoßen wurde, die sie wiedererkannte: Es war die wohlhabende junge Dame, die ihren Mann vor zwei Tagen mit einer Kopfnuss davon abgehalten hatte, ihr, Robin, länger auf die nackten Beine zu starren. Sie trug immer noch die gleichen Röcke wie an jenem Tag, nur dass sie jetzt beinahe nur noch als Fetzen von ihren fülligen Hüften baumelten. Ihr Gesicht war so verdreckt wie ihre Kleidung und machte einen völlig verheulten Eindruck. Von ihrer aufwändigen Hochsteckfrisur war bloß eine verfilzte Matte geblieben, die schweißnass an der Stirn klebte und strähnig über die Schultern hing. Das Häubchen war von ihrem Kopf verschwunden.
»Duretta von Sützell, geborene von Streitberg, älteste Tochter des Schultheißen Erasmus von Streitberg, der im Dienste des Grafen von Dudeldorf steht«, berichtete ein dazu aufgeforderter Wächter. »Ich bedaure, Duretta des Ehebruchs bezichtigen zu müssen, und bitte darum, ihren Ehemann, Pessolt von Sützell, als Zeugen zu befragen.«
Der vermeintlich Betrogene trat vor, aber in der Hitze und unter dem Stechen und Pochen hinter ihren Schläfen geriet Robin nun zunehmend ins Wanken, sodass sie die Verhandlung für eine Weile nur noch dumpf, wie durch einen durchsichtigen, aber dicken Schleier wahrnahm. Der selbst kraftlose und verweinte Alte zu ihrer Linken schob hilfsbereit seine trockene, runzlige Hand unter ihre linke Achsel, um sie zu stützen. Wenn man sie noch lange warten ließ, würde sie vor ihrer Verhandlung in Ohnmacht fallen, stellte Robin für sich fest. Aber vielleicht, dachte sie zunehmend resignierend, war das nicht einmal das Schlechteste, was ihr passieren konnte. Oder es spielte zumindest keine Rolle. Was auch immer sie angeblich getan hatte: Dieser Mann würde sie ebenso rasch und unkompliziert zum Tode verurteilen, wie er nur Minuten später Duretta von Sützell dazu verdammte, sich vor dem südlichen Stadttor mit gefesselten Händen und Füßen bis zum Hals eingraben zu lassen; ungeachtet des höheren Standes, in den sie geboren war. Dort, so erklärte Ullen, könne die Ehebrecherin beten, bereuen und darauf hoffen, dass irgendein armer Narr sich ihrer erbarme und sie wieder ausbuddle, ehe sie von Pferden zu Tode getrampelt oder von einem Karren überrollt werde. Selbstredend um den Preis, ihre Ungnade mit ihr zu teilen und auf Nimmerwiedersehen aus Prüm und den dazugehörigen Ländereien zu verschwinden.
Dieses Urteil, befand Robin, war an Grausamkeit kaum zu überbieten. Hätte sie selbst an Stelle der jungen Frau gestanden, die nun unter dem Jubel und den Pfiffen des Publikums fortgeschleift wurde, wäre ihr ein rascher Tod durch ein Henkersbeil jedenfalls lieber gewesen. Der Schwindel, der ihr in den vergangenen Minuten das Bewusstsein zu rauben gedroht hatte, entschied, dass der Teufel auf dem Podium niemand war, dem man sein Schicksal anvertrauen sollte, und flüchtete sich just in dem Moment in sichere Ferne, in dem man sie selbst über die Absperrung scheuchte und Salusch und Ditz zu ihren Seiten auf das Pflaster stieß. So machte er endlich dem Platz, was sie in ihrer Situation allem voran und vielleicht intensiver als je zuvor empfinden sollte: Angst. Unbeschreiblicher, atemraubender, jeden Muskel in ihrem Leib zu glühendem Pech schmelzender Angst.
Wie lange hatte sie so etwas nicht mehr gefühlt? Acht oder neun Jahre vielleicht? Oder hatte es nicht auch kurz nach ihrer Ankunft in Friesland genug Augenblicke gegeben, in denen sie um ihr nacktes Leben gefürchtet hatte – oder zumindest hätte fürchten müssen?
Robins Blick irrte von Ditz zu Salusch. Der Jude war auf die Knie gefallen, kippte nun vornüber und blieb einfach liegen. Sie war sich nicht sicher, ob er noch bei Bewusstsein war. Die Augen hatte er halb geschlossen, die Lider flatterten. Ditz hingegen stand aufrecht auf beiden Beinen, bis ein Wächter ihn auf das Pflaster hinabdrück-
te, auf dem Robin längst kniete, und hielt die Augen fest zusammengekniffen. Seine Lippen bewegten sich stumm; wahrscheinlich betete er. Als Rosemarie ihn erkannte, zerrte sie umso heftiger, aber nach wie vor vergebens an ihrer Leine und versuchte zu ihm zu gelangen.
Entscheidend war jedenfalls, ermahnte Robin sich in einer eigentümlichen Mischung aus Hysterie und Trotz, dass sie das Gefühl der Todesangst nur zu gut kannte. Und dass sie immer noch am Leben war, obwohl sie so häufig auf diese Weise empfunden hatte. Sie würde es eben noch einmal überleben, allein schon um Leilas willen, aber auch für Salusch und Ditz. Ohne sie wären ihre Freunde niemals in diese entsetzliche Lage geraten. Sie konnte und durfte jetzt nicht mir nichts, dir nichts aufgeben, nur weil sie sich einem Ungeheuer in Brokat und Samt gegenübersah. Auch das war schließlich nicht das erste Mal!
»Ich weiß nicht, wie sie heißen«, erklärte der Wächter, der sie in Volvisvelt festgenommen hatte, schulterzuckend. »Verbrecherische Juden, die der Hexerei bezichtigt werden. Ich bitte Euch darum, den Mann anzuhören, über den sie einen lästerlichen Fluch verhängt haben sollen.«
Robin bemühte ihren pochenden Schädel zu einem Schulterblick und war wenig überrascht, als kurz darauf ein ihr nicht ganz unbekannter Bengel in Begleitung eines angegrauten Alten von mittlerem Stand über das Absperrseil stieg: Der erfolglose Dieb vom Kirchenvorplatz und eines der Lästermäuler, von denen Salusch von Anfang an befürchtet hatte, dass sie ihnen in irgendeiner Form Ärger bescheren könnten. Ebenso wenig erstaunte sie die Gestalt, die den beiden Anklägern dichtauf folgte – wenngleich sie deren Anblick ungleich tiefer enttäuschte.
»Matheß, Sohn des Gerbers Heribert aus Könderitz, der sich wiederholt der Wilderei schuldig gemacht hat und auf der Flucht vor seiner gerechten Strafe den Hals brach«, stellte Ditz den Richtern und dem Publikum seinen ehemaligen Weggefährten vor und handelte sich dafür prompt einen Tritt in die Rippen ein, der ihn zwar keuchen, aber nicht verstummen ließ. »Ein jämmerlich schlechter Jongleur, den wir aus Mitleid in unsere Gruppe aufnahmen und mit unserem hart verdienten Geld am Fressen hielten«, führte Ditz aus, vornüber gekrümmt und sich die schmerzenden Rippen reibend. »Ein Versager vor dem Herrn. Es muss in der Familie liegen. Selbst aus dem Kloster, in dem er als Waise Zuflucht fand, verwies man ihn nach weniger als einem Sommer, weil er ...«
»Du redest, wenn du gefragt wirst!«, fauchte der Wächter, dessen Tritt ohne die gewünschte Wirkung geblieben war, und versetzte ihm dabei einen Fausthieb, der Ditz’ Schädel zur Seite schleuderte und die Lippen aufplatzen ließ. Ditz spie verächtlich aus, verstummte aber endlich.
Der Wächter murmelte eine Entschuldigung an die Richter. Matheß wandte angewidert den Blick ab. Robin beobachtete ihn aufmerksam und voller düsterer Spekulationen, während der junge Dieb sich als Sewolt, Schäferssohn aus Dausfeld, vorstellte, in Begleitung des Drechslers Ott, der am Kalvarienberg lebe und werke.
Dass ihre Anklage mit dem Vorfall auf dem Kirchenplatz zusammenhing, ahnte sie bereits seit ihrer Festnahme in Volvisvelt. Nein, streng genommen war es weit mehr als eine Ahnung gewesen, beinahe Gewissheit. Schließlich hatte es nur ein oder zwei Begebenheiten gegeben, wo sie in Prüm aufgefallen waren. Salusch hatte von Anfang an die Befürchtung gehegt, dass man versuchen könne, ihr einen Strick aus ihrem Wurfglück mit dem Messer zum Schutz seiner Tefillin zu flechten – allein schon weil sie, zumindest augenscheinlich, Jüdin war. Spätestens jetzt galt als sicher, dass er recht behalten hatte.
Aber Matheß war überhaupt nicht zugegen gewesen, und so verstand Robin nicht, was er bezeugen zu können glaubte. Klar war bloß, dass Wendel sich geirrt und der brandnarbige Jongleur sich keineswegs besonnen, sondern sich stattdessen ganz von den Spielleuten abgewandt hatte. Dass die mit Valentin jetzt bloß noch über einen einzigen wirklichen Spielmann verfügte, womit ihr ein wenig ertragreicher Herbst und folglich ein entbehrungsreicher Winter bevorstehen musste, war Matheß offensichtlich einerlei. Ebenso wie die eigene wenig rosige Zukunft als allein reisender, mittelmäßiger Unterhalter. Seinen abwertenden Seitenblicken und seiner Körperhaltung war jedenfalls anzusehen, dass er keineswegs gekommen war, um wenigstens Ditz vor diesem Gericht zu verteidigen.
Als Matheß dazu ansetzte, sich vorzustellen, fuhr ihm der Patrizier auf dem Podest über den Mund.
»Wir wissen, wer du bist«, unterbrach er ihn nach der ersten Silbe. »Der andere Sodomit hat es uns bereits erklärt. Oder waren die Angaben dieses Gockels im Kern völlig unzutreffend?«
Das Publikum lachte hämisch. Der Cellerar verzog keine Miene, aber in seinen kleinen Schweinsäuglein funkelte es verräterisch. Matheß ließ die Schultern hängen und neigte den Kopf.
»Mein Vater war unschuldig«, murmelte er. Ditz bedachte ihn mit einem spöttischen Naserümpfen.
»Verschone mich von deiner Familiengeschichte. Ich bin überzeugt, dass sie nichts von Bedeutung enthält.« Ullen winkte ab, und wäre die Situation nicht so völlig aussichtslos und ernst gewesen, hätte Robin ein wenig Genugtuung in der Herablassung finden können, mit der der Patrizier den vermeintlichen Zeugen behandelte. Vor diesem reichen Kaufmann waren alle, die nicht mindestens ebenso viel Prunk am Leibe trugen wie er selbst, gleichbedeutend. Oder gleich unbedeutend. Womöglich war genau das der Grund, aus dem der Graf ihn für diese Aufgabe eingesetzt hatte, vielleicht hielt er ihn für gerecht. Aber Ullen von Grave war nicht gerecht. Er war nur ein immerzu widerwärtiger Mensch.
»Am Montag der vergangenen Woche besuchte ich den Markt, um einige Dinge für meine Eltern zu besorgen«, berichtete der Bursche Sewolt zunächst zögerlich, aber bald immer erregter. »Dort sah ich den Hexer mit seinen Tieren, wandte mich aber rasch ab, weil mir das Ganze nicht geheuer war. Wisst Ihr, mein Großvater hat mir erklärt, dass man mit dem Teufel im Bunde stehen müsse, um mit Tieren sprechen zu können. Jedenfalls erledigte ich, was zu tun war, und begab mich auf den Heimweg. Da hörte ich ein jämmerliches Quieken, das ganz sicher aus der Satteltasche eines Pferdes drang, das vor der Kirche an einen Pflock gebunden war.«
Robin tauschte ein zweifelndes Kopfschütteln mit Ditz, der den Jungen zunehmend fassungslos beobachtete, während dieser fortfuhr: »Je näher ich dem Pferd kam, desto lauter wurden die mitleiderregenden Geräusche. Ich dachte, dass sich vielleicht ein Kätzchen oder ein anderes kleines Tier in die Satteltasche verirrt haben könnte, und griff hinein ...«
Man konnte dem Schäferssohn nicht vorhalten, dass er es nicht verstand, die Spannung zu steigern, dachte Robin ebenfalls ungläubig, vor allem aber zunehmend wütend. Das Publikum hielt gespannt den Atem an, während Sewolt eine geschickte Kunstpause einlegte und tat, als ob ihm bei der Erinnerung an das, was angeblich geschehen sei, schauderte. Ott, der alte Drechsler, tätschelte ihm ermutigend den Rücken.
»Gerade, als ich eine Schachtel aus der Tasche hervorzog, von der ich glaubte, dass sie ein leidendes Tier beinhalten könnte, regneten plötzlich stählerne Klingen auf mich hinab!«, stieß der gescheiterte Taschendieb hervor, als sich die Anspannung ins Unerträgliche zu steigern drohte und der Patrizier auf dem Podest schon den Mund öffnete, um seine Ungeduld kundzutun. »Ich erstarrte vor Schreck, und wohin ich auch sah, blitzten rasiermesserscharfe Klingen auf. Keine davon verfehlte mich um mehr als eine Fingerbreite.«
Sewolt brachte das schauspielerische Kunststück fertig, die schmalen Schultern sichtbar zittern zu lassen, um seine Lügen zu untermalen. Rufe der Überraschung und des Schreckens, vor allem aber der Empörung, wurden von überall her laut, und der Cellerar zog seine trauermantelraupenartigen Brauen zusammen und betrachtete Ditz mit einem abschätzenden, eher zweifelnden als vorwurfsvollen Blick.
»Ich sah, wie diese Jüdin, dieser Jude und der Hexenmeister auf mich zugerannt kamen«, fantasierte der Junge Sewolt weiter vor sich hin und deutete nacheinander auf Robin und die beiden anderen Angeklagten – ungeachtet der Tatsache, dass er Saluschs Gesicht überhaupt nicht erkennen konnte, weil der Sohn des Rabbis nach wie vor bäuchlings vor dem Podest lag. Aber solcherlei Kleinigkeiten fielen zwischen all dem haarsträubenden Unsinn, den dieser Kerl von sich gab, kaum mehr ins Gewicht. Ein knapper Blick in Ullen von Graves Richtung machte Robin klar, dass der Richter von der Skepsis, die wenigstens aus Siricius’ Zügen sprach, meilenweit entfernt war.
»Ich war entsetzt, dass die Klingen, die aus heiterem Himmel auf den Platz hinabregneten, wohl den armen Sewolt, nicht aber die Juden und den Spielmann zu zerstückeln drohten.« Der Drechsler nickte zustimmend. »Es war, als bewegten sie sich unter einem unsichtbaren Schild. Aber Gott hielt seine schützende Hand über den armen Burschen. So erwischte es ihn nicht, aber ... Ich habe einen Zeugen aufgetrieben, Herr, der beweisen kann, dass unsere Geschichte wahr ist.« Der Greis schob nun Matheß einen halben Schritt nach vorn.
»So ist es«, bestätigte der Jongleur, der offensichtlich froh war, nun endlich seinen Beitrag leisten zu dürfen. Er griff unter sein Hemd und zog eine der ledernen Gebetskapseln darunter hervor, die Salusch in Volvisvelt hatte zurücklassen müssen, als sie Hals über Kopf vor dem Mob hatten fliehen wollen. »Seht. Ich habe das aus dem Gepäck des Juden sichergestellt«, erklärte Matheß und schritt unaufgefordert eine Stufe zum Podest hinauf, um das vermeintliche Beweisstück auf dem Pult vor Ullen von Grave abzulegen. Rosemarie fauchte. Der Patrizier verzog missbilligend die Lippen, wandte sich dann aber der Schach-
tel zu.
»Es sind deutliche Spuren der Höllenklingen darin zu erkennen«, führte Matheß aus, während er gesenkten Hauptes rückwärts an seinen Platz neben dem alten Drechsler zurückschritt.
»Das ist der Beweis.« Ott nickte, als von Grave die Gebetskapsel nach kurzer Begutachtung an den Benediktiner weitergab. Der öffnete sie, zog mit spitzen Fingern und angewiderter Miene das Pergament mit den hebräischen Versen daraus hervor und schob dann nacheinander Daumen und Zeigefinger der linken Hand durch die schmalen Ritzen im Leder, die Robins Messer darin hinterlassen hatten. Wieder ertönten Rufe der Empörung, manche Leute murmelten Gebete und bekreuzigten sich. Der Cellerar betrachtete Robin mit undeutbaren Zügen.
»Aber das ist noch nicht alles!«, setzte Sewolt nach und sorgte so dafür, dass die Menschen auf dem Platz erneut verstummten und aufgeregt lauschten. »Die jüdische Hexe sprach Worte in fremden Zungen. Dämonische Formeln, die ich nicht verstehen konnte. Und ich dachte mir nicht viel dabei, sondern suchte erschreckt das Weite und brachte meine Einkäufe in mein Elternhaus, wo ich mich meinem Großvater anvertraute. Er warnte mich, dass es ein jüdischer Fluch gewesen sein könne, den das Weib über mich verhängt habe. Ich wollte es nicht glauben. Doch am gleichen Abend stürzte ich in einem unglücklichen Moment und wurde auch noch vom Esel unseres Totengräbers getreten. Hier.« Er riss sein Hemd aus dem Hosenbund und entblößte seinen Bauch, auf dem ein großer, dunkelblauer Bluterguss prangte. »Und als ich nach Hause lief, um mich von meiner Mutter versorgen zu lassen, stolperte sie mit einem Krug voll heißem Wein und verbrühte sich den Unterarm. Wenn Ihr es verlangt, ist sie bereit, das zu bestätigen. Das alles konnte kein Zufall sein. Darum wandte ich mich an den Stadtwächter Sigismund und erstattete Bericht. Er nahm den Juden, den Hexenmeister und ihrer beider Hure fest. Doch damit fing mein Unglück erst richtig an ...«
In bemerkenswert farbenfrohen, einfach greifbaren Wortbildern führte Sewolt aus, wie ihm in den vergangenen Tagen ein denkwürdiges Missgeschick nach dem anderen unterlaufen sei. Von seiner Schwester, der er versehentlich einen Milchzahn ausgeschlagen habe, von einem Wanderprediger, dem er ohne Absicht auf die Füße getreten, von einer Leiter, die unter ihm zusammengebrochen sei ...
Zweifellos war mindestens die Hälfte dessen, was er zu erzählen wusste, frei erfunden, und der Rest völlig überzogen. Aber Robin kämpfte nicht nur erneut mit Schwindel und Übelkeit, sodass es sich ihr immer mühseliger gestaltete, es Salusch nicht einfach gleichzutun, umzukippen und liegen zu bleiben, sondern hatte auch längst genug gehört, dass sie wusste, worauf diese Verhandlung für sie hinauslief: Man wollte sie am Galgen sehen oder auf einem Scheiterhaufen. Das Volk, das sich hinter ihr auf dem Platz drängte, forderte den Tod der drei Angeklagten schon lautstark, ehe der Junge, der in Wahrheit ein erfolgloser Dieb war, mit seinem haarsträubenden Bericht zum Ende gekommen war. Sie bezweifelte, dass man Ditz oder ihr überhaupt für einen Moment Gehör schenken würde, damit sie sich verteidigen konnten. Und wenn, dann hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie zu ihrer Verteidigung hätte vortragen sollen.
Alles, was dieser Sewolt aus Dausfeld mit der tatkräftigen Unterstützung von Matheß und dem alten Drechsler aus dem Vorstellungsvermögen zauberte, war ebenso absurd wie – im Weltbild der meisten Menschen – schlüs-
sig, dass sie sich endgültig nicht mehr den Hauch einer Chance ausrechnete, diese Stadt jemals wieder lebendig zu verlassen. Alle trotzige Entschlossenheit fiel von ihr ab und wich der unumkehrbaren Einsicht, dass sie tatsächlich von Anfang an völlig chancenlos gewesen war. Tränen der Hilflosigkeit stahlen sich zwischen ihre Lider.
Und tatsächlich rückten der Patrizier und der Benediktiner dicht aneinander, sobald Sewolt verstummt war, und verzichteten darauf, einen der Angeklagten zu Wort kommen zu lassen.
»Da ist noch etwas, was Euch interessieren könnte, ehe Ihr zu Eurem Urteil gelangt«, merkte Matheß an, kaum dass die Richter sich flüsternd zu beraten begannen. »Zunächst einmal ist Euch vielleicht nicht entgangen, dass die Viehseuche um sich greift, seit die Hexe in der Stadt erschienen ist. Und außerdem habe ich sie belauscht. In der Nacht, kurz bevor der berechtigte Zorn dieser Stadt über diese gottlosen Verbrecher hereinbrach ... Ditz und diese beiden Juden, die sich in den Tagen zuvor als Salusch ben Abel und Jael ben Simon vom Niederrhein ausgegeben hatten, haben sich heimlich aus Burkharts Scheune geschlichen. Und ich bin ihnen unbemerkt gefolgt.«
Ullen von Grave schaute unwillig auf. »Und was hast du dabei gehört, du Bastard eines Pfaus und einer hässlichen Krähe?«
Matheß beachtete das Gelächter, das der Patrizier mit dieser Beleidigung gezielt provoziert hatte – und auch sichtlich genoss – nicht weiter.
»Ich hörte, wie sie den Teufel beschworen«, log der Jongleur erhobenen Hauptes und ohne mit der Wimper zu zucken oder zu erröten. »Ich hörte, wie sie Unzucht trieben. Es kostete mich große Überwindung, aber dann schlich ich mich doch gänzlich an und sah, wie die Hure sich einem Ziegenbock hingab, und wie Ditz und der Jude sich daran ergötzten. Und er ...« Matheß deutete anklagend auf seinen ehemaligen Gefährten. »Er nannte die jüdische Hure beim Namen Robin.«
Als sie ihren Namen aus dem Mund des heimatlosen Versagers hörte, fuhr Robin zusammen. Sie schalt sich dafür ein unbeherrschtes Schaf und hoffte, dass keiner der Richter es bemerkt hatte.
»Und er jubilierte, welch glückliche Fügung es sei, dass sie den Rittern des Heiligen Ordens der Tempelritter entronnen sei. Ich schwöre bei Gott und meiner reinen Seele, genau so ist es gewesen. Auch wenn ich nicht weiß, was es bedeuten kann. Sicher scheint mir jedoch, dass 
die Verbrechen, die sie an Sewolt begangen haben, nicht die ersten waren, für die den Juden der Strick gerecht wird. Und sicher ist auch, dass Ditz davon weiß und ihre Schandtaten deckt.«
Der Cellerar kniff die Augen zusammen. Vielleicht redete Robin es sich ein, aber während all der Anhörungen zuvor schien er niemand so aufmerksam betrachtet zu haben, wie er jetzt den abtrünnigen Spielmann maß.
»Wie, sagtest du, nannte er sie?«, hakte er nach.
»Robin.« Matheß würgte den Namen eher hervor, als dass er ihn wirklich sprach. In Robins Ohren hatte er nie so hässlich geklungen, wie aus Matheß’ lästerlichem Maul.
»Und sie wird vom Orden der Templer eines weiteren Verbrechens beschuldigt?«, vergewisserte sich der Cellerar. »Bist du dir da sicher, Kerl?«
»Da bin ich mir vollkommen sicher, Herr«, bestätigte Matheß und versah Robin mit einem triumphierenden Seitenblick. »Sie und ihre Brut. Wo auch immer sie die versteckt hält. Ich weiß es, weil ich all das gehört habe, als sie sich unbeobachtet wähnten und in aller Offenheit über diese Dinge sprachen.«
Einmal nach mehr als zwei Jahren ...
Robin hatte das Gefühl, als ob der Richtplatz sich um sie herum im Kreis zu drehen begänne. Der Cellerar verschmolz mit dem Patrizier, der Patrizier mit einem Wächter, der Wächter mit dem Alten schräg hinter Ditz ... Alles, was sie sah, verwusch zu einem konturlosen, matten Brei, sämtliche Stimmen und Laute vermengten sich zu einem einzigen, dumpfen Donnergrollen. Obwohl sie immer noch auf den Knien vor dem Richterpodest kauerte, schwankte sie.
So lange hatte sie es nicht gewagt, sich jemand anzuvertrauen. Und dann belauschte sie nicht nur Ditz und brachte sich damit selbst in Schwierigkeiten, sondern auch dieser von falscher Moral besessene, gewissenlose Jongleur ... Sie spürte sauren Magensaft in ihrem Hals brennen.
»So oder so ist das Gericht zu einer Entscheidung gelangt«, übertönte Ullen von Graves Stimme das einheitliche, dumpfe Donnergrollen. »Und zwar dass ...«
Robin übergab sich vor die hölzernen Balken und starrte aus tränenden Augen auf ihr Erbrochenes auf dem Pflaster hinab. Unsinnigerweise schämte sie sich. Aber immerhin konnte sie jetzt wieder klar sehen und hören.
»Nämlich dass die Vorwürfe, die gegen die Angeklag-
ten erhoben werden, so ungeheuerlich sind, dass sie das Vermögen des niederen, weltlichen Gerichtes weit überschreiten«, fiel der Benediktiner dem Patrizier in Wort.
Bruder Siricus erhob sich von seinem Schemel und drückte Ullen sanft, aber nachdrücklich auf dessen Hocker zurück. Robin blinzelte schwach zu ihm hin. Dem Patrizier war die Empörung über die plötzliche Entmachtung durch den Schriftgelehrten deutlich anzusehen, doch wagte er nicht zu protestieren.
»Ich hege keinerlei Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Zeugen und erkenne, dass eine Beratung des gräflichen Gerichtes durch meine Person nicht ausreicht, um zu einem Urteil zu gelangen, das Gott, dem Herrn, gefällig ist«, erklärte der Benediktiner kurzatmig, aber mit der Stimme eines Mannes, der es gewohnt war, dass sein Wort nicht infrage gestellt wurde. »Diese Verbrechen sind Sache der höheren Gerichtsbarkeit und müssen dem Abt höchstselbst in die Hände gelegt werden.« Er nickte Sewolt, Ott und Matheß zu. »Gerhard von Vianden wird sich eure Aussagen persönlich anhören, um zu entscheiden, was mit den Hexenmeistern und ihrer Hure geschehen soll. Ich werde euch in die Abtei rufen lassen, sobald der Abt Zeit für euch findet. Haltet euch dafür bereit. Doch vorerst könnt ihr gehen.«
Der Cellerar der Benediktinerabtei und Schriftgelehrte des Grafen scheuchte die Zeugen mit einer ungeduldigen Geste über das Absperrseil zurück und richtete das Wort an die Wächter, die hinter den Beschuldigten ihrer nächsten Anweisung harrten.
»Bringt sie in die Sakristei und übergebt sie den Brüdern meines Ordens«, sagte er. »Sie werden sie sicher verwahren, bis der Abt sich ihrer annehmen kann.«



11. KAPITEL
Das Publikum reagierte erwartungsgemäß unzufrieden auf die Vertagung des Urteils, und es dauerte eine Weile, bis die Buhrufe und Pfiffe abebbten. Die letzten verstummten gar erst, als Ullen von Grave mit donnernder Stimme drakonische Strafen für jene androhte, die es wagten, den Beschluss des ehrwürdigen Benediktiners in seiner Richtigkeit anzuzweifeln; und das, obwohl er selbst alles andere als glücklich mit dem Verlauf des Prozesses wirkte. Allerdings gründete seine Enttäuschung wohl eher auf dem Umstand, dass Bruder Siricius ihn vor der versammelten Menge dahingehend bloßgestellt hatte, wem von ihnen beiden im Zweifelsfall das letzte Wort gebührte.
Dem Cellerar der Abtei war es jedenfalls zu verdanken, dass Robin und ihre Freunde unverhofft Zeit gewannen, und hinter Robins schmerzenden Schläfen überschlugen sich zahlreiche Gedanken, von denen sie allerdings kaum einen bis zum Schluss verfolgte. Dazu ging es ihr nach wie vor zu schlecht, obwohl es ihren geschundenen Leib erheblich erleichtert hatte, das wenige modrige Wasser und schimmlige Brot der letzten Tage loszuwerden. Die Aufregung, in die die unerwartete Wendung sie versetzte, tat ein Übriges, sodass sie sich zwar wirr fühlte, aber immerhin wieder halbwegs sicher auf den Beinen stand und mit nahezu festen Schritten um das Richterpodest herumging, als die Kämpen sie dazu aufforderten.
War es doch kein Laienbruder, sondern einer der hochrangigen Brüder des Prümer Benediktinerordens gewesen, an den Wendel sich mit seinem Hilfsgesuch gewandt hatte? Irrte Ditz sich, wenn er glaubte, dass sein väterlicher Freund zwar viele Menschen kenne, aber wohl niemand von Bedeutung? Und bedeuteten mehr Zeit und vor allem ein anderer Ort vielleicht auch, dass sie eine Gelegenheit zur Flucht finden konnte?
Ein Käfig war ein undurchdringliches Gerüst, ein Kerker in einer Burg ein ebenso unüberwindbares, zudem gut bewachtes Hindernis. Aber eine Abtei war ein Ort der stillen Einkehr, nicht darauf ausgerichtet, Gefangene zu verwahren, wie Siricius es ausgedrückt hatte. Legte der Cellerar es vielleicht sogar genau darauf an, ihnen scheinbar versehentlich eine Chance zu offerieren?
Eher nicht. Wahrscheinlich hatte er das, was er gesagt hatte, ganz genau so gemeint. Sicher war er wirklich überzeugt davon, dass ihr vermeintliches Verbrechen eines war, über das eine höhere Instanz, ein reines Kirchengericht, urteilen musste. Aber so oder so musste sie wachsam sein und ...
Und dann? Das fragte sich Robin, als sie an Ditz’ Seite zwischen Podest und Patrizierhäusern ausharrte, während einer der insgesamt sechs Wächter, die mit ihrer Bewachung beauftragt waren, davoneilte, um einen Karren zu beschaffen, auf dem man den bewusstlosen Juden zum Abteihügel transportieren konnte. Wäre sie in der Lage, zu fliehen und ihre Freunde – zumindest Salusch – zurückzulassen? Obwohl es deren sicheren Tod bedeutete? Natürlich war sie in erster Linie eine Mutter, die für ihr Kind da sein wollte und musste. Aber ...
Einer der Wächter zerrte sie an den Schultern herum und band ihre Handgelenke mit einer Kordel hinter ihrem Rücken zusammen. Mit Ditz verfuhr er genauso, ehe der Wächter mit dem gewünschten Handkarren zurückkehrte und sich erkundigte, womit der Hexenmeister und seine Hure denn jetzt den Juden hinter die Mauern der Abtei schieben sollten, woraufhin der Kämpe ihre Handfesseln seufzend wieder löste.
Ja, dachte Robin mit bitterem Spott. Vielleicht bot sich Ditz und ihr wirklich bald eine Gelegenheit zur Flucht, denn es waren offensichtlich nicht die schlausten Füchse des gräflichen Baus, die sie nun ungeduldig durch eine enge Seitengasse am Richtplatz vorbei und weiter durch die Straßen der Stadt scheuchten. Zudem schlossen sich ihnen dieses Mal bloß noch eine Handvoll Städter an, denn die meisten Leute wollten natürlich auch den restlichen Verfahren beiwohnen.
Doch was nützte ihnen das, solange der Sohn des Rabbis ohne Bewusstsein war?
Denn letztlich lautete die Antwort nein. Robin würde es nicht fertigbringen, ihren Freund seinem Schicksal zu überlassen, das zweifelsfrei mit seinem Tod in dieser Stadt enden würde. Schließlich gab es auch niemand, an den sie sich wenden könnte, falls ihr die Flucht gelang. Zumindest nicht so bald, selbst wenn sie das kleine Wunder vollbringen sollte, die Heilige Stadt vor dem Sultan zu erreichen, wo ihr doch nichts geblieben war, keine einzige Münze und nicht einmal ihr einfaches kleines Schälmesser: Sogar wenn sie sich mit ihrem einflussreichen Schwiegervater aussöhnte und ihn gar überreden könnte, seine Beziehungen, insbesondere jene zum Orden der Tempelritter, auszureizen und sich für Salusch einzusetzen (was ohnehin völlig utopisch war), wäre der Sohn des Rabbis bis dahin längst nicht mehr am Leben; ob er nun an seinem Fieber starb, aus Wut über das Entkommen seiner Gefährten kurzerhand enthauptet oder nach einem Verfahren ordnungsgemäß gevierteilt wurde.
Die Sakristei, die sich in einem winzigen Anbau neben der Basilika befand, war so mit Folianten, Pergamenten, reparaturbedürftigem Gerümpel und rituellen Dingen vollgestopft, dass die drei Gefangenen und die doppelte Anzahl von Wächtern kaum noch hineinpassten. Mühselig quetschten Ditz und Robin sich zwischen allerlei Krempel hindurch, befreiten eine ausrangierte Gebetsbank von diversem Kleinkram, und luden Salusch darauf ab. Der holperige Transport im ungepolsterten Karren hatte ihn zwar endlich aus seiner erschöpften Ohnmacht in einen Zustand befördert, der dem Wachsein nahe kam, aber er war fernab davon, auf eigenen Beinen stehen oder auch nur aufrecht sitzen zu können. Als sie ihn auf die Bank hievten, stöhnte und zitterte er, und als Robin sich über ihn beugte, um seine kalte Stirn vom schmutzigen Schweiß zu befreien, schaute er aus milchigen Augen zu ihr auf und nannte sie seine Mutter.
Robin küsste seine Nasenspitze und schloss die Augen, um zum ersten Mal seit mehr als zwei Jahren ein stummes Gebet zu sprechen, in dem sie den Herrngott bat, Salusch nicht sterben zu lassen, sondern ihm schnellstmöglich einen heilkundigen Benediktiner an die Seite zu stellen. Und nun, da sie dem Allmächtigen in ihrer Verzweiflung Seine Existenz wieder zuzugestehen bereit war, gab es noch so vieles, worum sie Ihn hätte bitten wollen. Und sogar ein paar Dinge, wofür sie Ihm zu danken bereit war. Zum Beispiel dafür, dass vielleicht doch noch nicht alles verloren war.
Aber all das musste warten, denn es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ein junger Benediktiner, ein Novize offenbar, in der engen, staubigen und stickigen Sakristei erschien und die Wächter anwies, ihm gemeinsam mit den Gefangenen ins Freie und von dort aus um die Basilika herum zu folgen. Als sie sie nicht einmal zu einem Viertel umrundet hatten, bestimmte er zweien der Stadtwächter, den kranken Juden zu tragen, den Robin und Salusch zunächst wieder zwischen sich mitgeschleift hatten.
»Ich möchte nicht zu spät zur Vesper erscheinen«, erklärte er selbstsicher an die Männer gewandt, die sich zunächst entrüstet weigerten, den Juden auch nur zu berühren. »Und ich schätze, der Abt sieht das genauso. Falls ihr euch weigert, werde ich ihn zu meiner Schande dennoch herbeiholen müssen.«
Murrend nahmen die Wächter Robin und Salusch die lebendige Last ab, und als der Novize ihnen eine halbe Stunde im Fegefeuer für jede Schramme androhte, die sie einem wehrlosen Menschen durch ihre anfängliche Rücksichtslosigkeit zufügten, trugen sie ihn sogar anständig um den Kirchenbau herum hinter dem Novizen her, der ihnen den Weg durch das Refugium des Klosters und schließlich eine schmale Treppe hinab wies, die zunächst in einen gut gefüllten Weinkeller führte. Durch eine Tür am Ende des kühlen, durch zwei Schmelzlichter erhellten Raumes, gelangten sie in einen weiteren Treppenschacht, der so eng war, dass Robin sich vorsehen musste, dass sie sich am rauen Fels der Katakomben, die hier begannen, nicht die Schultern aufschürfte. Die Fackel, mit der der Novize ihnen den Weg leuchtete, verhinderte nicht, dass einer der Wächter auf den steilen Steinstufen ausglitt und einen seiner Gefährten um ein Haar mit sich in die Tiefe gerissen hätte, hätte der ihn nicht geistesgegenwärtig am Arm gepackt und wieder auf die Beine gezerrt. Jene beiden, die Salusch Robin und Ditz durch den Schacht manövrierten, hatten große Mühe, ihre Schritte aufeinander abzustimmen, und es dauerte nicht lange, bis einem der beiden ein lästerlicher Fluch entwich.
»Drei Tage und vier Stunden, schätze ich«, kommentierte der Novize gelassen, ohne sich zu den Wächtern herumzudrehen. »Unser Abt hat sehr genaue Vorstellungen vom Fegefeuerwert bestimmter Flüche. Im Diesseits rechnet er sie in Bußestunden um, die er mit abwechslungsreichen Strafarbeiten auszufüllen pflegt, falls jemand einen Fluch innerhalb dieser gesegneten Mauern über die unbeherrschten Lippen bringt.«
Fortan verkniffen sich die Wächter jedes weitere Wort und wagten es nicht einmal mehr, unverständliches Zeug zu brummeln, wie es bis dahin einige Male geschehen war. Robin kam nicht umhin, den Jungen für sein Selbstbewusstsein und seine Gelassenheit zu bewundern, und sie fragte sich, wie es möglich sein konnte, dass ein einfacher Novize, der kaum vierzehn Winter zählen mochte, solchen Einfluss besaß, dass er ein halbes Dutzend Stadtwächter wie junge Hunde herumkommandieren konnte. Fest stand nur, dass die Wächter wussten, dass sie sich diesem Knaben gegenüber lieber keine Verfehlungen erlaubten, und so passierte die gesamte Gruppe den großzügigen, vollständig leeren Gewölberaum, der sich an die schmale Treppe anschloss, ohne einen weiteren Laut.
Der Novize befahl ihnen, vor der schmucklosen Eichenholztür zu warten, hinter der er gleich darauf verschwand. Dann öffnete er die Tür wieder, und was sich dort vor ihren Augen erstreckte, ließ Robin für einen Moment das Blut in den Adern gefrieren.
Der Novize hatte die Zeit genutzt, ein Dutzend Fackeln zu entzünden, die den saalgroßen, sich unter einer kuppelförmigen Felsdecke erstreckenden Raum in flackerndes Licht tauchten. Sie waren an marmornen Säulen angebracht, die rechts und links gut drei Mannshöhen in die Höhe ragten und erst unmittelbar unter der Decke endeten, als ob sie diese stützten – was eher nicht der Fall war, denn dieser Teil der unterirdischen Anlage war zweifellos natürlichen Ursprungs und wirkte nur auf den ersten Blick symmetrisch. Der zweite enthüllte zahlreiche unregelmäßige Vorsprünge und Einbuchtungen.
Und sie alle waren zu schrecklichen Zwecken genutzt worden.
Wohin Robin auch sah, erspähte sie Knochen und menschliche Schädel. Die Felsspalten und Vorsprünge der saalartigen Höhle waren geradezu vollgestopft damit. Und zwischen den Marmorsäulen waren Särge abgestellt worden, nicht weniger als zwanzig oder dreißig an der Zahl. Einige waren aus robustem Gestein geschlagen, die meisten jedoch aus dunklem Holz gezimmert.
»Was zum ...«, entfuhr es ihr bei dem gleichsam gespenstischen wie erschreckenden Anblick, der sich hinter der wuchtigen Eichentür aufgetan hatte.
Der Novize drehte sich zu ihr um und legte mahnend einen Zeigefinger auf die Lippen. »Das behältst du lieber für dich. Besonders hier unten.« Dann wandte er den Gefangenen und deren Wächtern wieder den Rücken zu und murmelte ein Gebet, ehe er ihnen allen mit einem Nicken über die Schulter hinweg ein Amen abrang.
In ihrer Erschütterung rutschte das Bekenntnis Robin praktisch von allein über die Lippen. Unwillkürlich rückte sie einen halben Schritt näher an Ditz heran, der nicht die Spur überrascht, und schon gar nicht eingeschüchtert wirkte.
Sie richtete den Blick entsetzt zurück auf den so harmlos und freundlich erscheinenden Novizen, und was sie eigentlich sagen wollte, war: Wir sind nur Beklagte, noch nicht eines Verbrechens verurteilt! Ihr habt einen Kellerraum, in dem ihr Knochen verstreut? Ihr wollt uns gleich hier die Kehlen durchschneiden und in eine dieser gottlosen Felsnischen voller toter Menschen stopfen?
Aber was sie hervorbrachte, war nur: »Wir sind ... Ihr habt ... Ihr wollt ...«
Der Novize bedachte sie mit einem weiteren knappen, beinahe amüsierten Schulterblick, bekreuzigte sich noch einmal und wies sie und die Wächter dann an, ihm über den grauenhaften Friedhof zu folgen.
»Passt auf, dass ihr nicht gegen einen der Särge stoßt«, ermahnte er sie auf halbem Wege. »Ich möchte Gerhard von Vianden ungern berichten müssen, dass die Totenruhe eines ehrwürdigen Abtes gestört wurde. Bitte sehr, hier entlang.« Er vollführte eine absurd einladende Geste, nachdem sie nun das andere Ende der unterirdischen Leichenhalle erreicht hatten.
Er deutete auf eine morsche Tür, die so schmal war, dass Robin wahrscheinlich eine halbe Stunde gebraucht hätte, um sie zu finden – insbesondere angesichts der grauenhaften Eindrücke, die hier unten auf sie eindroschen.
Sie zögerte, den Durchgang zu passieren, doch zu ihrer Erleichterung erwarteten sie dahinter nicht etwa weitere Berge von Skeletten, sondern nur ein schmaler Korridor, von dem mehrere vergitterte Türen abzweigten. Der Novize löste einen Schlüsselbund von der Kordel, die sein Gewand zusammenhielt, öffnete zwei der Türen, die einander gegenüberlagen, und forderte die Wächter auf, Salusch und Ditz in der rechten Zelle unterzubringen. Robin scheuchte er in die Linke.
Es waren winzige Kammern, die einander beinahe bis auf den letzten Stein glichen. Entgegen der grauenhaften Friedhofshalle war dieser Teil der Katakomben offenbar von Menschen errichtet worden – allerdings gewiss vor sehr langer Zeit, denn die Wände bestanden aus grob behauenem Fels, und in einer Ecke der kaum vier Schritte in der Länge und zwei in der Breite messenden Zelle hatte sich eine daumendicke Kalkschicht an einer Stelle gebildet, wo wohl seit einer Ewigkeit Feuchtigkeit in den Raum drang. An den Wänden waren rostige Ketten angebracht, aber sie verfügten auch über jeweils zwei schmale hölzerne Pritschen sowie jeweils einen alten Eimer, der wohl zur Verrichtung der Notdurft diente. Der Boden war mit frischem Stroh ausgelegt, und der junge Benediktiner entfachte zwei Fackeln an den nackten Wänden des Korridors zwischen den Zellen, sodass sie auch nicht gänzlich im Dunkeln zurückbleiben würden.
Verglichen mit ihrem Käfig auf dem Marktplatz, dachte Robin immer noch schaudernd, aber auch ein kleines bisschen erleichtert darüber, dass ihre ersten Befürchtungen angesichts der Särge und Totenschädel im Leichensaal wohl doch nicht eintraten – zumindest nicht so schnell –, war dieses Verlies geradezu pompös.
Der Novize verschloss die Türen hinter den Gefangenen und nickte Robin und Ditz nacheinander zu. »Ich komme später mit ein paar Decken zurück. Verzeiht, dass ihr bis dahin ein wenig schlottern müsst, aber wenn ich zu spät zur Vesper komme ... Also, ihr wollt nicht wissen, wie es dann um mich steht.« Er wandte sich an die Wächter. »Folgt mir. Ihr werdet hier nicht mehr gebraucht. Und der Abt verabscheut Waffen in seinen gesegneten Mauern. Am besten, ihr bleibt nicht länger als zwingend notwendig in der Abtei.«
Die Wächter ließen sich nicht zweimal bitten, und Robin blieb allein mit Ditz und dem nicht ansprechbaren Sohn des Rabbis im Verlies des unheimlichen Klosters zurück.
»Ich dachte, dieser Siricius fordert die höhere Gerichtbarkeit ein«, flüsterte sie bitter, sobald die Wächter und der Novize außer Hörweite waren, und ließ sich kraftlos und entmutigt auf eine der schmalen Pritschen sinken. »Stattdessen sperren sie uns hier unten ein, bis wir verdurstet oder erfroren sind. Und dann werfen sie unsere bleichen Knochen zu all den anderen, die sie hinter der Tür da verwahren.« Sie nickte schaudernd in Richtung des Durchgangs, durch den sie in das eigentliche Verlies gelangt waren.
»Ach herrje!«, entfuhr es dem Dresseur eine Spur zu belustigt für Robins Verfassung und ihrer aller Lage. Er bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Ich schätze, dazu seid weder ihr noch ich fromm und gebildet genug«, erklärte er lächelnd. »Bloß die verstorbenen Äbte des Klosters zu Prüm genießen das Privileg der letzten Ruhe in einer schicken Kiste in diesem finsteren Kämmerlein. Und deren Angehörige. Brüder, Schwestern, Eltern, Weiber ... Aber die stopft man in die Nischen rundum. Aus rein wirtschaftlichen Gründen.«
Robin maß ihn düster durch die Streben beider Türen. Ihr war wirklich nicht nach Scherzen zumute.
Ditz lächelte matt. »Unsinn«, sagte er. »Weiber natürlich nicht. Die ehrwürdigen Herren pflegen ja dieses menschenunwürdige Gelübde abzulegen. Aber ich bin mir trotzdem sicher, dass sich auch die eine oder andere Dirne zwischen all den losen Knochen in der Halle findet. Du wirkst übermäßig überrascht. Sag nicht, du hast noch nie vom Beinhaus zu Prüm gehört?«
»Sollte ich das denn?«, sagte Robin.
»Niemand sollte das, und trotzdem weiß es eigentlich jeder, der hin und wieder ein paar Tage in der Stadt zugebracht hat. Die meisten halten es für eine Legende, und zugegeben: Auch ich gehörte bis vor wenigen Augenblicken der Fraktion der Zweifler an.« Ditz marschierte nun ruhelos in seiner Zelle auf und ab. »Aber offenkundig sind die Legenden wahr. Wenigstens eine große Erkenntnis, die mir in meinem unerwartet langen Leben noch zuteilwird.« Er seufzte.
Robin schwieg und lehnte sich mit dem Rücken ge-
gen die kalte Wand. Obwohl sie die Kühle der Katakomben zumindest im Weinkeller noch als angenehm empfunden hatte, nachdem sie tagelang schutzlos der glühenden Sonne ausgesetzt gewesen waren, begann sie nun rasch zu frösteln. Hoffentlich hielt der Novize Wort und erbarmte sich wirklich bald, ihnen ein paar Decken zu bringen. Insbesondere Salusch bekam die feuchte Kälte hier unten sicher überhaupt nicht. Aber immerhin waren sie am Leben ...
»Wie geht es Salusch?«, erkundigte sie sich durch die Gitter. »Ist er wach?«
Ditz schaute nach und verneinte.
»Könntest du mir einen Gefallen tun?«, sagte Robin.
»Es gibt nichts, hohes Fräulein, was ich armer Narr nicht noch angesichts meines erbärmlichen Todes ...«
Robin fiel ihm augenrollend ins Wort. »Leg dich zu ihm«, bat sie.
»Moi?«, entfuhr es Ditz, der es sich seit ihrer Ankunft in diesem Verlies offenbar zum Ziel gesetzt hatte, sie in dieser fürchterlichen und wahrscheinlich völlig ausweglosen Situation bis zum letzten Atemzug notfalls gewaltsam zu erheitern. »O holde Maid, ich weiß, nicht jeder mag mein Schuhwerk als allzu maskulin empfinden, und auch mein Bizeps dürfte gern ein wenig wachsen, aber ich ...«
»Ich habe Angst, dass er auskühlt«, sagte Robin ernst. »Und ich passe nicht durch diese verdammten Gitter, sodass ich es nicht selbst tun kann, verstehst du?«
Ditz zog die Stirn kraus, zuckte dann aber die Achseln. »Ich werde mein Bestes versuchen«, versprach er und ließ sich neben Salusch auf dessen bescheidener Schlafstätte nieder. »Aber du musst dich nicht fürchten«, fügte er sanft und ohne alberne Anwandlungen hinzu. »Johannes wird uns nicht verhungern lassen.«
»Johannes?«, sagte Robin irritiert.
»Der Bursche, der uns hergebracht hat.« Ditz streckte sich neben dem schlafenden Juden aus, was angesichts des begrenzten Platzes nicht ganz einfach war, sodass er zunächst ins Stroh hinabzupurzeln drohte. Aber dann gelang es ihm, eine stabile Stellung zu finden, und obwohl ihm anzusehen war, dass es ihn einiges an Überwindung kostete, schlang er, wie erbeten, die Arme und sogar ein Bein um Saluschs zitternden Leib.
»Er ist Wendels Neffe«, fügte er schließlich hinzu.
»Er ist ... was?«, entfuhr es Robin überrascht.
»Verzeiht mir den unverblümten Hinweis, wundersames Weib, aber mir scheint’s, was Eure mutlose Fantasie leistet, seit wir dem Tageslicht entkommen sind, das weigern sich Eure Ohren zu leisten. Oder vielleicht auch Euer Verstand.« Ditz seufzte vernehmlich. »Aber ich denke, ich kann dir alles in Ruhe erklären. Wahrscheinlich haben wir jede Menge Zeit zum Plaudern.«
Robin nutzte die Zeit, in der Ditz ihr (dicht an Salusch gekuschelt) vom Beinhaus zu Prüm erzählte, ihre Zelle eingehend, aber ohne große Hoffnung, nach möglichen Schwachstellen abzusuchen.
»Niemand weiß genau, woher die unselige Tradition kommt, die Toten der Abtei in den Katakomben zu bestatten. Manche sagen, Abt Farabert I. habe sie im neunten Jahrhundert von einer Reise in die Awarenmark mitgebracht«, wusste Ditz zu berichten, als Robin sich zunächst das Schloss vornahm. Aber es war, obgleich ebenso rostig, wie die mehr als daumendicken Streben der Tür, die sie im nächsten Schritt im dürftigen Fackelschein inspizierte, genauso massiv und stabil wie diese. Im Gegensatz zu den rostigen Ketten, die sie – schlicht aus Rastlosigkeit – ebenso begutachtete und deren eine ihr prompt zwischen den Fingern zerbröselte.
»Dafür, dass die meisten Leute diese abscheuliche Kammer für ein Ammenmärchen halten, scheinen sie sich erstaunlich ausführlich mit den Hintergründen auseinanderzusetzen«, sagte sie abwesend und bückte sich nach den Resten der rostigen Kette.
»Nicht die Leute«, verbesserte Ditz sie. »Sondern die grauen Herren des Klosters, in dem ich zwei Jahre gelebt habe. In der Bibliothek gab es sogar ein reich bebildertes Buch über diesen gespenstischen Ort. Ich bin damals zufällig darüber gestolpert, und als ich zum ersten Mal nach Prüm kam, versuchte ich herauszufinden, ob die Geschichte wahr ist. Aber die meisten Leute hier wollen nichts davon hören, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Wahrscheinlich gruselt es sie. Oder sie fragen sich insgeheim, ob diese Gruft gottgefällig sein kann ... Was hast du da?«
»Eine halbe Öse«, sagte Robin knapp und ließ sich genau damit vor der Gittertür auf die Knie sinken, um das rostige Metallstück ins Schloss zu drücken und daran herumzurütteln.
»Und was hast du damit vor?« Ditz richtete sich in eine sitzende Haltung auf, um sie kritisch zu mustern, und verzog angesichts der kratzenden Geräusche, die sie beim Versuch verursachte, die Zuhaltefeder des schmucklosen Kastenschlosses mit dem abgebrochenen Metallstück durch das Schlüsselhaus zu bewegen, gequält das Gesicht.
»Matheß fehlt mir«, sagte Robin. »Ich versuche, seine Stimme mit hässlichen Geräuschen zu imitieren.«
Ditz lachte. »Mir war nicht klar, dass du mit einer so scharfen Zunge gesegnet bist«, stellte er fest, wurde dann aber ernst. »Und was tust du, wenn du das Schloss bei dem Versuch, Matheß’ Stimme zu imitieren, versehentlich öffnest? Lässt du mich dann mit deinem sterbenden Scheinehemann hier zurück?«
»Nein«, antwortete Robin. »Ich will nur wissen, ob es funktionieren kann. Sobald Salusch wieder auf den Beinen ist, verschwinden wir von hier.«
»Ein frommer Wunsch«, sagte Ditz und streckte sich wieder neben dem Sohn des Rabbis aus. Wie um seine Worte zu bestätigen, brach die rostige Öse im gleichen Moment in der Mitte durch. Eine Hälfte blieb im Schloss stecken und verkeilte sich rettungslos.
»Verdammt ...«, murmelte Robin und versuchte vergebens, das rostige Metallstück mit spitzen Fingern aus dem Schlüsselhaus zu fischen.
»Das Schloss hat zwei Normannenstürme überstanden«, stellte Ditz fest. »Und dann kommst du und zerstörst es binnen weniger Atemzüge.«
»Das ist nicht lustig! Solange das Ding da drinnen verhakt ist, könnten mich die ach wie ehrwürdigen Brüder nicht einmal hier rauslassen, um mich zum Schafott zu führen!«
»Dass du auch immer alles so schwarz sehen musst«, stöhnte Ditz.
»Ditz! Wärst du freundlicherweise und nur ganz vielleicht unter gegebenen Umständen bereit, das Fundament deiner Zuversicht mit einem dummen Weib zu teilen?«, fauchte Robin. Sie richtete sich auf, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete den Spielmann finster über den schmalen Korridor hinweg, der sie voneinander trennte.
Ditz kehrte an seine Zellentür zurück, lehnte sich gegen die Streben und lächelte ihr zu. »Du bist niedlich, wenn du dich ärgerst«, sagte er. »Aber ich bin trotzdem beinahe froh, dass man dir dein Messer abgenommen hat. Ich bin mir nicht sicher, ob ich auch nur eine Nacht hier unten überleben würde, wenn es anders wäre ... Im Übrigen ist es nicht meine Schuld, dass du partout nicht zuhörst. Ich sagte, Johannes ist Wendels Neffe.«
»Das habe ich durchaus vernommen.«
»Also ist Johannes vermutlich auch derjenige, mit dem Wendel in unserer Sache gesprochen hat«, erklärte Ditz weiter. »Ich habe gelogen, als ich sagte, dass ich nicht weiß, an wen der alte Vielfraß sich gewandt haben könnte und was es womöglich nützt. Weil ich keine falschen Hoffnungen schüren wollte. Und weil ich das dringende Bedürfnis hatte, dich auch einmal zu belügen. Jael.«
»Das war nur zu deinem Schutz!«, verteidigte Robin sich, aber Ditz hakte das Thema mit einem Augenrollen ab.
»Ich hätte nicht gedacht, dass Johannes jeglichen Einfluss auf irgendein Mitglied dieses Ordens haben könnte«, fuhr er stattdessen fort. »Er ist noch sehr jung, wie du gesehen hast. Als wir ihn vor zwölf Jahren hier abgeliefert haben, weil Wendels bitterarme Schwester ihn an die Schweine verfüttern wollte, war er noch ein Säugling ... Jedenfalls hat sich meine persönliche Einschätzung der Dinge geändert. Du hast selbst gesehen, wie er die Wachen herumkommandiert. Ich weiß auch nicht, was genau er erreicht hat oder plant. Aber ich schätze, dass wir es ihm zu verdanken haben, dass unsere jämmerlichen Seelen nicht dem Fegefeuer anheimgegeben werden. Zumindest nicht so bald.«
»Was denkst du, hat er vor?«, fragte Robin.
Ditz sah sie schweigend an, ehe er unsicher den Kopf schüttelte.
»Ich kann dir nur sagen, was ich hoffe«, antwortete er schließlich. »Ich hoffe, er hat nach meinem Vater geschickt. Eigentlich gehe ich schon die ganze Zeit davon aus. Und ich hoffe ebenso, dass er den Prozess lange genug hinauszögern kann, sodass mein Vater es noch rechtzeitig aus Frankreich hierherschafft.«
Robin neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihren zunehmend geheimnisvollen, eigenwilligen Gefährten aufmerksam. »Wer ist dein Vater?«, fragte sie.
»Sein Name ist Guillaume des Roches«, antwortete Ditz. »Er ist ein angesehener und einflussreicher Edelmann, aber in gewisser Hinsicht auch ein Streuner wie ich. Im Augenblick verdingt er sich als Mund und Ohr für Robert von Sablé.«
Robin lehnte die Stirn mit geschlossenen Augen gegen die kühlen Eisenstangen, als sie versuchte, vollumfänglich zu erfassen, was all das, was Ditz – womöglich zu recht – ermutigte, für sie bedeutete.
Robert von Sablé ...
Die zweifelhafte Ehre, den Großmeister des Templerordens persönlich kennenzulernen, war ihr zwar bislang versagt geblieben, aber das änderte nichts daran, dass sie gewissermaßen noch eine Rechnung bei diesem viel gerühmten französischen Ritter offen hatte. Das hieß, falls von Sablé entsprechende Schuld ihrerseits nicht längst gegen eine stattliche Prämie auf ihren Kopf eingetauscht hatte, wovon Robin schwer ausging, nachdem sie völlig überstürzt aus dem sogenannten Inneren Kreis der Templer geflüchtet war, in dem der Orden sie in seine menschenverachtenden geheimen Pläne, insbesondere jene gegen die Heilige Kirche und den Heiligen Vater in Rom, eingeweiht und endgültig für sich zu gewinnen versucht hatte ...
»Ich hatte gehofft, dich ein wenig aufmuntern zu können«, sagte Ditz betrübt. »Aber du schaust fast drein, als ließest du dich lieber auf ein Rad spannen als vielleicht doch noch von meinem alten Herrn freikaufen. Wenn die Zeit bloß noch reicht.«
Robin bemühte sich um ein Lächeln, das allerdings zu einer verkniffenen Grimasse geriet. Sie musste sich keinen Spiegel vorhalten, um es selbst zu merken.
»Ich kenne deinen Vater nicht«, sagte sie leise. »Ich weiß nur, dass er einen recht eigenwilligen, aber wunderbaren Sohn hat. Nur – glaubst du, dass es möglich wäre, dass er seinem angesehenen Herrn gegenüber bezüglich meiner Person erblindet und sein Gehör verliert? Das wäre ...«
»Ja?«, drängte Ditz, weil Robin verstummte.
Robin schluckte und winkte ab. »Es wäre letztlich auch egal. Jeder, der heute auf dem Richtplatz gewesen ist, hat meinen Namen gehört. Nicht zuletzt der Cellerar, und folglich auch der Abt, der von Sablé ohnehin kontaktieren wird. Wenigstens mittelbar. Ich bin nicht weit genug entfernt von dem Ort, von dem ich geflohen bin, und mein Name kommt zu selten vor, als dass es als Zufall abgetan werden könnte. Sie werden jemand schicken, der nachsieht, ob ich jene Robin bin, nach der sie wahrscheinlich immer noch suchen.«
Der Dresseur zog die Brauen zusammen. »Ich kann dir leider nicht folgen«, gestand er nach einem Moment.
Robin ließ sich schwer auf ihre Pritsche fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Das macht nichts«, sagte sie leise. »Du hast es schon ganz richtig bemerkt: Wahrscheinlich haben wir noch jede Menge Zeit.«
Tatsächlich benötigte sie wenigstens eine Stunde, Ditz ihre abenteuerliche Lebensgeschichte in groben Zügen darzulegen; vielleicht auch zwei oder mehr, im unruhigen, schwachen Licht der beiden Fackeln auf dem Korridor und eingesperrt in eine sonst düstere, beengte Zelle, verlor sie rasch jedes Zeitgefühl. Robin konnte nur vermuten, dass die Vesper längst vorüber war, obwohl sie Ditz noch nicht einmal von ihrer Zeit in Jerusalem berichtet hatte. Sie konnte sich selbst nicht so recht erklären, wo ihre plötzliche Vertrauensseligkeit auf einmal herrührte.
Zwar fiel es ihr angesichts ihrer Lage einigermaßen leicht, sich vorzumachen, dass jetzt ohnehin alles einerlei sei und sie ihrem erst vor zwei Wochen gewonnenen Weggefährten und Freund nun auch ihre ganze Geschichte erzählen könne, weil sowieso jeder in dieser Stadt ihren richtigen Namen kannte und wahrscheinlich längst ein Bote auf dem Weg zu einem hochrangigen Templer war, um von ihrer Verhaftung zu berichten – aber das war nicht alles.
Zum einen hatte sie nach wie vor das völlig abwegige und trotzdem unerschütterliche Bauchgefühl, dass sie dem aufgeweckten, selbst geheimnisvollen Dresseur voll und ganz vertrauen konnte. Ditz war völlig anders als Salusch, der sich ihr Vertrauen häppchenweise und hart erarbeitet hatte, ohne es je gänzlich zu erlangen. Und das, obwohl er ihr niemals einen Grund gegeben hatte, ihm zu misstrauen, und sie umgekehrt über den Juden so viel mehr wusste, als sie über Ditz wahrscheinlich je erfahren würde.
Robin kam das nicht richtig vor, aber so war es nun einmal. Es gab keine vernünftige Erklärung dafür. Mit Ditz verhielt es sich so ähnlich, wie vor vielen Jahren mit dem guten Rother, an dessen Vertrauenswürdigkeit und Ehre sie trotz all den Anlässen, ihm nicht einen Schritt über den Weg zu trauen, nie lange gezweifelt hatte. Nur war dieses bedingungslose Bauchgefühl in Bezug auf den Dresseur ungleich stärker.
Und zum anderen war sie gezwungen, ihre nicht selten völlig chaotischen und zusammenhangslosen Erinnerungen und Gedanken in eine überschaubare, logische Reihenfolge zu ordnen und bis zum Schluss auszuformulieren, während sie sich Ditz vollumfänglich öffnete. Und der Dresseur kommentierte kaum etwas, sondern ließ sie nur hin und wieder innehalten und etwas wiederholen, wenn er es nicht verstanden hatte, oder hakte nach, wenn sich ihm eine Frage auftat.
»Du hast König Balduin von Jerusalem das Leben gerettet?«, erstaunte er sich zum Beispiel an einer Stelle, und Robin bejahte. »Aber wie kann der Erste Ritter der königlichen Leibwache eine Frau sein, die sich kaum am Hof blicken lässt, weil sie sich in ihrem Stadthaus mit ihrem Mann um die Erziehung ihrer Tochter zankt?«
»Der Titel war reine Formsache«, erläuterte Robin. »Balduin war mein Freund. Es lag ihm fern, mich von meiner Familie zu trennen, nur um seinen Kämpen Knappen zuzuweisen, Wachen aufzuteilen und Waffen auf Rost und stumpfe Klingen zu überprüfen. Ich hätte mein Leben um ein Haar für seines gegeben, also hat er dafür gesorgt, dass ich ein Auskommen hatte, ohne viel dafür tun zu müssen, indem er mich zum Ersten Ritter seiner Leibgarde benannte. Er war der gewissenhafteste und beste König, den Jerusalem je hatte. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er tot ist.«
»Bitte erzähl weiter«, forderte Ditz sie auf und bemerkte augenscheinlich nicht, dass er während Robins Ausführungen begonnen hatte, dem (inzwischen zum ersten Mal seit Tagen wieder friedlich schnarchenden) Juden verträumt den Nacken zu kraulen.
Robin registrierte es mit einem Lächeln und berichtete von Balduins letztem Versuch, seine Mutter und damit auch seine Schwester zur Vernunft zu bringen, ihrer darauf beruhenden Rückkehr in ihre friesische Heimat und der Entführung ihrer Tochter durch die Tempelritter. Sie geriet ins Stocken, als sie von Salims Tod, der ungewissen Zeit im Haus des Töpfers und der Ankunft ihres Schwiegervaters erzählte, der Leila zurück nach Jerusalem gebracht und Robin selbst den Templern überlassen hatte.
»Ich habe verstanden, dass du viel herumgekommen bist, dass du Großes geleistet hast und dass du allein schon durch deinen Schwiegervater ein schwer verzichtbares Band in wohlhabende und mächtige Kreise des Morgenlandes zu sein scheinst«, lenkte Ditz ein. »Aber ich denke trotzdem nicht, dass du unersetzlich bist. Es hat den Orden vor dir gegeben, und er wird zweifellos auch ohne dich bestehen. Warum also wollen sie dich? Beziehungsweise deinen Kopf?«
»Weil ich einen Eid geleistet habe, bis ans Ende meines Lebens für Gott und den Orden der Templer einzustehen«, antwortete Robin bitter, aber es klang selbst in ihren Ohren wie eine hohle Phrase. »Es gibt keine ehemaligen Templer ...«, betonte sie. »Und von Sablé hat noch einen zweiten unwiderruflichen Schwur von mir eingefordert. Er hatte entschieden, dass man mich am Leben lassen solle, sobald sicher sei, dass ich einsichtig sei und man sich fortan auf mich verlassen könne. Ich sollte beweisen, dass ich dem Orden unter allen Umständen treu ergeben und mein Leben somit wert sei. Ich sollte einen neuen Schwur ablegen.«
»Du schuldest Robert von Sablé also noch einen Eid?«, sagte Ditz. »Ein paar leere Worte? Das ist alles? Das kann nicht sein. Denkst du nicht, dass mehr dahintersteckt? Dass du vielleicht einen Fürsprecher hast, von dem du nicht weißt?«
Robin rümpfte die Nase und überging die letzte Frage, über die sie selbst viel zu häufig und zu lange gegrübelt hatte, um irgendwann zum Ergebnis zu gelangen, dass niemand auf dieser Welt heimlich Fürsprache für sie geleistet haben konnte, weil sie schlicht niemand mehr hatte.
»Abgesehen davon, dass ich viel mehr über den Orden erfahren habe, als dass ich all das noch damit abtun könnte, dass Politik mich im Grunde nicht interessiert, ist das Einzige, was ich beschwören würde, dass ich eine Mutter bin, die jeden Eid in jeder Sekunde brechen würde, in der sie ihre Pflicht vorrangig darin sähe, für ihre Tochter zu sorgen«, antwortete sie stattdessen. »Darüber hinaus habe ich mit meiner Flucht eindeutig belegt, dass der Großmeister mir lieber nicht vertrauen sollte.«
»Von Sablé ist nicht Großmeister«, bemerkte Ditz.
»Hat man ihn gestürzt?«, erkundigte sich Robin ohne echtes Interesse. Letztlich spielte es für sie keine Rolle, wer dem Templerorden vorstand.
»Ist er nie gewesen«, sagte Ditz. »Viele hätten ihn gern in dieser Stellung, aber noch ist er es nicht. Bald vielleicht.«
»Dann habe ich etwas falsch verstanden. Oder ein anderer. Aber ob mich nun der wichtigste oder zweitwichtigste Mann des Ordens jagen lässt, ist letztlich egal. Inzwischen wird von Sablé nur noch meinen Tod wollen, um all seine abscheulichen Geheimnisse, seine Intrigen und Verschwörungen innerhalb des Ordens sicher in meinem Grab zu wissen. Dabei war alles, was ich wollte und will, ein stinknormales, langweiliges Leben mit meiner Tochter. Von mir aus webe ich Teppiche, um unseren Unterhalt irgendwie aus eigener Kraft zu sichern. Ich züchte Schafe oder miste Ställe aus. Irgendetwas wird mir schon einfallen, sobald ich sie zurückhabe. Hauptsache, sie muss nicht erleben, was ich erlebt habe, und nicht sehen, was ich gesehen habe. Hauptsache, ich habe sie bei mir und kann mir sicher sein, dass es ihr gut geht. Auch wenn wir voraussichtlich bettelarm sind, wenn ich sie meinem Schwiegervater abnehme. Aber meine Tochter ist kein Papagei, den man in einen goldenen Käfig sperren darf, und vor allem soll sie den Krieg nicht sehen, der Jerusalem überrollt. Verstehst du das?«
Ditz nickte. »Kein Vogel gehört in einen Käfig.« Er starrte gedankenversunken an die niedrige Zellendecke. »Was wohl aus Engelbert geworden ist ...?«, seufzte er betrübt, winkte dann aber ab, rollte sich auf die Seite, um den Kopf mit einer Hand abzustützen, und schaute wieder zu Robin hin. »Erzähl mir von deinen Eltern«, bat er. »Robin ist wirklich ein ... außergewöhnlicher Name.«
Robin lächelte matt. »Mag sein«, antwortete sie. »Vielleicht rührt er daher, dass meine Mutter eine außergewöhnlich eigensinnige, starke Frau war. Ich habe nicht mehr viele Erinnerungen an sie. Und die, die mir geblieben sind, verblassen immer mehr. Aber sie war wunderbar. Liebevoll und warmherzig, und trotzdem voller Stolz und Durchsetzungsvermögen. Sie hat mich allein aufgezogen, verheiratet war sie nie. Aber ich kann mich nicht erinnern, darum jemals ein schlechtes Wort über sie gehört zu haben. Im Gegenteil. In unserem Dorf war sie eine beliebte und gefragte Persönlichkeit.«
»Und dein Vater?«, sagte Ditz.
Robin hob die Schultern. »Keine Ahnung«, antwortete sie ebenso knapp wie ehrlich. »Alles, was ich von ihm weiß, ist, dass meine Mutter mir seinen Namen gab und dass er ein Ritter aus dem verregneten England gewesen sein soll, der nur einen einzigen Winter in meinem Heimatdorf verbracht hat.«
»Eine männliche Dirne.« Ditz grinste breit.
»Ditz!«, entfuhr es Robin. »Wie kannst du so ...«
Sie brach ab, weil die Fackeln auf dem Gang plötzlich so heftig flackerten, dass sie für einen Moment zu erlöschen drohten. Anscheinend gab es einen Luftzug, was bedeutete, dass sich irgendwo eine Tür aufgetan hatte.
Tatsächlich hallten gleich darauf Schritte durch das unterirdische Gemäuer, die allerdings nicht besonders hektisch klangen. Eigentlich war es eher ein Schlendern. Und als Johannes sich ihnen schließlich aus der dem Beinhaus gegenüberliegenden Richtung des Korridors näherte, machte er tatsächlich nicht den Eindruck, es sonderlich eilig zu haben. Er trug einen Satz dicker Wolldecken, auf denen er ein großes Tablett mit zwei Wasserkrügen, Brot, etwas Obst und ein paar Hähnchenkeulen balancierte.
»Ich hoffe, ich habe euch nicht geweckt«, entschuldigte sich der Novize, was angesichts der Umstände beinahe komisch wirkte, obwohl er ihnen aufrecht lächelnd aus braungrünen, klaren Augen zunickte. Robin fiel auf, dass er mit einem leichten Silberblick geschlagen war, doch was die meisten anderen Menschen ein wenig dumm wirken ließ, verkehrte sich bei Johannes ins Gegenteil. Es wirkte, als könnte er in mehrere Richtungen gleichzeitig schauen und dabei alles gleichermaßen wahrnehmen. »Verzeiht, dass ich nicht früher kommen konnte«, sagte 
er. »Aber ich wollte nach Möglichkeit niemand schicken, der vielleicht die Hälfte eures Abendbrots versehentlich unterwegs verliert.«
Er legte Decken und Tablett wenig geschickt, aber sichtlich bemüht, kein Wasser zu verschütten und die Speisen nicht auf den schmutzigen Boden fallen zu lassen, im Gang ab und forderte Robin auf, sich mit dem Rücken zu ihm vor das Gitter der Tür zu stellen und die Arme auf den Rücken zu legen.
»Muss das sein?«, seufzte Ditz, während der Novize Robins Handgelenke mit einer dünnen Kordel zusammenband. »Sie ist einen halben Kopf kleiner als du.«
»Es tut mir leid, aber ich kenne die Frau nicht«, erwiderte Johannes, und das Bedauern in seiner Stimme klang erstaunlich aufrichtig. »Dafür habe ich gehört, wie sie in Volvisvelt zwei gestandene Kerle aus dem Sattel geschlagen hat ...« Nachdem er Robins Hände gefesselt hatte, drehte er sie zu ihm herum. »Stimmt das?«
Robin zuckte die Achseln und studierte den Novizen in einer Mischung aus Neugier und Skepsis, während er sich daranmachte, an dem wuchtigen Schlüsselring, der an seiner Gürtelkordel baumelte, nach dem richtigen Schlüssel für ihre Zelle zu suchen.
Obwohl seine Augen ebenso dunkel waren wie die Wendels und obschon er von ebenfalls hohem Wuchs war und das gleiche, dichte, nussbraune Haar unter seiner Kapuze hervorlugte, das auch dem Schausteller eigen war, unterscheid er sich doch sehr von seinem bärenhaften Onkel. Die leicht schielenden Augen wirkten zu groß für das schmale Gesicht, das so blass war, dass Robin vermutete, dass er das Kloster selten verließ. Und wenn, dann nicht bei Tag. Die Arme waren zu lang für den zierlichen Körper, was ihn beinahe ein bisschen wie das Äffchen Rosemarie aussehen ließ, und seine Bewegungen waren auf widersprüchliche Weise gleichzeitig tollpatschig und selbstbewusst. Obwohl er für einen Zwölfjährigen wirklich hoch gewachsen war, war die Kutte, in der er steckte, ein wenig zu groß, sodass er ständig achtgeben musste, nicht auf den Saum zu treten. Die Ärmel waren aufgekrempelt und reichten trotzdem bis zu den Handgelenken.
Dennoch: Johannes war eine Autorität. Es war, als stünde es ihm mit glutroten Lettern ins Gesicht geschrieben. Robin war fasziniert und beeindruckt von seiner irritierenden, aber präsenten Art.
Als er den richtigen Schlüssel gefunden zu haben glaubte, rüttelte er ihn eine Weile stirnrunzelnd im Schloss ihrer Zelle herum und probierte schließlich zwei weitere aus. Natürlich vergebens.
»Es ist kaputt«, sagte Robin schließlich.
Ditz grinste.
»Kaputt?«, wunderte sich Johannes. »Wieso?«
»Die alten Ketten«, sagte Ditz. »Ein hinterhältiger Windzug hat eine rostige Öse auf der Zielgeraden in das Schlüsselhaus gepustet. Was für ein Pech!«
Johannes begutachtete das verklemmte Schloss. Dann richtete er sich auf, maß Robin mit streng in die Hüften gestemmten Fäusten und öffnete schon den Mund, um sie zu tadeln, überlegte es sich dann jedoch anders und machte sich stattdessen daran, mit Ditz’ Handgelenken genau-
so zu verfahren wie kurz zuvor mit Robins. Als er damit fertig war, öffnete er die Zellentür der beiden Männer und legte Decken und Tablett auf der freien Pritsche ab, ehe 
er die Zelle wieder verließ. Er drehte den Schlüssel im Schloss und befreite Ditz durch die Streben hindurch von den ohnehin nachlässig verknoteten Fesseln.
Johannes nickte ihnen nacheinander zu und bekreuzigte sich.
»Ich wünsche eine angenehme Nacht«, sagte er. »Es stecken ein paar Leinenstreifen zwischen den Decken. Tauch sie in das Wasser, und leg sie dem Juden auf die Stirn. Deck ihn gut zu. Mehr kann im Moment niemand für ihn tun.«
»Ich ... he, meine Fesseln!«, entfuhr es Robin, als Johannes kehrtmachte und wieder in der Dunkelheit zu verschwinden drohte.
Der Novize hielt inne und sah sie mit seinem leichten Silberblick und einer hochgezogenen Braue an.
»Vermutlich wird ein Luftzug kommen, der dich da-
von befreit«, sagte er. Obwohl er noch nicht einmal den Stimmbruch hinter sich hatte, hatte Robin selten jemand kennengelernt, der so eindrucksvoll resolut klingen konnte wie dieser halbwüchsige Novize. »Andernfalls wirst du dich bis morgen früh gedulden müssen. Dann komme ich wieder und kümmre mich um das jahrzehntealte Schloss, das du binnen einer knappen Stunde vielleicht für immer ruiniert hast.«
Damit wandte er sich endgültig ab und schlenderte kopfschüttelnd davon. Robin schenkte Ditz einen verdutzten Blick, aber der Dresseur lachte nur.
»Langsam wird mir klar, wie er es in so jungen Jahren 
so weit gebracht hat«, sagte er vergnügt. »Tja. Ein bisschen Strafe muss wohl sein. Komm. Schieb die Beine durch die Gitter, und angle dir eine dieser flauschigen Lammfelldecken hier. Das gestaltet dir die Nacht zwar kaum bequemer, aber wenigstens sollst du nicht frieren.«
Wendels Neffe hielt Wort und kam gleich nach der Morgenmette, um sich um das klemmende Schloss zu kümmern. Dazu brachte er einen Laienbruder mit, der sich ihnen erst auf Johannes’ Bitte hin knapp als Bruder Hatto vorstellte und sich mit einem Werkzeug am Schlüsselhaus zu schaffen machte, ohne Robin auch nur eines flüchtigen Blickes zu würdigen. Aber er war geschickt in dem, was er tat, und so dauerte es nicht lange, bis er das rostige Metallstück mit einer filigranen Zange aus dem Schlüsselloch zog und sich eiligen Schrittes wieder davonmachte.
»Nicht alle hier sind damit einverstanden, dass wir zwei Juden und einen Judenfreund beherbergen«, entschuldigte sich der Novize, sobald der Laienbruder außer Hörweite war, und stellte einen der beiden Tonkrüge im Stroh ihrer Zelle ab. »Vor allem mit der Anwesenheit einer Frau tun sich einige schwer.« Sobald er die Tür wieder zwischen ihnen verschlossen hatte, sagte er: »Bitte.«
Robin folgte seinem auffordernden Nicken, drehte ihm den Rücken zu und hielt ihm die nach wie vor gefesselten und längst steif gefrorenen, schmerzenden Hände hin. Als er die Schnüre durchtrennte, die ihre Handgelenke über Nacht aufgeschürft und sie damit fast vollständig um den dringend nötigen Schlaf gebracht hatten, konnte sie ein erleichtertes Aufatmen nicht unterdrücken.
»Lass es dir eine Lehre sein«, sagte der Junge gelassen und vollzog die Fesselprozedur, an die sie sich in den kommenden Tagen gewöhnen sollten, auch mit Ditz’ Händen, ehe er den leeren Krug gegen einen vollen eintauschte, Tablett und Leinenstreifen auf den Gang hinaustrug. Er kehrte in die Zelle zurück, um Salusch zum ersten Mal ganz aus der Nähe in Augenschein zu nehmen. Der Jude blinzelte schwach zu ihm hin, schloss die Augen dann aber wieder. »Hat er geschlafen?«, erkundigte sich Johannes.
Ditz nickte. »Die ganze Nacht. Und er hat geschnarcht, wie ein verrotzter Braunbär.«
»Das ist gut«, sagte Johannes. »Ich denke, das Schlimmste hat er überstanden. Aber ich sehe zu, dass ich Boni-
fatius ein wenig Würzwein abschwatzen kann, bevor ich das Frühstück bringe. Gib ihm dann so viel wie möglich davon.«
»Das Schlimmste wovon?«, fragte Robin.
Johannes zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber ich vermute, dass es sich um ein Rattenfieber handelt. Irgendetwas, was von Nagern übertragen wird. Ein Glück, dass eine der größten Ängste Gerhard von Viandens darin besteht, dass eine Ratte oder eine Maus einem seiner Vorgänger postum einen Zeh abnagen könnte. Seit er hier Abt ist, gibt es eine gefühlte Hundertschaft von Katzen in diesen Gemäuern. Erschreckt euch nicht, wenn sie sich nachts zu euch schleichen. Sie sind mindestens so neugierig, wie sie anhänglich sind.«
Er verriegelte die Tür wieder und befreite den Dresseur von seinen Fesseln.
»Du weißt ziemlich viel über Gerhard von Vianden, hm?« Ditz rieb sich die Handgelenke, während Johannes die fast heruntergebrannten Fackeln gegen frische austauschte, die er aus einer Nische am Ende des Gangs herbeischaffte. »Der Art, wie du seinen Namen aussprichst, könnte man andichten, ihr wäret einander geradezu vertraut miteinander.« Neckisch fügte er hinzu: »Engstens befreundet ...«
Nicht nur der leicht spöttische Ton, dessen er sich bediente, sondern auch das belustigte Funkeln in seinen Augen ließ erahnen, dass er Johannes zwischen den Zeilen viel mehr als nur enge Vertrautheit zum Abt vom Prüm unterstellte. Nämlich etwas, was viel weiter ging und lieber unausgesprochen blieb; im besten Fall sogar ungedacht.
Johannes ging nicht darauf ein. Aber selbst im mäßigen Licht ließ sich das rote Glühen, das seine Wangen nun verfärbte, nicht übersehen. Robin tauschte einen stummen Blick mit dem Dresseur, der lächelnd den Kopf schüttelte. Offenbar fand er nichts Schlimmes an der Vorstellung, dass der gerade einmal zwölfjährige Johannes – um die Dinge beim Namen zu nennen – wohl der Lustknabe des Abts war.
»Ich kann nicht immer selbst hierherkommen«, erklärte Johannes ruhig. »Und noch einmal: Es gibt viele Brüder, die keineswegs glücklich über eure Anwesenheit sind. Der Kerker hier, der Teil der ursprünglichen, niedergebrannten Anlage ist, wurde seit Jahrzehnten nicht genutzt. Und den meisten wäre es ganz recht gewesen, wenn er auch weiterhin vergessen vor sich hin verstaubt wäre. Aber nun ist es, wie es ist, und es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als dem Cellerar zu gehorchen, der sich übrigens schon vorgestern mit dem Abt abgestimmt hat. Wie auch mit mir. Insofern hast du recht, Ditz. Ich genieße einen besonderen Schutz, und jeder hier weiß das. Gerhard von Vianden war immer wie ein Vater für mich. Jedenfalls ...« Er suchte den Blick des Dresseurs und wirkte um vieles ernster und erwachsener, als man es von einem Zwölfjährigen erwartet hätte. »Du würdest – um deine Zunge zu retten – gut daran tun, dein loses Mundwerk zu zügeln, wenn ich nicht in der Nähe bin. Und selbst wenn ich dabei bin, kann ich nicht dafür garantieren, dass man sie dir noch vor dem Prozess aus dem Rachen reißt. Auch meinem Einfluss sind gewisse Grenzen gesetzt. Und Gerhard wird launischer und jähzorniger, je älter er wird.«
Ditz hatte das Grinsen eingestellt und schwieg.
»Und du stopfst lieber ein bisschen Stroh in das Mauerloch, durch das der Wind so schrecklich bläst«, sagte der Novize an Robin gerichtet. »Ich möchte ungern noch einmal in eine solche Erklärungsnot geraten.«
Robin antwortete nicht. Johannes nickte, bekreuzigte sich und verschwand.
Bald darauf kehrte er mit einem kargen, aber frischen Frühstück und dem versprochenen Würzwein zurück, aber es blieb das letzte Mal für zwei Tage, dass sie den Jungen zu Gesicht bekamen. Stattdessen schickte er andere Novizen, Laienbrüder und einmal auch einen Frater zu ihnen in den Kerker. Sie versorgten sie mit dem Nötigsten und sahen nach, wie es dem Juden ging, und den meisten war an der Miene unschwer abzulesen, dass sie sich nicht darum rissen, in den Kerker hinabzusteigen. Einer zitierte das halbe Neue Testament, ehe er es wagte, die Zellen zu betreten und seinen Pflichten nachzukommen; zumindest kam es Robin so vor. Aber niemand wagte es, eine seiner Aufgaben unvollständig zu verrichten oder sich ihnen gegenüber offen boshaft zu zeigen, und so musste Robin den Benediktinern zugestehen, dass sie ihre Gefangenen vergleichsweise gut behandelten.
Natürlich war es kalt und finster in dem Loch, und der Gedanke an all die Leichen, die gleich neben ihrer Zelle zur letzten Ruhe gebettet lagen, verschaffte ihr manch zusätzliches Albtraumbild. Die Langeweile und die Enge des Raumes nagten an ihren Nerven, obwohl sie – natürlich zu Ditz’ Erheiterung – schon bald begann, die begrenzte Fläche auszunutzen, indem sie rastlos herumhüpfte und Klimmzüge an der obersten Querstrebe der Gittertür vollzog, um ihre Muskeln in Bewegung zu halten.
Der junge Tierfreund vertrieb sich die Zeit seinerseits damit, die von Johannes angekündigten Katzen herbeizulocken, die sich als völlig verwildert und kaum an menschlichen Kontakt gewöhnt erwiesen. Anders, als der Novize behauptet hatte, waren sie aber keineswegs anhänglich, sondern scheu und skeptisch und wagten sich zunächst nur vereinzelt und sporadisch an seine Zellentür. Jedoch brauchte es kaum einen Tag und eine halbe Nacht, bis Salusch und er einen neuen Mitbewohner hatten: eine struppige, dreifarbige Katze mit einem gelben und einem grünen Auge, die er nach seiner jahrelangen Wegbegleiterin Apolonia nannte und der er beizubringen versuchte, auf ihren neuen Namen zu hören und ihm auf Kommando die Füße zu wärmen.
»Apolonia und du, seid ihr ein Paar?«, fragte Robin, nachdem sie Ditz und seine neue, pelzige Freundin eine Weile beobachtet hatte.
Ditz lachte. »Sie ist ein altes, kratzbürstiges Weib«, sagte er, klang seinen harten Worten zum Trotz aber auf seine Weise liebevoll. »Genau wie die hier. Nur dass sie ein paar grandiose Kunststücke beherrscht.« Er zwinkerte Robin verwegen zu und kraulte die Katze Apolonia wieder hinter den ausgefransten Ohren. Dann seufzte er wehmütig. »Aber es stimmt schon. Es gibt einige Menschen und Dinge, die ich in diesem Drecksloch hier vermisse. Ich armer, geschundener Narr ...«
Natürlich war es ihnen beiden bewusst, dass es sie wirklich hätte schlechter treffen können. Sie wurden zwar wenig abwechslungsreich, aber ausreichend verköstigt, es wurde dafür gesorgt, dass die Fackeln auf dem Gang nie ganz erloschen, und selbst die Eimer für die Notdurft wurden täglich geleert. Sie langweilten sich, und hin und wieder reichten die Wolldecken nicht aus, die Kälte hier unten gänzlich von ihnen fernzuhalten, aber dafür, dass sie in einem Kerker ihrer Verurteilung harrten, ging es ihnen im Großen und Ganzen doch gut. Johannes ließ sie bei einem seiner seltenen Besuche außerdem wissen, dass er Guillaume des Roches tatsächlich einen Boten geschickt hatte, wie von Ditz vermutet, und das hob auch Robins Hoffnung ein kleines bisschen an.
Vor allem aber sah sie Salusch, wie von Johannes prophezeit, endlich auf dem deutlichen Wege zur Besserung. Seine Genesung ging in kleinen Schritten, aber unverkennbar vonstatten. Am zweiten Abend nach ihrem Einzug in den Kerker schaffte er es, sich aus eigener Kraft aufzusetzen, ein paar hebräische Verse zu murmeln und sogar ein paar Happen von dem Brot und dem weißen Käse zu verschlingen, den sie an jenem Abend auf ihrem Speisetablett vorfanden, und am Morgen des dritten Tages ging er zum ersten Mal, seit man sie in den Schaukäfig auf dem Marktplatz gestoßen hatte, wieder ein paar Schritte auf den eigenen Beinen. Schwankend zwar und gestützt von Ditz, der ihn abwechselnd anfeuerte wie einen Säugling, der das Laufen lernte, und bejubelte wie einen König, der dem Volk zuwinkte, aber er lief.
Und er erkundigte sich bei Robin nach den Ereignissen der vergangen Tage, die er, wie er beteuerte, nur teilweise und sehr vernebelt wahrgenommen habe. Robin beantwortete all seine Fragen, und Salusch hörte zu, nickte zum Dank und kehrte dann mühseligen Schrittes auf seine Pritsche zurück, auf der er die ganze Nacht und den halben darauffolgenden Tag verschlief, sodass Robin sich abermals um ihn zu sorgen begann.
Zu Unrecht, wie sich herausstellte, denn als der Sohn des Rabbis sich das nächste Mal von seinem Lager erhob, wirkte er zwar noch ein wenig abgeschlagen und bleich, aber nicht mehr krank.
Robin eilte an die Gitter, die sie voneinander trennten.
»Salusch, geht es dir besser?«, erkundigte sie sich leise, um Ditz nicht aufzuwecken, der nun seinerseits friedlich schnarchend im Reich der Träume weilte.
»Sei überaus demütig, denn das Ende des Menschen ist der Wurm«, zitierte Salusch wenig euphorisch aus dem Talmud, ohne sie direkt anzusehen. »So gesehen, geht es mir ausgezeichnet. Danke der Nachfrage.«
»Immerhin bist du wieder in der Lage zu scherzen«, bemerkte Robin zuversichtlich.
Salusch winkte ab. »Das war nie meine Stärke. Obwohl es ein Konvolut von schlauen Sprüchen dazu gibt. Ein Gelächter hört man weiter als ein Weinen. In traurigen Zeiten blüht der Witz ... Ich könnte so viele davon aufzählen. Aber im Moment habe ich bloß Hunger.«
»Dann iss etwas.« Robin deutete auf das Tablett, das am Fußende seiner Pritsche im Heu stand. Ditz hatte seinen Anteil der Abendration nicht angerührt und auch Apolonia davon überzeugt, die Schnurrhaare nicht in das dünne Bier zu tauchen oder in Schinken und Brot zu drücken. »Ich weiß, es ist gegen die Kaschrutgesetze. Aber wenn die Alternative darin besteht, zu verhungern, wird Gott es dir schon nachsehen.«
Salusch blieb stur. »Ein Dünner überlebt zehn Fette«, sagte er, bückte sich aber wenigstens nach dem Bierkrug. Er trank schweigend, lehnte sich an die kalte Mauer neben seiner Bettstatt und schwieg.
Eine Weile sagte niemand etwas, dann brach Robin die Stille, die sie plötzlich als unangenehm und bedrückend empfand. Schließlich hatte ihr Freund sie kein einziges Mal angesehen, seit er wieder wach und offenbar halbwegs bei Kräften war.
»Du bist wütend auf mich, weil ich dich in diese Lage gebracht habe«, sagte sie. »Und das tut mir leid, Salusch. Ich habe das nicht gewollt. Ich wollte dir überhaupt nicht schaden. Genau darum habe ich ja versucht, dich zur Umkehr zu überreden. Es ist gleich, wohin ich gehe und was ich tue. Immerzu bringe ich bloß Unglück über die Menschen, die mir am Herzen liegen.«
Salusch verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. Das war etwas, was Robin noch nie an ihm gesehen hatte, und bedrückte sie zusätzlich.
»Demzufolge musst du den Burschen da richtiggehend hassen, dass du dich so schnell so eng mit ihm verbunden hast«, stellte er mit einem Nicken in Ditz’ Richtung fest.
»Ich ... Was?« Robin drückte die Stirn zwischen die eisigen Gitterstäbe und betrachtete ihren Freund irritiert. »Wie meinst du das?«
Der Sohn des Rabbis wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und schaute dann endlich zu ihr hin. »Du redest Unsinn. Denn letztlich habe ich dich überredet, als Jüdin
an meiner Seite zu gehen. Wenn jemand von uns irgendeine Schuld trifft, dann also mich. Dennoch bin ich traurig, Jael. Oder Robin. Ich denke, wir können nun alle bei deinem wirklichen Namen bleiben. Obwohl ich finde, dass der jüdische Name dir auch gut zu Gesicht gestanden hat ... Jedenfalls: Als ich vorhin gefragt habe, was geschehen ist, als ich krank war, wusstest du mir so vieles zu berichten. Ich weiß, dass Johannes einen Silberblick hat und wie Ditz die dreifarbige Katze nennt. Ich kann aufzählen, wie viele Novizen, Laienbrüder und Fratres sich zu uns begeben haben, wie sie heißen und welchen Bauchumfang jeder einzelne aufweist. All das hast du mir lebhaft geschildert.«
»Das war gestern«, verbesserte Robin ihn. Sie ahnte immer noch nicht, worauf ihr Freund hinauswollte. »Du hast anderthalb Tage durchgeschlafen.«
Salusch überging den Hinweis. »Aber du hast mit keiner Silbe erwähnt, wie lange du mit Ditz gesprochen hast«, fuhr er stattdessen fort und sah ihr direkt in die Augen. Nun, da seine volle Aufmerksamkeit auf ihr ruhte, fiel es ihr schwer, seinem vorwurfsvollen Blick standzuhalten. »Wie du ihm von deiner Tochter und deinem Mann erzählt hast. Von den Templern, von deinem Freund Bruder Abbé und von König Balduin. Ich konnte nicht alles verstehen, mir ging es zu schlecht. Und zwischendurch bin ich einfach eingeschlafen, weil ich zu erschöpft war, euch weiter zuzuhören. Aber allein das Wenige, was ich mitbekommen habe, ist so viel mehr, als ich in zwei Jahren über dich erfahren durfte. Es liegt nicht an dem unkomfortablen Loch, in dem wir gelandet sind, dass ich mich frage, ob ich das Richtige getan habe, als ich mich dazu entschied, mit dir zu gehen.«
»Du bist eifersüchtig«, entfuhr es Robin, aber schon im gleichen Moment schämte sie sich für diese taktlose Reaktion. Salusch hatte einen guten Grund, sich vernachlässigt zu fühlen. Sie hatte gewusst, dass es nicht richtig war, während sie sich Ditz anvertraut hatte, als gäbe es kein Morgen mehr. Und doch hatte es sich nicht falsch angefühlt.
Aber wie sollte sie Salusch etwas erklären, was ihr selbst völlig unergründlich war?
»Nein, Salusch«, sagte sie. »Es war nur so, dass es plötzlich keine Rolle mehr gespielt hat, weil ein jeder in dieser Stadt gehört hat, was Matheß gesagt hat, und dass ...«
»Dass es dir gutgetan hat«, beendete Salusch ihren Satz und traf damit mitten ins Schwarze. Robin nickte zögerlich. »Du liebst ihn. Und wer sollte es dir verdenken? Du hast mehr als zwei Jahre um deinen Ehemann getrauert.«
»Das ist nicht wahr!«, fuhr es aus Robin, und sie biss sich sofort auf die Unterlippe, weil ihr bewusst wurde, wie schnell und wie laut die Worte ihr entschlüpft waren. Sie vergewisserte sich, dass Ditz noch friedlich schnarchte, ehe sie leiser hinzufügte: »Ich mag ihn. Mehr nicht. Gerade in den vergangenen Tagen hat er es in den undenkbarsten Augenblicken geschafft, mich zum Lachen zu bringen. Das ist alles.«
»Und wenn es anders wäre, wäre es auch einerlei«, bemerkte Salusch. »Ich will nicht, dass du mich falsch verstehst, Robin. Mein Herz gehört allein Shiloh, und daran wird sich für sehr lange Zeit nichts ändern. Vielleicht niemals. Ich bin schlicht als Freund enttäuscht, und ich denke, das darf ich auch sein. Es ist nicht meine Art, Antworten einzufordern, die ohnehin nichts ändern würden, aber es liegt mir auch fern, unausgesprochen zu lassen, was mich belastet. Falls wir jemals lebend aus diesem Verlies kommen, werden sich unsere Wege trennen. Ich werde meinem Vater ein zweites Schreiben zukommen lassen und nach Schottland gehen. Dort habe ich einige Verwandte, bei denen ich das Trauerjahr verbringen kann. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass das geschieht, ist ohnehin verschwindend gering.«
Er lehnte sich wieder zurück und kraulte Apolonia im Nacken, die ihm daraufhin auf den Schoß sprang und ihm mit aufgestelltem Schwanz den Hintern gegen die Brust drückte. Wieder herrschte Stille, in der Robin alles, was Salusch gerade so offen ausgesprochen hatte, zu sortieren und für sich zu ergründen versuchte.
Aber war es nicht beschämend lächerlich, sich mit solcherlei Sentimentalitäten auseinanderzusetzen, solange sie dem Tode geweiht in einem Kerker schmorten? Zudem so furchtbar weit weg vom nunmehr beinahe unerreichbaren Ziel ihrer Reise ...
»Es ist nicht wahr, Salusch, und du hast keinen Grund zur Eifersucht und schon gar kein Recht darauf«, entschied Robin darum nach einiger Zeit und rollte sich auf ihrer Pritsche zusammen. »Am besten schläfst du jetzt noch ein wenig. Und isst dann den verdammten Schinken. Ich werde schon noch einen Weg finden, uns alle hier rauszubringen. Aber dazu sollten wir alle in der Lage sein, wenigstens eine kleine Strecke schnell zu laufen.«
»Hm«, machte Salusch wenig überzeugt und streckte sich ebenfalls wieder unter seiner Decke aus. Apolonia rollte sich auf seinen Füßen zusammen. »Stolz ist die Maske der eigenen Fehler«, sagte er dann, ehe er für die kommenden Tage in ein fast durchgehendes, bloß von gemurmelten Gebeten unterbrochenes Schweigen verfiel. »Und noch eines, Robin: Wer für jeden ein freundliches Gesicht hat, hat keinen wahren Freund. Denk hin und wieder daran, wenn du dich an Ditz’ Grinsen ergötzt.«
Natürlich war es weiterhin völlig sinnlos, über Saluschs Vorhaltungen nachzusinnen, während sie keine greifbare Möglichkeit sah, dem Strick, der ihnen allen blühte, doch noch auf wundersame Weise zu entkommen. Aber ebenso zwecklos, dafür aber umso niederdrückender war es, sich in jedem Augenblick, in dem sie ruhig lag, mit ihrer kaum noch erträglichen Sorge um ihre Tochter und müßigen Erinnerungen an Vergangenes und nicht mehr Veränderbares zu quälen. Darum zwang Robin sich in den kommenden Tagen doch dazu, die Worte ihres Freundes ernsthaft zu überdenken.
Hin und wieder beobachtete sie Ditz heimlich und fühlte dabei in sich hinein. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein mochte, ihn zu küssen, wie sie bislang bloß ihren geliebten Wüstenprinzen geküsst hatte, und sie bemühte ihre Fantasie sogar darum, sich den Dresseur so nackt vorzustellen, wie er auf dem Prümer Markt vor ihr gestanden hatte. Und bei letzteren Gedanken war sie dankbar für das mäßige Licht im Kerker, weil sie spürte, wie ihr die Schamesröte in die Wangen schoss. Trotzdem stellte sie letztlich beruhigt fest, dass sie sich zu Ditz, anders als von Salusch behauptet, nicht den Hauch hin-
gezogen fühlte. Zumindest nicht körperlich. Tatsächlich empfand sie seine wenig männlichen Schultern und seine wettergegerbte, raue Haut als eher abstoßend, und das beruhigte sie, denn alles andere hätte sie ohnehin als Verrat an Salim, dem Vater ihres Kindes, empfunden.
Aber dieser Mangel an körperlicher Anziehungskraft tat dem eigenartigen Reiz, den der Spielmann auf sie ausübte, und vor allem der inneren, engen Verbundenheit, die sie nach wie vor für ihn empfand, keinerlei Abbruch. Als sie ausgeschlossen hatte, dass sie sich unbemerkt in ihn verliebt haben könnte, empfand sie das unsichtbare, namenlose Band, das sie an ihn knüpfte, sogar als umso mächtiger.
Und Robin war sich sicher, dass sich Salusch auch in anderer Hinsicht irrte. Ditz war ihr Freund. Er würde sie niemals hintergehen. Es gab zwar keinen genauen Grund für diese Gewissheit, aber sie war da und sie war unerschütterlich.
Bei Salusch hingegen war sie sich jetzt, da er sich so offensichtlich von ihr abwandte, überhaupt nicht mehr so sicher, obwohl sie die Vorstellung, dass er sie verlassen könnte, keineswegs begrüßte und sie sich dahingehend ermahnen musste, dass es im gegebenen Fall nach wie vor die einzig vernünftige Entscheidung war, die Salusch treffen konnte. Er schuldete ihr nichts, im Gegenteil.
Ganz bestimmt, dachte sie bei sich, war seine auf einmal in sich gekehrte, düstere Weise einzig den Umstän-
den geschuldet, in die Robin sie alle durch ihr törichtes Tun auf dem Kirchenvorplatz manövriert hatte, obwohl 
er es bestritt. Es war nur recht und billig, dass wenigstens Salusch die Dummheit, die ihrem Elend zugrunde lag, nun abstrafte, indem er sich ihr verschloss und ihr die kalte Schulter zeigte, wann auch immer sie versuchte, ihn in eine freundliche, belanglose Konversation zu verwickeln.
So bekräftigte der stille Konflikt mit ihrem jüdischen Freund sie zusätzlich in dem Entschluss, den sie im Grunde schon auf dem Richtplatz gefällt hatte und den auch Ditz’ unerschütterliche Hoffnung auf eine Rettung durch seinen Vater nicht ins Wanken brachte, nämlich die nächste Gelegenheit nutzen und einen Weg aus der Gefangenschaft zu finden. Danach würde sie noch einmal mit Salusch reden.
Allein und in Ruhe.



12. KAPITEL
Der Drang, die Flucht zu versuchen, wurde umso stärker, als Johannes nach einigen Tagen einen Helfer mit sich führte, den sie hier unten bislang noch nicht zu Gesicht bekommen hatten und von dem keiner von ihnen geahnt hätte, dass er hier anzutreffen sein könnte. An seiner Seite stolzierte kein anderer durch den schmalen Mittelgang 
als Matheß, der Jongleur, der die Nase unverhältnismäßig hoch gen Gewölbedecke reckte und sie reihum mit kaum verhohlenem triumphierendem Lächeln bedachte. Anstelle seiner zweifarbigen Hosen trug er das Gewand eines Laienbruders. Außerdem war er glatt rasiert und hatte sich das Haar scheren lassen, sodass Robin ihn erst auf den zweiten Blick erkannte, als Ditz ihn auch schon verächtlich begrüßte.
»Matheß, alter Rostbraten«, spottete er, und obwohl Robins Mitgefühl mit dem Jongleur sich in sehr engen Grenzen hielt, empfand sie Ditz’ offenen Hohn über Matheß’ Brandnarben und sein fehlendes Ohr als abstoßend. Zum ersten Mal, seit er ihr seine Eifersucht offen eingestanden hatte, wechselte sie einen leicht erschrockenen Blick mit Salusch – wobei der Jude eher wirkte, als hätte er von dem sonst so freundlichen und fröhlichen Spielmann nichts anderes erwartet. Er hob vielsagend eine Braue.
»Wie kommt es, dass man einen charakterlosen Denunzianten und Nichtsnutz in den gesegneten Mauern der hochehrwürdigen, gottesfürchtigen Benediktinerbrüder antrifft?«, lästerte Ditz frohen Mutes weiter. »Hast du dich verlaufen?«
»Die hochehrwürdigen, gottesfürchtigen Brüder sind übereingekommen, dass es ein großer Verlust für die heilige Kirche wäre, mich der Tür zu verweisen und meinen vielversprechenden Geist weiterhin an halbseidene Tagediebe zu vergeuden, die zudem ungeniert der Teufelsanbetung frönen«, konterte der erfolglose Jongleur und fügte dann selbstsicher hinzu: »Ich bin zu Höherem bestimmt.«
»Ich weiß, das Wettspiel ist ein sündiges Laster«, erwiderte Ditz unbeeindruckt an den Novizen gerichtet. »Aber, Johannes, wie wär’s? Zwei Pfennige darauf, dass ihr ihn nicht länger als drei Monate ertragen könnt.«
Matheß grinste hässlich. »Bedauerlich, dass du nicht mehr mitbekommen wirst, wie die Wette ausgeht«, sagte er. Sein abstoßendes Grinsen wich sofort einer angewiderten Grimasse, weil Johannes ihn nun dazu bestimmte, die Fäkalieneimer aus den Zellen zu entfernen und sie im Freien zu entleeren.
»Die Wette gilt«, seufzte der Novize, sobald Matheß mit den Eimern aus den Katakomben verschwunden war. »Einzig wirst du noch jemand finden müssen, der gegen uns beide hält. Euer Jongleur ist ein wahrlich schwieriger Zeitgenosse. Aber er hat sehr hartnäckig vor dem Tor verweilt. Zwei Tage und drei Nächte, wenn du es genau wissen willst. Und es ist allgemein bekannt, dass wir uns diesen Sommer von gleich dreien unserer Brüder verabschieden mussten, Gott sei ihrer Seele gnädig. Darum hat der Abt entschieden, ihm die Gelegenheit zu geben, sich zu beweisen.«
»Wie großmütig«, sagte Ditz. »Und nun hat er dich so sehr ins Herz geschlossen, dass er nicht mehr von deiner Seite weichen mag? Oder warum schleppst du ausgerechnet Matheß in unsere noble Herberge? Er trägt nicht wenig Schuld an dem Umstand, dass wir hier eingekerkert sind, wusstest du das nicht?«
»Doch. Aber niemand sonst wollte ohne zwingende Not mit mir gehen.« Der Novize schielte konzentriert auf die Fackel in der Wandhalterung, die auszuwechseln er gekommen war.
»Als wäre das ein besonderer Umstand«, murmelte Robin und versuchte wieder einmal, sich unbemerkt aus ihren Handfesseln zu winden. Aber wie so viele Male in den vergangenen Tagen gelang es ihr auch diesmal nicht. Zwar verzichtete Wendels Neffe gewissenhaft darauf, die Schnüre so fest zu zurren, dass sie ihr das Blut abschnürten, aber es passte trotzdem kein Kinderfinger zwischen Haut und Kordel, und sie kannte auch niemand, der so rasch solch komplizierte, feste Knoten binden konnte wie dieser Novize.
»Oh, wenn es an der Zeit ist, die Eimer zu leeren, ist es besonders schwierig, einen der Brüder zum Mitkommen zu bewegen oder sie gar allein zu schicken«, erklärte Johannes und wechselte die erste Fackel aus. »Und außer Matheß weiß jeder auch ohne Anleitung, was zu welcher Zeit getan werden muss«, fügte er hinzu, während er sich um die zweite Fackel kümmerte. »Aber ihr solltet euch über ihn wirklich nicht den Kopf zerbrechen. Er ist ein Idiot, der eine Bibel nicht von einem Kräuterlexikon unterscheiden kann. Und er hasst dich, Ditz.« Er warf dem Spielmann einen Schulterblick zu. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«
»Sein Ohr«, gestand Ditz leichthin. Er ließ sich trotz Handfesseln rücklings auf sein Lager plumpsen und drehte verspielt einen Schnabelstiefel in der Luft.
Salusch blickte zu ihm hin. »Du warst es, der ihm das Ohr abgeschnitten hat?«, sagte er angewidert, und auch Johannes verharrte mitten in der Bewegung und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf den Freund seines Onkels.
»Ach herrje!«, schnaubte Ditz halb angeekelt, halb amüsiert. »Als ob ich mir an jemand wie Matheß die Hände schmutzig machen würde. Sieht das in seinem Gesicht aus wie ein sauberer Schnitt? Nein.« Er setzte sich wieder auf. »Rosemarie hat ihn angegriffen. Vor einigen Jahren. Als er gerade zu uns gestoßen ist. Darum ist ihm eine brennende Keule aus der Hand geflogen, und die hat seine Kapuze in Brand gesteckt. Wendel war gleich zur Stelle und hat die Flammen unter einer Decke erstickt. Aber das Ohr war schon dahin. Und Matheß beschwor, ich hätte meinen Affen darauf abgerichtet, ihn zu attackieren. Was völliger Schwachsinn ist. Ich weiß nicht, warum sie es getan hat. Dafür weiß ich, dass er sie deshalb vergiftet hat. Kurz nach dem Vorfall wurde sie nämlich sterbenskrank, was sie nur knapp überlebt hat. Richtig erholt hat sie sich nie. Sie ist ein kränkliches Tier geblieben, einzig noch dazu zu gebrauchen, die Neugier der Menschen auf Honigmet und mich zu ziehen ...« Er rieb sich die wohl juckenden Bartstoppeln an der Schulter. »So war es«, schloss er.
»Aber das war nicht alles, oder?«, sagte Robin, der das kurze Zögern zwischen Ditz’ Ausführungen und seinem abschließenden, knappen Satz nicht entgangen war.
»Nein, das war nicht alles«, seufzte der Dresseur und schnalzte mit der Zunge, was seine neue Eroberung, die Katze Apolonia, auf den Plan rief, die wie vom Blitz getroffen aus der Dunkelheit der Katakomben schoss, einen Haken um die Füße des Novizen schlug und zwischen den Gittern hindurchjagte, um Ditz auf den Schoß zu hüpfen. »Es hat sich hochgeschaukelt. Wie das so ist. Ein versehentlicher Tritt hier, ein bedauerliches in die Suppeniesen da ... Und dann wollte er auch noch Ursula.«
»Die ...«, begann Robin, biss sich aber gerade noch rechtzeitig auf die Zunge, um die Dinge nicht beim Namen zu nennen. Vielleicht war es nicht eben geschickt (und schon gar nicht respektvoll) ihrem einzigen Verbündeten in diesem Kloster gegenüber zu erwähnen, dass zum engsten Freundeskreis seines geschätzten Onkels auch eine hübsche Hure gehörte.
»Die ihr Herz bedauerlicherweise und auch noch völlig vergeblich an mich verloren hat«, sagte Ditz. »Und dann 
an Wendel. Zuletzt an Valentin, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es mit dem alten Halunken wirklich ernst meint.« Er versuchte sich ein Kichern zu verkneifen, was ihm aber nicht ganz gelang. »Man könnte sagen: Ursula wollte uns alle. Nur nicht Matheß. Ihm fehlt es einfach an der gewissen Ausstrahlung, aber das begreift er nicht. Stattdessen gibt er mir die Schuld an allem Unglück und an jeder Enttäuschung, die ihm widerfährt. Ja, er hasst mich.«
»Und du hasst ihn«, sagte Johannes.
»Hass ist ein starkes Gefühl«, antwortete Ditz. Er beugte sich zu Apolonia hinab und drückte ihr einen feuchten Kuss auf die herzförmige Nase. »Dazu bedeutet er mir nicht genug«, beteuerte er.
Salusch maß ihn mit einem Ausdruck, den Robin nicht recht zu deuten vermochte. Der Novize hingegen schaute eine Weile nachdenklich drein, ehe er die Schultern straffte, plötzlich bemerkenswert schnell die zweite Fackel austauschte und Ditz dann eines dieser nachdrücklichen Kopfnicken schenkte, mit denen er nahezu jedes bisherige Gespräch endgültig abgeschlossen hatte.
»Ein unvoreingenommener Zeuge ist etwas anderes«, sagte er. Trotzdem schwangen Vorwurf und vor allem Enttäuschung in seiner jugendlichen Stimme mit. »Dennoch, du hättest ihm ein Wergeld für das verlorene Ohr zahlen müssen. Jedes Gericht hätte so entschieden. Es betrübt mich, dass mein Onkel zulässt, dass ihr euch wie Gesetzeslose gebärdet. Wie auch immer, ihr werdet euch damit abfinden müssen, dass Matheß eure Eimer leert. Und ich denke, ich werde veranlassen, dass das ab sofort häufiger geschieht. Nicht dass sie am Ende doch noch Ratten in die Katakomben locken. Das wäre wirklich fatal für unser Beinhaus.«
Damit stampfte er davon, ausnahmsweise einmal, ohne sich zuvor zu bekreuzigen, und überließ es Matheß, sie alle wieder von ihren Fesseln zu befreien, nachdem Letzterer die leeren Eimer zurück in die Zellen geschafft hatte.
Im Anschluss ließ Johannes sich wieder tagelang nicht blicken und beauftragte jeweils zwei oder drei andere Ordensbrüder mit der Versorgung der Gefangenen. Jedes Mal war auch Matheß dabei, und obwohl Ditz sehr wohl begriff, warum Johannes ausgerechnet seinen Erzfeind zu ihm schickte, war er fernab davon, sich um Versöhnung oder zumindest eine Aussprache zu bemühen. Stattdessen stichelte und beleidigte er ihn, wann immer es möglich war, und so registrierte Robin ein wenig enttäuscht, dass auch der Dresseur, den sie im Grunde ein wenig für seine Unbekümmertheit, seinen frechen Charme und natürlich für sein unschlagbares Händchen im Umgang mit allem nichtmenschlichen Leben bewunderte, auch eine dunkle, überhaupt nicht hübsche Seite hatte.
Matheß gegenüber zeigte Ditz sich nicht bloß gehässig, sondern schlicht boshaft. Und obwohl sie seine Aversion gegen seinen ehemaligen Gefährten grundsätzlich nachvollziehen konnte und wusste, dass sie sich ihr Mitgefühl lieber für Menschen aufbewahren sollte, die es verdient hatten, also mitunter zuallerletzt für Matheß, missfiel es Robin, wenn der Dresseur ihn etwa als wandelnden Schwelbrand oder feurigen Verlierer titulierte.
»Johannes hat recht«, ermahnte sie ihn einmal, nachdem er dem neuen Laienbruder besonders mies zugesetzt hatte, sodass selbst Matheß schlicht die Spucke weggeblieben und er wütend aus den Katakomben marschiert war, ohne die ihm aufgebürdeten Aufgaben in Angriff genommen zu haben. »Es wird unser Schaden nicht sein, wenn ihr beide endlich versucht, miteinander auszukommen. Falls es zu dem unsäglichen Prozess kommt, ist es vielleicht vorteilhaft für uns, wenn der wichtigste Zeuge zuvor entscheidet, dass das Klosterleben ihm doch nicht zusagt, und sich sang- und klanglos aus dieser Stadt verabschiedet.«
»Daran glaubst du nicht wirklich, oder?«, schnaubte Ditz belustigt. »Nein, Robin. Er wird seinen Stadtpunkt niemals ändern. Er glaubt felsenfest an den Berufungsunsinn, den er von sich gibt. Wahrscheinlich rechnet er seiner unsterblichen Seele einen paradiesischen Becher Honigmet extra an, wenn er dazu beiträgt, dass wir vermeintlichen Sünder möglichst qualvoll krepieren. Überdies hat er Rosemarie vergiftet. Das werde ich ihm nie verzeihen. Niemals.«
Also blieb es wie gehabt, und der Dresseur zeigte sich Matheß gegenüber auch weiterhin von seiner übelsten Seite. Doch nachdem Robin die Hoffnung, dass sich das noch ändern könnte, endgültig aufgegeben und für sich erkannt hatte, dass dieses finstere Loch ein paradox helles Licht auf die Abgründe ihrer Charaktere warf, arrangierte sie sich auch mit diesem anderen Ditz, dessen finsterster Zug wohl darin bestand, dass er nichts vergaß und nie verzieh. Sie machte sich nicht vor, dass sie selbst frei von Fehlern wäre, und beschloss, dass es ihr ganz sicher nicht zustand, über die Schwächen der anderen zu urteilen, wobei Saluschs übrigens immer noch in seiner ausgeprägten Eifersucht bestand.
Der Sohn des Rabbis sprach nach wie vor kaum mit 
ihr oder Ditz und öffnete den Mund eigentlich nur zum Beten. Er aß kaum, und Robin beobachtete besorgt, wie sein bärtiges Gesicht immer schmaler wurde und sein Bequemlichkeitsbauch nach und nach verschwand, sodass das Leinenhemd bald nicht mehr spannte und letztlich sogar Falten warf.
In ihrer Hilflosigkeit und neben den Übungseinheiten, die sie konsequent beibehielt, die meiste Zeit zum Nichtstun verurteilt, gewöhnte auch Robin sich das Beten wieder an, wenngleich sie es stumm tat, statt mit der Stirn an eine Wand gelehnt vor sich zu murmeln, wie Salusch es so häufig machte. Und sie merkte überrascht, dass es ihr nun, da sie es in der Sakristei einmal in einem gnadenlosen Gefühlschaos und völlig erschöpft getan hatte, überhaupt nicht mehr so schwerfiel, das Wort an Gott zu richten.
Stolz ist die Maske der eigenen Fehler, so hallte Saluschs Stimme hin und wieder nur für sie hörbar hinter ihrer Stirn wider, wenn sie die Augen schloss und die Hände faltete, um den Allmächtigen um Schutz für Leila und Erbarmen mit ihr und ihren Freunden zu bitten, und sie wusste, dass Salusch recht hatte: Nicht Gott oder sein Sohn oder die heilige Jungfrau Maria hatten ihr in ihrem Leben einen Stein nach dem anderen in den Weg gelegt, sondern Menschen. Leute, von denen manche vielleicht wirklich nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht gewesen waren, von denen die meisten aber wirklich glaubten, immerzu auf seiten des Guten und der Gerechten zu stehen. Nach wie vor war sie zwar davon überzeugt, dass das, was sich die heilige Mutter Kirche schimpfte, alles andere als heilig und bar jedes mütterlichen Instinktes war, doch sich ganz von Gott abzuwenden und Ihn für ihr persönliches Schicksal und nicht zuletzt all die Menschen verantwortlich zu machen, die die oft zweifelhafte Interpretation Seines Wortes durch vermeintliche Gelehrte und andere mächtige Instanzen für bare Münze nahmen, war falscher Stolz gewesen. Oder zumindest der einfachste Weg. Ein Mangel an Demut und an Kraft, gepaart mit einem Übermaß von Bequemlichkeit, und Robin konnte nur hoffen, dass Er ihr ihre Wut und ihre Fehler der vergangenen Jahre verzieh und sich noch ein einziges Mal in Nachsicht mit ihr übte.
Wenn sie nicht versuchte, ihre Muskeln am Einschlafen zu hindern, ihr nichts einfiel, worüber sie mit Ditz sprechen konnte oder was sie versuchen könnte, um Salusch endlich wieder für sich zu gewinnen, betete sie. Und wenn sie nicht ins Gebet versunken war, schlief sie. Aber dieser Schlaf war nur selten erholsam. Sie war zu unausgelastet, dankbar in ein warmes, wohliges Nichts zu sinken, und so nahm die Häufigkeit und Intensität ihrer fürchterlichen Albträume wieder zu, sodass sie nicht selten winselnd erwachte oder gar aufrecht und schreiend neben ihrer Pritsche stand, was dann selbst Salusch daran erinnerte, dass sie Freunde waren. Einige Male blickte er bekümmert zu ihr herüber und streckte die Hand nach ihr aus, sodass sie sie im schmalen Korridor durch die Gitterstäbe hindurch ergreifen und einen Moment halten konnte, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigte.
Aber es waren immer nur kurze Augenblicke, nach denen der Jude sich immerzu gleich wieder von ihr abwandte und in sein beharrliches Schweigen zurückfiel.
Als sie in einer dieser Nächte wieder einmal ihre Tochter im Traum erblickte, die aus der lichterloh brennenden Festung Masyaf, dem Palast ihres Schwiegervaters, zu entkommen versuchte, weinend und schreiend, rettungslos umzingelt von gierigen Flammen, die klafterhoch in den Nachthimmel Palästinas loderten, entschied Robin endgültig, dass sie die Flucht versuchen musste. Und an diesem Morgen (Robin glaubte jedenfalls, dass es ein Morgen war, sie hatte es aufgegeben, sich an den regelmäßigen Erscheinungszeiten ihrer Wärter zu orientieren, weil sie irgendwann schlicht durcheinandergekommen war) erschien es ihr, als erhielte sie ein weiteres Zeichen.
Meist kamen mehrere Brüder gemeinsam herunter, doch ausgerechnet heute war es nur Bruder Hatto, der das Tablett mit Speisen zu ihnen in den Kerker trug. Ausgerechnet Hatto, dieser immerzu düster dreinblickende, behäbige Kerl, der, wie sie von Johannes wusste, ein gefühltes Dreiviertel seines rund sechs Jahrzehnte währendes Lebens in der Schreibstube zugebracht hatte und der sich vor ihr, die nicht nur eine Frau, sondern zu allem Überfluss auch noch eine vermeintliche Jüdin war, so sehr ekelte, dass Robin sich fast sicher war, dass er ihr Gesicht immer noch nicht gesehen hatte, weil er ihr immerzu höchstens auf die Füße schaute. Oder aber auf die Handgelenke, wenn er sie zusammenschnürte. Hatto war alt und eher schwächlich. Und vor allem beachtete er sie nicht. Nie.
Umso unvermittelter trafen ihn Schmerz und Schreck, weil Robin plötzlich vor ihm stand und ihre Stirn mit aller Macht gegen sein Nasenbein krachen ließ.
Hatto schrie auf und taumelte anderthalb Schritte zurück, während dickes Blut in einem mächtigen Schwall aus seiner Nase schoss. Das Tablett mit Krug und Schüssel segelte ins Stroh hinab, und Robin tat einen Satz nach vorn und rammte dem Laienbruder ein Knie zwischen die Oberschenkel, sodass er sich vornüberbeugte und sein Schrei in ein jämmerliches Jaulen übergehen ließ. Hätte sie über ihre Arme verfügt, wäre es ihr nun ein Leichtes gewesen, den alten Mönch niederzuringen, aber ihre Handgelenke waren fest auf dem Rücken zusammengebunden. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich mit Anlauf gegen die Schulter des Benediktiners zu werfen.
Hatto taumelte beiseite, krachte mit einer Schläfe gegen die Mauer des engen Raumes und sackte benommen auf den Boden, wo er gekrümmt und leise winselnd liegen blieb.
Es war fast zu einfach.
Aber Robin blieb keine Zeit, ihren Teilsieg zu genießen. Sie musste die Fesseln loswerden. Mit drei ausgreifenden Schritten war sie bei der gegenüberliegenden Zellentür und drehte Ditz und Salusch, die sich fassungslos hinter den Streben drängten, den Rücken zu.
»Befreit mich!«, forderte sie sie auf. »Schnell!«
»Robin, mein Vater wird ...«, begann Ditz, aber Robin ließ ihn nicht ausreden.
»Dein Vater ist in Frankreich, und Frankreich ist weit weg«, sagte sie ungehalten. »Beeilt euch!«
Es war allein Salusch zu verdanken, dass sie binnen weniger Augenblicke von ihren Fesseln befreit war – und das, obwohl er die Knoten mit selbst fest verschnürten Handgelenken lösen musste, also blind und Rücken an Rücken. Aber er schaffte es, und Robin eilte zu ihrer Zelle zurück, kaum dass sie die Kordeln abstreifen konnte, schlug die Tür hinter dem immer noch wimmernden Benediktiner zu und drehte den Schlüssel im Schloss, ehe sie ihre Freunde aus der anderen Zelle befreite.
»Warum nicht gleich vor einer Woche so«, fluchte sie an sich selbst gerichtet und zögerte einen Moment unschlüssig, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Linker Hand trennten sie bloß wenige Schritte von jenem grausamen Saal, den Ditz das Beinhaus nannte, aber ihre erste Regung bestand trotzdem darin, den abstoßenden, ihr aber immerhin bekannten Weg zu wählen.
Aber dann vernahm sie Schritte und Stimmen, die von irgendwo aus eben diesem grauenhaften Teil der Katakomben zu ihnen drangen. Darum eilte sie ihren Freunden voraus nach rechts. Von dort pflegten ihre Wärter in die Katakomben hinabzusteigen, was vermutlich bedeutete, dass sie dort der in vielfacher Hinsicht lebendigere Teil der klösterlichen Anlage erwartete, aber dort, wo es sonst immer buchstäblich totenstill war, schien eben ausgerechnet jetzt irgendjemand zu sein.
Der Korridor mündete in einen anderen, ebenso spärlich beleuchteten Gang, der nach links abzweigte und etliche weitere vergitterte Zellen aufwies. Aber es gab auch einen Treppenschacht, der verheißungsvoll in die Höhe führte. Robin steuerte entschlossen darauf zu und vernahm die Stimmen, die auch von dort aus in die Katakomben drangen, viel zu spät.
Als sie sie hörte, war sie bereits am unteren Absatz der steilen Treppe angelangt, wo sie so abrupt verharrte, dass Ditz sie beinahe über den Haufen rannte. Erschrocken legte sie den Kopf in den Nacken.
Gleich vier Schatten zeichneten sich gegen das plötzlich von oben einfallende Licht auf den oberen Stufen ab. Sie schleppten etwas Großes, Schweres durch den engen Schacht, ließen es aber sofort aus den Händen gleiten, als sie die drei Flüchtenden schräg unter sich erspähten. Der Inhalt des Kübels, den sie hatten fallen lassen, erwies sich als zähe, klumpige Masse, die sich nun auf den steinernen Stufen verteilte.
»Mörtel?«, sagte Salusch hinter ihr erstaunt.
Robin wich beiseite und erblickte mehrere weitere Gestalten, die nun von oben ins Treppenhaus drängten und die vier vorderen Männer rücksichtslos durch die teils knöcheltiefe Schlacke schoben, sobald sie die Lage gedeutet hatten. Damit zählten sie drei gegen mindestens sechs oder sieben. Robin war völlig unbewaffnet, und weder Salusch noch Ditz waren auch nur ansatzweise kampferprobt.
Sie ergriff Salusch am Ärmel und riss ihn mit sich, als sie den Weg, den sie gekommen waren, kurzentschlossen zurückeilte. Ditz folgte ihnen, und noch im Lauf versuchte Robin mittels Ausschlussverfahren zu ermitteln, welcher der Schlüssel an dem Ring, den sie Bruder Hatto entwendet hatte, zum Beinhaus gehörte. Letztlich blieben fünf zur Auswahl. Doch das Glück war ihr noch einmal treu, und so vernahm sie das erlösende Knacken im Kastenschloss der massiven Eichentür des Beinhauses schon beim zweiten Versuch.
Allerdings hallten die Schritte der ersten Verfolger, die sich durch den zähflüssigen Mörtel gekämpft hatten, beinahe zeitgleich durch das Gewölbe, und Robins Herz raste wie tollwütig, als sie ihren Freunden voran in die unbeleuchtete Gruft schlüpfte. Ditz, der geistesgegenwärtig eine Fackel aus der Wandhalterung neben seiner Zelle gerissen hatte, schob sich an Salusch und ihr vorbei und leuchtete ihnen den Weg zwischen den steinernen und hölzernen Särgen.
Die Häscher erreichten das Beinhaus, als sie an der gegenüberliegenden Tür angelangt waren. Robin warf has-
tig einen Blick über die Schulter und sah, wie die beiden vordersten Männer abrupt auf der Schwelle verharrten, während sie auf gut Glück einen Schlüssel ins Schloss rammte. Der Versuch schlug fehl, und noch bevor sie einen zweiten Schlüssel ausprobieren konnte, vernahm sie ein helles Klappern und beobachtete entsetzt, wie sich der Türknauf vor ihr von selbst drehte.
Keinen halben Atemzug darauf schwang die Tür mit einem Quietschen auf, das von der hohen Decke und den Felswänden der weitläufigen Totenhalle widerhallte, und sie sah sich unmittelbar mit dem Novizen Johannes und dem Cellerar konfrontiert, die Schulter an Schulter den Durchgang blockierten.
Robin holte aus, um Wendels Neffen die geballte Rechte aufs Nasenbein krachen zu lassen. Doch eine Fingerbreite, ehe ihre Fingerknöchel seine blasse Haut berühren konnten, fühlte sie sich am Unterarm gepackt und zurückgerissen.
»Nein«, sagte Ditz mit fester Stimme und reichte die Fackel an Bruder Siricius weiter, um sie mit beiden Händen an den Oberarmen zu fassen, weil sie sich aus seinem Griff zu winden versuchte. »Bis hierhin und nicht weiter. Wir haben verloren, ob du den Jungen jetzt niederschlägst oder nicht.«
»Sei dir da nicht so sicher!«, rief Robin wütend.
Mit einem halbherzigen Tritt vors Knie befreite sie sich aus dem Griff des Dresseurs und duckte sich dann unter Siricius’ Hand hindurch, der nach ihr grapschte, tat eine halbe Drehung auf dem Absatz und rammte dem Benediktiner ihr gesamtes Körpergewicht vor die Brust, sodass er beiseitetorkelte und genug Platz im Türrahmen machte, dass sie zwischen ihm und dem Novizen hindurchhechten konnte. Aber auch die Brüder, die ihnen von der anderen Seite her gefolgt waren, hatten keineswegs tatenlos herumgestanden, sondern die Halle im Eilschritt durchquert, wie sie mit einem weiteren Blick über die Schulter sah. Und während Salusch Johannes kurzerhand beiseitestieß und zu ihr aufschloss, blieb Ditz einfach stehen und wehrte sich nicht, als zwei der Mönche ihn grob an den Schultern ergriffen.
»Wenn ihr diese Tür passiert, ist euer Gefährte auf der Stelle tot«, hörte sie Siricius hinter sich mit ruhiger Stimme sagen, als sie den Durchgang zum Weinkeller erreichte.
Robin verharrte mit der Hand auf der Klinke und drehte sich halb zu den Benediktinern und dem Spielmann um.
Einer der beiden mörtelverschmierten Mönche drückte Ditz eine kleine, im Fackelschein gefährlich blitzende Klinge an die Kehle. Ein winziger Tropfen Blut schlängelte sich seinen Hals hinab und glitzerte mahnend im Halbdunkel.
»Tu es nicht«, bat Ditz leise an Robin gewandt. »Bitte mach es nicht noch schlimmer. Es ist vorbei.«
Robin hielt den Atem an und kämpfte gegen das Herzrasen an, das mit der jähen Ernüchterung einherging. Alles hatte so gut angefangen, in drei Teufels Namen! Der fast kampflose Sieg gegen Hatto, die Befreiung von den Handfesseln und die Flucht aus den Zellen ... Und nun sollte sie aufgeben, ohne auch nur einen Sonnenstrahl gesehen zu haben, weil Ditz entschieden hatte, sich lieber in der haltlosen Hoffnung zu verlieren, dass sein Vater oder der Heilige Geist höchsteigen ihn hier herausholte und ...
»Vor den Mauern des Klosters wachen nicht weniger als vierzig Kämpen«, führte der Cellerar in ruhigem, eindringlichem Ton aus und fachte ihre ohnehin rasenden Gedanken dadurch weiter an. »Sie sind mit dem Wahlabt von Werden und Helmstedt gekommen, der sich euretwegen weigert, einen Fuß auf unseren Grund und Boden zu setzen. Deinetwegen, wenn man es genau nehmen möchte.« Er blickte Robin betont in die Augen.
»Du opferst sein Leben für nichts, wenn du nicht freiwillig zurückkommst«, bestätigte Johannes traurig.
Robin bohrte ihren Blick tief in seinen und versuchte in seinem Schielen irgendetwas zu entdecken, was ihn der Lüge enttarnte oder wenigstens von leisem Zweifel an den eigenen Worten kündete.
Aber da war nichts.
Der Cellerar sprach die Wahrheit, begriff sie. Und was Ditz anbelangte, so würde er nicht zögern, seine Ankündigung in die Tat umzusetzen, auch das las sie ohne Zweifel aus dem schmalen Gesicht des jungen Novizen. Es war, wie Ditz gesagt hatte. Sie hatten verloren, es war vorbei.
Salusch legte in der gleichen Sekunde, in der er ihr mit sanfter Gewalt den Schlüsselbund aus den Fingern wand, einen Arm um sie, um sie schützend und tröstend an sich heranzuziehen. Doch selbst seine wiederentdeckte Zuneigung konnte Robin in diesem Moment nicht über ihre Wut und die Enttäuschung über ihre so rasch vereitelte Flucht hinwegtrösten. Nichts und niemand konnte das.
Siricius winkte den Brüdern, die Ditz hielten, ihn in seine Zelle zurückzubringen, schritt dann zu Robin und Salusch hin und nahm Hattos Schlüsselbund an sich. Zwei andere Männer aus der kleinen Gruppe der Verfolger packten den Juden an den Oberarmen, rissen ihn ungeduldig von Robin weg und schoben ihn zurück in das Beinhaus, um auf den schmalen Durchgang zu den Verliesen zuzusteuern. Und der Cellerar ließ eine seiner klobigen Hände unerwartet sanft auf Robins Schulter sinken, um sie ebenfalls in die Richtung zurückzudirigieren, aus der sie gekommen waren.
Robin war, als bewegten sich ihre Füße ohne ihr Zutun zwischen den Särgen der Äbte und den bleichen Gebeinen ihrer Angehörigen hindurch. Ihre Knie fühlten sich weich an, und ihr Herz raste immer noch. Tränen brannten in ihren Augen, und sie versuchte sich vorzumachen, dass sie von all dem Staub herrührten, den die zahlreichen Füße in der knochentrockenen Gruft aufgewirbelt hatten.
Aber in Wirklichkeit waren es Ernüchterung und Verzweiflung, die sie wieder einmal drängten, weinend in die Knie zu gehen wie ein kleines, hilfloses Mädchen.
Und der nächste Schreck ließ keine halbe Minute auf sich warten.
Statt sie in ihre Zelle zurückzubringen und die Tür hinter ihr zu verriegeln, schob der Cellerar sie daran vorbei 
in den Korridor, der an die Treppe angrenzte, auf der mehrere Laienbrüder, unter denen sich auch Matheß befand, unter der Aufsicht eines Mönchs damit beschäftigt waren, den überall im Treppenhaus verteilten Mörtel zurück in den Kübel zu schaufeln.
Siricius steuerte nicht darauf zu, sondern machte vor einer Gittertür ganz in der Nähe Halt, neben der, wie Robin jetzt erst bemerkte, reichlich lose Ziegelsteine aufgetürmt waren. Auf einen stummen Wink des Cellerars hin hielten zwei der Männer in ihrem Tun inne, rauschten herbei und hoben die Gittertür aus den Angeln.
»Bitte«, sagte Siricius und bedeutete Robin mit einem Nicken, sich durch den nunmehr türlosen Steinrahmen in die enge Zelle zu begeben, die nicht anders ausgestattet war, als alle anderen Räume, die sie hier unten bislang zu Gesicht bekommen hatte.
»Nein«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor, weil sie eins und eins zusammenzählte und endlich erkannte, was der Cellerar offenbar schon vor ihrem Fluchtversuch veranlasst hatte.
»Es war nicht meine Idee, und schon gar nicht mein Wunsch«, beteuerte Siricius. »Gerhard von Vianden musste dem Wahlabt von Werden gewisse ... Zugeständnisse machen. Er fürchtet nichts mehr, als dass ihn oder einen seiner Begleiter der böse Blick einer jüdischen Hexe treffen könnte. Er sagt, er wisse sehr wohl um die Macht solcher Flüche.«
Robin wich vor ihm zurück und ließ den Blick, einem gehetzten Reh gleich, zwischen Zelle, Ziegeln und dem Cellerar umherschnellen.
»Das könnt Ihr nicht tun!«, rief sie, und ihre Stimme klang schrill. Sie war der Hysterie nicht bloß nahe, sie war hysterisch. Tatsächlich fürchtete sie in diesem Moment um ihren Verstand. »Ihr könnt mich nicht ... Ihr dürft nicht ... Ihr ...«, stammelte sie hilflos und versuchte rückwärts vor dem Cellerar, vor der Zelle und schließlich vor den Benediktinern am Fuß der Treppe zurückzuweichen.
Sie geriet ins Stolpern, stürzte und musste mühsam um Luft ringen. Das blanke Entsetzen schien ihr die Kehle wie mit unsichtbarer Hand zuzudrücken. Sie rappelte sich auf die Beine und sah Matheß’ Faust erst auf sich zurasen, als sie ihr Jochbein praktisch schon erreicht hatte.
Der Schlag war unerwartet kraftvoll. Robin taumelte zur Seite, stieß mit dem Kopf hart gegen kaltes Gemäuer und fühlte sich im nächsten Moment von mehreren Händen gepackt, auf die Knie gezwungen und mit der Brust gegen die Wand zwischen zwei Zellen gepresst.
Dieses Mal fesselte man nicht nur ihre Hände, sondern auch ihre Füße. Dann trug einer der kräftigeren Laienbrüder sie in die Zelle, die sie um keinen Preis der Welt hatte betreten wollen, und verknotete die Enden ihrer Fußfesseln mit dem hinteren Holzbein der Pritsche, die wiederum fest in der Zellenwand verankert war.
Schließlich mauerten sie sie ein.



13. KAPITEL
»Reißt die Mauer ein!«
Eine dunkle Stimme drang aus weiter Ferne zu Robin hindurch. Sie verstand die Worte, obwohl sie sehr leise waren – wie in einer anderen, sich von ihr entfernenden Welt gerufen, aus der sie nur noch ein verwackeltes Echo erreichte. Eine verblasste Erinnerung an ein anderes Leben.
Es berührte sie nicht. Es betraf sie nicht mehr. Es war nicht mehr ihr Leben, nicht ihre Mauer. Eine belanglose Anekdote ohne Geschichte. Die unwesentliche Erinnerung einer Fremden.
Ihre Welt war, wo Salim ihre Hände hielt. Ihre Hände, die endlich nicht mehr schmerzten, froren und sich krampften, sodass sie sich wünschte, sie wäre ein Krüppel ohne Arme und Beine, weil sie es einfach nicht mehr aushielt.
Salims Fingerspitzen umspielten die ihren, und Robin bestaunte die sanft gebräunte, makellose Haut seiner Handrücken, das Rund seiner Fingerkuppen, seine gleichmäßigen, sauberen Nägel, aber auch ihre eigenen rosigen Handinnenflächen, die ihr rein und weich erschienen, als hätten sie ihr nie dazu gedient, niedere Arbeiten zu verrichten, Waffen zu tragen oder gar zu töten. Kein Kratzer, keine Narbe, nicht der leiseste Hauch von Hornhaut deutete auf die Strapazen eines runden Vierteljahrhunderts hin. Sie selbst erschien sich so unwirklich und gleichzeitig doch wahrhaftiger als je zuvor.
Das hier war keines der meist entsetzlichen, gelegentlich friedlichen Traumbilder, in die sich ihre geschundene Seele in zuletzt immer geringeren Abständen geflüchtet hatte – hinaus aus ihrem verdurstenden und erfrierenden Körper und hinein in eine Fantasie, die, so absurd und fürchterlich sie sich auch gestaltete, immer noch leichter zu ertragen war, als in ihrem langsam sterbenden Leib zu verbleiben. Robin wusste es, und dieses Wissen bedurfte keiner logischen Erklärung. Dieses Wissen war ebenso einfach da, wie das, was sie umgab, was sie fühlte und was sie selbst war, etwas vertrautes Fremdes. Etwas ganz und gar Irrationales und doch so Wahres, was immer Teil von ihr gewesen war; leise, unbemerkt, geduldig.
Kein Traum, sondern eine andere Wirklichkeit.
Salims Lippen liebkosten ihre Fingerspitzen.
»Du solltest nicht hier sein«, flüsterte er, doch die Wärme, die Erleichterung und die Sanftmut in seiner Stimme straften seine Worte Lügen.
Robin wusste, dass er wollte, dass sie blieb. Und sie wusste, dass sie nicht mehr von ihm fortwollte.
Niemals.
Und wohin denn auch?
Was sie beide umgab, war zeitlose Leere. Ein Jetzt ohne gestern und morgen, ein Hier ohne ein Abseits, ein Wir ohne andere.
Sie schlang die Arme um seine Schultern, drückte das Gesicht auf seine Brust, sog seinen süßen, würzigen Duft tief ein, gierig fast, und ertastete die Muskeln seines Rückens und seiner Schultern behutsam wie Seifenblasen, die zerplatzen könnten, wenn sie nur einen winzigen Moment unachtsam wäre. Sie entdeckte und erkannte jeden Flecken Haut, den sie erfühlte, wieder neu, und prägte sich alles, was sie berührte, in allen Einzelheiten ein, um es nie wieder aus der Erinnerung zu verlieren.
»Du kommst zu früh«, hörte sie ihren Prinzen leise sagen, den Mann, den sie geheiratet hatte, den Sarazenen aus der geheimnisvollen Wüste, an die sie sich kaum noch erinnern konnte, wollte, durfte. »Du wirst gebraucht«, flüsterte er. »Leila braucht euch.«
Euch?
Sie waren allein, und Robin spürte, wie sie zu einer Einheit zu verschmelzen begannen. Zu etwas Großem, Machtvollem, Unsterblichem, was nur ein kleiner Teil von etwas noch Gewaltigerem war. Von einer unbezwingbaren, unsterblichen Seele. Vielleicht von Gott.
»Du stinkst aus dem Maul wie ein Kamel aus dem Arsch«, stellte der Sarazene fest und schob sie von sich weg.
Robin sah entsetzt zu ihm hin, griff nach seinen Händen, nach der Wärme, nach dem eindringlichen Gefühl von Geborgenheit, und versuchte in ihrer aufsteigenden Panik, den großartigen Augenblick von gerade zu sich zurückzureißen.
Es gelang ihr nicht.
Ihre Hände griffen hektisch ins Leere, obwohl sie Salim immer noch ganz deutlich vor sich sah.
»Geh zurück!«, sagte Salim. Er wandte sich halb von ihr ab, kehrte ihr einen Teil seines wunderschönen, bronzefarbenen Rückens zu, gleichsam kräftig und von nobler Eleganz, und lächelte ihr über die nackte Schulter hinweg traurig aus tiefen, nachtschwarzen Augen zu. »Gott gibt den Erben das Land zurück, das ihnen zusteht. Aber es ist ein blutgetränktes Erbe. Sei noch einmal meine Kriegerin. Halt fest, was sich gut und richtig anfühlt. Vertrau dir. Sorgt euch um Leila und ...«
»... reißt diese Mauer ein, in drei Teufels Namen!«
Plötzlich war es nicht mehr Salims Stimme, die Robin hörte, sondern wieder jene, die kurz zuvor zu ihr hindurchgedrungen war. Dieses Mal war sie lauter. So laut und unbeherrscht sogar, dass sie alles zerstörte, was Robin gerade erst für sich gewonnen, verdient, als Geschenk erhalten hatte.
Mit aller Kraft ihres Willens versuchte sie, Salim und den unbedingten Frieden, den sie für einen winzigen Moment hatte kosten dürfen, zurückzuerobern. Die fremde Stimme jedoch war stärker, und sie rief die vollkommene Finsternis wieder herbei, in der man sie Stunden, Tage, Wochen, Monate zurückgelassen hatte – woher sollte sie wissen, wie viel Zeit vergangen war?
Plötzlich lag sie wieder allein in der Dunkelheit auf dem harten, kalten Boden, der ihre Haut längst zerschunden und mit schmerzhaften Druckstellen übersät hatte, an Händen und Füßen gefesselt und ohne einen einzigen Tropfen Wasser.
Sie konnte es nicht mehr ertragen, nicht eine einzige weitere Sekunde!
Leila braucht euch! Salims Stimme hallte klar und bestimmt in ihrem Kopf wider, und trotzdem wünschte sie sich nichts mehr, als zu ihm zurückzukehren, in die unendliche Ewigkeit, in den Tod gewiss, um für immer bei ihm zu bleiben, denn auch ihr Kopf schmerzte, malträtierte ihren Verstand mit brutalen Hammerschlägen, während ihre Arme und Beine wieder steif und hart und gleichsam schmerzhaft wie nutzlos in ihren Exkrementen klebten.
Robin fühlte sich wie seit Wochen auf ein Rad gespannt, das sich langsam, aber unablässig drehte. Ihr schwindelte, obwohl sie blind war. Vollkommen blind.
Wieder übergab sie sich, spie bittere Galle, Magensaft und Blut, hörte sich selbst wimmern und husten, versuchte sich zur Seite zu wälzen, um nicht am eigenen Erbrochenen zu ersticken, brachte aber kaum die Kraft auf, den Kopf zur Seite zu drehen.
»Wenn ihr es nicht tut, werde ich es tun!« Die fremde, raue Männerstimme donnerte in ihre Ohren, und ihr war, als wollte ihr der Schädel unter dem grausamen Lärm zerspringen. »Aber seid Euch bewusst, dass das Konsequenzen für Euch haben wird, Gerhard. Und ehe Ihr Euch wiederholt: Es ist mir völlig gleich, wie viele Eurer Rinder und Schweine der Viehseuche erlegen sind und welcherlei Vetternwirtschaft Euch mit Eurem Werdener Freund verbindet. Ich fordere Euch zum letzten Mal auf, die Mauer einzureißen. Entscheidet selbst, aber entscheidet Euch jetzt.«
Ein Hammerschlag, eine weitere Explosion hinter Robins Schläfen, deren Druckwelle ihren Schädel in Millionen Splitter zerschellen lassen wollte. Ein weiterer Hammerschlag, noch erbärmlicherer Schmerz. Robin hörte sich weinen, und das unsichtbare Rad drehte sich schneller und immer schneller, während weitere entsetzlich laute Schläge die vielleicht seit Wochen andauernde Stille in die Flucht jagten und den harten, kalten Boden unter ihren schmerzenden Gliedern zum Erzittern brachten.
Heiße Tränen brannten auf ihren Wangen, und sie versuchte sich zu krümmen, zusammenzurollen, winzig klein zu machen, um dem vielseitigen Schmerz so wenig Angriffsfläche wie nur irgend möglich zu bieten. Aber nicht einmal das schaffte sie noch.
Dann stürzte die Mauer mit gewaltigem Getöse ein, und Robin schrie vor Schreck und Schmerz und würgte erneut, als sie sich in die Höhe gerissen und in ein grellgelbes Licht getragen fühlte, das die Finsternis jäh vertrieb.
»Macht Platz!«, forderte der Fremde, der sie trug, harsch. »Und wenn Euch Euer Leben lieb ist, verschanzt Euch in Eure verkommene Basilika, beichtet, was Ihr getan habt, und betet, dass sie überlebt. Ich nehme den Jungen mit. Wenn sie überlebt, sende ich ihn Euch mit dem vereinbarten Wergeld zurück. Wenn sie stirbt, schicke ich Euch seinen Kopf!«



14. KAPITEL
Robin hätte sich gewünscht, sich ins gnädige Dunkel einer tiefen Ohnmacht flüchten zu dürfen, wenn sie schon nicht zu Salim zurückfand. Aber dieser Wunsch blieb ihr verwehrt. Immer noch war sie nahezu blind, sodass sie, sobald sie mühsam um sich blinzelte, nichts als bunte, verwaschene Flecken sah, von denen sie einige für Menschen hielt, weil sie wohl aufrecht gingen. Aber sie hätte ebenso von ägyptischen Mischwesen mit Fledermausflügeln und gehörnten Schädeln umgeben sein können; es wäre einerlei gewesen. Nach all der Zeit in der allumfassenden Finsternis wäre sie nicht fähig gewesen, einen pferdefüßigen Teufel von einem geflügelten Engel zu unterscheiden oder einen Mann von einer Frau, geschweige denn, Gesichter zu erkennen.
Wenigstens erkannte sie Ditz an der Stimme. Der Dresseur schien ihnen – wer auch immer sie waren – voran zu gehen, und sie hörte, dass er mit dem Novizen sprach, den er bei seinem Namen nannte. Offenbar trug er ihm auf, mehrere Pferde auszuwählen und für einen Ritt vorzubereiten. Und als der Fremde, der sie aus ihrem beinahe tödlichen Gefängnis befreit hatte, sie in ein anderes Paar kräftiger Arme übergab und ein weicher, lockiger Bart ihr Ohr kitzelte, während sie ein beruhigendes Flüstern vernahm, wusste sie, dass es nun Salusch war, der sie einige Schritte weit trug. Dann legte er sie auf einem Fell oder etwas Vergleichbarem ab und versah sie mit einer schweren, warmen Decke.
Robin war, als hätte er sie im weichsten Bett abgelegt, in dem sie je geruht hatte, und das linderte ihre vielseitigen Schmerzen ein wenig. Nicht viel, aber immerhin so weit, dass sie eine der Tausenden von Fragen zu stellen versuchte, die die frische, saubere Luft abseits des Verlieses ihr nach und nach in den Sinn wehte. Ihre Kehle fühlte sich jedoch an wie ein glühendes Reibeisen, ihre Lippen platzten, als sie sie bewegen wollte, und ihre Mundwinkel rissen ein und brannten.
Salusch murmelte etwas, was sie nicht verstand, und bedeckte ihre tränenden, fast blinden Augen mit einer seiner großen, weichen Hände. Bald darauf fühlte sie kaltes Wasser über ihren Mund und ihre Zähne rinnen. Robin wusste, dass ihr Freund ihr zu helfen versuchte, aber es war ein Akt der Folter, denn sie war nicht in der Lage, einen einzigen Tropfen zu schlucken. Ihre Lippen klebten an den Zähnen fest, und ihre Zunge schien mit ihrem Gaumen verwachsen zu sein.
Mühsam drehte sie den Kopf zur Seite, drückte die Nase gegen irgendetwas Warmes, was zu Salusch gehörte, wahrscheinlich gegen seinen Oberschenkel, und sehnte sich die Bewusstlosigkeit herbei, die einfach nicht einsetzen wollte.
Stattdessen hagelten neue Geräusche, Bewegungen und somit Schmerzen auf sie ein, als sie sich plötzlich grob durchgeschüttelt fühlte. Offenbar lag sie in einem Karren oder in einer Kutsche, die nun über holprige Wege ratterte. Die Felle, in die Salusch sie gebettet hatte, federten gerade die ruppigsten Erschütterungen ab, und obwohl sie später erfuhr, dass sie südlich der Stadtmauer in einer der nächsten Ortschaften wieder haltmachten und sie für einen Tag und eine Nacht in ein richtiges Bett mit Daunenpfühlen legten, kam ihr der Weg dorthin wie eine Reise über den halben Kontinent vor.
Dort angelangt, holte jemand einen Bader herbei, den sie trotz ihrer weitgehenden Blindheit als solchen erkannte, weil er sich Salusch nicht nur vorstellte, sondern auch fachkundig daherredete. Er solle ihre Augen mit Tüchern bedecken, die er immer wieder in warmes Kamillenwasser tauchen müsse, erklärte der Bader dem Juden. Salusch wiederholte alles, was der Mann sprach – wohl um ganz sicher zu sein, dass er nichts falsch verstanden hatte. Hin und wieder hakte er nach, wenn er eine Anweisung für mehrdeutig hielt. Robins Hand- und Fußgelenke sollte er mit einem Fett bestreichen, und er sollte ihre Arme, Beine und Hände massieren. Außerdem musste er dafür sorgen, dass sie nicht allzu lange in der gleichen Stellung lag; überhaupt sollte er ihre Glieder möglichst ständig in Bewegung und außerdem warm halten.
Darüber hinaus, ließ der Bader Salusch wissen, solle er sein Weib gefälligst bald in einen Bottich voller Seifenlauge stopfen, denn der Gestank, der von der Frau ausgehe, sei geeignet, tote Hunde aufzuwecken.
An dieser Stelle seiner Erklärungen hörte Robin wieder die raue, fremde Männerstimme. Der Mann lachte und bedankte sich bei dem Bader, der sich seine Ratschläge und Salben ein kleines Vermögen kosten ließ, die sie aber letztlich wert waren. Denn obwohl sie Salusch, der beinahe unablässig zu ihr sprach oder vor sich hin betete, anfangs für jede Bewegung verwünschte, die er ihrem wehrlosen Körper zumutete, und obschon sie ihn am liebsten angebrüllt hätte, er möge doch bitte verschwinden und sie einfach nur allein lassen, damit sie in Ruhe leiden, weinen und vielleicht sogar irgendwann einschlafen könne, zeigten die Maßnahmen, die der Bader angeraten hatte und die Salusch geduldig durchführte, schon bald Wirkung. Natürlich schmerzten ihre Gelenke, die eine Ewigkeit mit ledernen Schnüren gefesselt gewesen waren, noch weiterhin, aber jedes Mal, wenn der Jude ihre Arme oder Beine anwinkelte und wieder streckte oder seine Fingerspitzen mit sanften Druck über ihre Haut ober- und unterhalb ihrer zahlreichen Abschürfungen kreisen ließ, fühlte sie ein wenig mehr Leben in ihre Glieder zurückkehren.
Als er die warmen Kamillentücher zum vierten oder fünften Mal austauschte, sah sie ihn nicht mehr als verschwommenen Farbfleck über sich gebeugt, sondern als ihren geschätzten jüdischen Freund – unscharf an den Rändern und dünner und blasser, als sie ihn in Erinnerung hatte, aber eindeutig als Salusch ben Abel, Sohn des Rabbis Abel ben Jakob vom Niederrhein.
Erleichtert über die Erkenntnis, ihr Augenlicht vielleicht doch nicht für immer verloren zu haben, versuchte sie sich in einem tapferen Lächeln, was Salusch dazu ermutigte, sie halb aufzusetzen und ihr einen Schluck lauwarmen Tee einzuflößen, der auch tatsächlich ihre Kehle hinunterrann und sachte an ihren Lebensgeistern kitzelte. Mit engelsgleicher Geduld half er ihr, den Becher zu leeren, und als es restlos geschafft war, fühlte Robin sich endlich einfach nur müde. Aber Salusch ließ sie nicht einschlafen, sondern hob sie aus dem Bett, trug sie aus dem Haus und tauchte sie vollständig bekleidet in einen Bottich mit warmem Wasser. Er zog ihr die alte Leinenkutte vom Leib, wusch ihre Haut vorsichtig, aber gründlich, trug sie in ein sauberes Tuch gewickelt in ihr Bett zurück, deckte sie zu, ließ sie einen weiteren Becher Kräutertee trinken, legte sich zu ihr und hielt sie im Arm, bis sie endlich – endlich – in einen tiefen, erholsamen Schlaf glitt, der vollkommen frei von Schmerzen, Erinnerungen und wirren Träumen war.
Als sie wieder erwachte, lag der Jude immer noch bei ihr und hielt sie immer noch sanft mit beiden Armen umklammert.
Robin blinzelte eine Weile in das Halbdunkel der Kammer, die wohl ein kleines, aber sauberes Zimmer in einem Gasthaus war. Zu ihrer Linken warf die Mondsichel ein silberweißes Rechteck auf den mit frischem Stroh bedeckten, nach Kräutern duftenden Boden, zu ihrer Rechten flackerte eine kleine Laterne neben einer angelehnten Tür, durch die ein warmer Lichtstreifen in den Raum fiel. Sie war nicht eingesperrt, und allein dieses Bewusstsein trieb ihr die Tränen in die Augen. Dieses Mal waren es Tränen der Erleichterung.
Die Erleichterung erhielt erst wieder einen Dämpfer, als Robin sich in Erinnerung zu rufen versuchte, was in den vergangenen Tagen geschehen war.
Viel hatte sie nicht mitbekommen, aber vermutlich hatte Ditz recht behalten, und sein Vater war rechtzeitig gekommen, um sein uneheliches Kind aus dem Verlies freizukaufen. Alles deutete darauf hin, und vermutlich verdankte sie dem Jongleur und seinem Vater ihr Leben.
Robin hatte nicht vergessen, was ihr neuer Freund ihr über den Mann, dessen Bastard er war, erzählt hatte. Guillaume des Roches aus Frankreich verdingte sich als Ohr und Mund Robert von Sablés, des zweitwichtigsten Mitglieds des Templerordens, der der nächste Großmeister sein sollte. Sie musste davon ausgehen, dass von Sablé inzwischen ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt hatte, das mehreren Generationen eine sorglose Existenz sichern konnte. Sie war nach wie vor die wahrscheinlich einzige Templerin der Geschichte und allein deshalb dazu prädestiniert, großen Schaden über das Ansehen des gesamten Ordens zu bringen. Von Sablé hatte ihr zwar die Gelegenheit gegeben zu beweisen, dass sie ihr Leben wert war, indem sie sich mit aller Kraft und all ihrem Herzblut dem Orden verschrieb, von den Brüdern lernte, mit ihnen kämpfte und nicht zuletzt einen Eid ablegte, der sie bis ans Ende ihrer Tage an den Orden und seine denkwürdigen Ziele band – und das, obwohl sich viele hochrangige Tempelritter klar dagegen geäußert hatten –, aber sie hatte die Gelegenheit verspielt, als sie sich in eine kopflose Flucht gestürzt hatte, mehr aus dem Bauchgefühl und ihren persönlichen Sorgen der wohl schwersten Zeit ihres Lebens heraus als aus vernünftigen Gründen.
Nun war sie auch für Robert von Sablé nur noch eine flüchtige Verräterin, deren Kopf er sich ein kleines Vermögen würde kosten lassen, dessen war sie sich ganz sicher. Und der Vater des Spielmanns, der sich wahrscheinlich ebenfalls noch in diesem fremden Haus befand, zählte womöglich zu Sablés engsten Vertrauten, war vielleicht selbst ein angesehenes Mitglied des Ordens.
Einzig, dass er anscheinend nicht ahnte, wen sie an der Seite seines Sohnes vor dem Galgen gerettet hatten, beruhigte Robin ein wenig. Sonst hätte er keinen Bader kommen lassen, so redete sie sich im Stillen zu, sondern gleich kurzen Prozess mit ihr gemacht und ihr eigenhändig die Kehle durchgeschnitten.
Zumindest aber hätte er sie nicht in einem sauberen Zimmer mit offener Tür untergebracht, das überdies der wohnlichste Raum war, den Robin in den letzten zwei Jahren betreten hatte.
Das Bett, in dem sie lag, war wohl nicht für zwei Personen gedacht, aber ausreichend groß, dass weder sie noch Salusch herauszufallen drohte. Ein Himmel aus durchscheinendem, beigefarbenem Stoff war darüber gespannt und spielte mit Sternenglanz, Mondlicht und einem kleinen bisschen Fackelschein, und das Holz an den Fußenden war mit einfachen, aber akribisch ausgeführten Schnitzereien versehen. Jemand hatte ein dünnes, weißes Nachthemd darüber gehängt; kein aufwändiges Stück, aber immerhin ein Hauch von sauberer Kleidung. Auf dem Tischlein neben dem Kopfende standen eine Wasserschüssel, ein Krug, ein Becher, eine kleine Schale voller Weintrauben und – aus unerfindlichen Gründen – eine gläserne Sanduhr.
Nein, das hier war weder ein Pesthaus noch die Hütte eines Armen und vor allem kein Gefängnis. Robins Herz jubilierte. Die Erleichterung kämpfte sich wieder in den Vordergrund und war schließlich so übermächtig, dass nicht nur ihre Vorbehalte gegen den Ritter Guillaume des Roches, sondern auch der Schmerz, der immer noch hinter ihren Schläfen pochte, in ihren Augen brannte und ihre Gelenke quälte, in fast vollständige Bedeutungslosigkeit tauchten.
Vorsichtig, um Salusch nicht zu wecken, rutschte sie aus seiner Umarmung, richtete sich auf und wartete auf der Bettkante sitzend ab, bis der erste Schwindel sich legte. Dann streifte sie das dünne, knöchellange Nachtkleid über, stand auf, hielt sich eine Weile an einem der Bettpfosten fest, bis sie ihren zitternden Beinen halbwegs traute, und tastete sich durch das Halbdunkel zur offenen Tür.
Wie schwach sie tatsächlich noch war, merkte sie erst, als sie die ersten Schritte auf den hell beleuchteten Korridor hinaus getan hatte. Robin hatte nicht den Hauch einer Chance, sich gegen den Mann zu wehren, der im gleichen Augenblick aus dem gegenüberliegenden Raum schoss, eine Hand ausstreckte und sie mit schmerzhaftem Druck auf ihre Brust gegen die Wand stieß.
»Guten Morgen, Prinzessin«, hauchte der Fremde und leckte ihr mit rauer Zunge über die Wange, während sie bloß träge die Arme zur Abwehr heben konnte. »Von diesen Engelslocken habe ich ge...«
Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment stürzte Salusch mit Kampfgeschrei auf den Flur und warf sich mit aller Macht gegen ihren Peiniger, der sich nur einen Herzschlag darauf unter dem Juden begraben sah und überrascht nach Luft japste.
Der Lärm rief auch Ditz auf den Plan, der verschlafen durch einen Türspalt gähnte, ehe er – dicht gefolgt von einer jungen, spärlich bekleideten Dame – eher neugie-
rig als alarmiert zu den beiden Kerlen hinschlenderte, die sich am Boden wälzten. Auf seiner Schulter hockte Rosemarie.
»Was ist hier los?«, fragte er mit müdem Blick auf die Kampfhähne, die im Grunde keine waren, denn der Fremde, der Robin angegangen war, hatte keine Möglichkeit, sich unter dem auch nach Wochen der Gefangenschaft noch schwerem Leib des Juden hervorzukämpfen.
Robin wischte sich angewidert den kalten Speichel ihres Angreifers von der Wange und rieb dann den Handrücken an ihrem Nachthemd.
»Salusch macht ernst«, antwortete sie zweifelnd. »Er rollt sich mit aller Macht seines Wanstes über meine Feinde und walzt sie in Grund und Boden ... Ich bin froh, dass keiner der beiden eine Waffe trägt. Wer ist der Mann?«
»Waffen sind hier nicht erlaubt.« Ditz gähnte wieder und schritt ohne Eile an Salusch und dem Angreifer, der längst nur noch ein Opfer war, vorüber, um an der benachbarten Tür zu klopfen.
»Vater?«, rief er verhalten.
Eine gegrummelte, völlig unverständliche Antwort drang zu ihnen heraus, die im Gezeter des Fremden unter Salusch beinahe gänzlich unterging.
»Tu das nie wieder!«, schimpfte Salusch an den Mann unter sich gerichtet, der sich wahrscheinlich zunehmend vom Erstickungstod bedroht fühlte. »Fass die Frau nie wieder an. Fass überhaupt nie wieder eine Frau an, verdammter Goi!«
Die Tür vor Ditz’ Nase öffnete sich, und während die Frau aus dem Zimmer des Dresseurs näher kam und die beiden ineinander verkeilten Kerle skeptisch, aber nicht sonderlich empört, betrachtete, schob sich ein mittelgroßer, aber bemerkenswert muskulöser Mann an Ditz vorbei. Er rollte ausdrucksstark die graugrünen, schlafsandverklebten Augen und beugte sich zu den zweien hinab, um jeden mit einer Hand am Kragen zu packen und mit einem beiläufig scheinenden, aber kraftvollen Ruck auf die Beine zu reißen.
»Das hier ist kein verkommenes Wirtshaus«, murrte er und schob Salusch streng an Robins Seite. »Wenn ihr euch unbedingt schlagen wollt: Gleich gegenüber geht’s zum heiteren Hubert. Lasst seine versoffene Kundschaft ein paar Wetten auf euch abschließen. Und bringt mir ein schönes, süßes Kirschbier mit.«
»Vielen Dank, ich bin eher gutem Wein zugeneigt oder schlicht Wasser«, lehnte der Mann am Ende seines linken Armes sarkastisch ab. »Macht es Euch etwas aus, mein Hemd jetzt wieder loszulassen? Hier liegt bloß ein kleines Missverständnis vor ... Danke.«
Er verneigte sich knapp vor dem Mann, den Robin allein anhand seiner graugrünen Augen und seines strohigen, blassblonden Haupthaars selbst dann als Guillaume des Roches erkannt hätte, wenn ihr Freund ihn nicht gerade seinen Vater genannt hätte, und wandte sich dann Robin zu.
»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich, und Robin suchte vergebens nach unterschwelliger Ironie in seiner Stimme. »Ich wusste nicht, dass Ihr nicht Teil des Ambientes seid. Schande über mich, doch diesen engelsgleichen Locken kann kein echter Mann widerstehen. Begreift meinen Fauxpas also bitte als Kompliment, und gehabt Euch wohl.«
Damit eilte er mit verlegen gesenktem Haupt und hängenden Schultern den Flur hinab, schlüpfte durch eine doppelflügelige Tür an dessen Ende und verschwand im Dunkel der Nacht.
Robin schaute zwischen Ditz’ Vater, ihren Freunden und der fremden Frau hin und her und sah erst jetzt, dass Letztere, die ebenfalls bloß mit einem dünnen, weißen Nachthemd bekleidet war, die struppige Apolonia unter einen Arm geklemmt trug. Sie fragte sich, ob des Roches wohl auch ihre Pferde freigekauft hatte. Augenscheinlich hatte er an alles gedacht.
»Um welche Art von Haus handelt es sich denn?«, erkundigte sie sich verhalten und an niemand Bestimmtes gewandt.
»Wonach sieht’s denn aus, o mein schuldloser Augenschmaus?«, seufzte Ditz, zog das fremde Mädchen an sich heran und schob es sanft, aber bestimmt, in den Raum zurück, aus dem es gekommen war.
»Es ist ein Hurenhaus«, grummelte Salusch, als Ditz die Tür hinter sich und dem Mädchen ins Schloss zog.
»Es ist die beste Herberge, die ich ausfindig machen konnte, und ich habe sie mir einiges kosten lassen, also seid nicht undankbar«, sagte des Roches streng, nickte Robin dann aber lächelnd zu und betrachtete sie aufmerksam von der Stirn bis zu den nackten Zehen. Es war die gleiche Art von klarem, neugierigem und trotzdem lebenserfahrenem Blick, die auch Ditz eigen war, erkannte sie und betrachtete ihr Gegenüber ebenfalls aufmerksam. Und obwohl er ein wenig kleiner war als der Spielmann, dafür aber deutlich muskulöser, stimmte auch der Rest seiner Ausstrahlung mit der seines Sohnes überein. Beiden war eine verwirrende, energiestrotzende und trotzdem durch und durch gelassene Weise eigen, die sie nie zuvor beobachtet hatte.
»Ich bin Guillaume des Roches«, stellte er sich ihr freundlich vor. »Es freut mich, dich auf deinen eigenen Beinen stehen zu sehen. Der Bader hat ganze Arbeit geleistet. Und auch der Judas, wie ich zugeben muss. Ich bin mir sicher, dass dir eine Menge weiterer Fragen auf der Zunge brennen. Aber ...«
Er unterbrach sich, um ausgedehnt zu gähnen. Dass er dabei eine Hand vor den Mund hielt, zeugte von guter Erziehung. Der Mann, der sie alle in ein Hurenhaus einquartiert hatte, bewegte sich für gewöhnlich in höheren Kreisen, und diese kleine, vielsagende Geste ermahnte Robin, sich von seiner sympathischen Ausstrahlung nicht täuschen zu lassen und auf der Hut zu bleiben.
»Aber ich möchte bei Sonnenaufgang wieder aufbrechen«, sagte er. »Und die letzte Stunde bis dahin will ich noch ein wenig ruhen. Mein Sohn hat mich in den vergangenen Wochen in arge Zeitnot manövriert. Schlaf war und ist ein kostbares Gut.« Er entschuldigte sich, wünschte ihnen eine gute Nacht und verschwand dann wieder in der benachbarten Kammer.
Robin wechselte einen Blick mit Salusch.
»Ein Hurenhaus?«, vergewisserte sie sich leicht pikiert.
Salusch winkte ab. »Er sagt, es sei die luxuriöseste Unterkunft weit und breit«, antwortete er und schnitt eine Grimasse. »Aber ich glaube, er nutzt nur die Gunst der Stunde ... Wie der Sohn, so der Vater sozusagen. Tja.« Er kratzte sich verlegen hinter einer Ohrlocke. »Zumindest ist es wirklich sehr sauber hier. Und ich habe selten so weich gelegen. Komm.« Er griff nach ihrer Hand und führte sie in das Zimmer zurück. »Zumindest in einem Punkt hat der alte Schürzenjäger recht. Wir sollten uns ausruhen. Bis nach Bitburg ist es zwar bloß ein halber Tagesritt, aber wir sind alle noch recht angeschlagen. Du am allermeisten.«
Der alte Schürzenjäger ... Robin bemerkte, dass die Verachtung, mit der Salusch während ihrer Gefangenschaft auf Ditz geblickt hatte, sanftmütigem Spott gewichen war, und sie fragte sich, was sich in der Zeit, in der sie allein in die finstere Zelle gemauert gewesen war, zwischen ihren beiden Freunden zugetragen hatte. Aber Salusch hatte seinen Satz kaum zu Ende gesprochen, als sie sich schon wieder auf die weichen Pfühle fallen ließ und praktisch im gleichen Augenblick einschlief.
Guillaume des Roches weckte sie kurz vor dem Morgengrauen. Er legte am Fußende ein frisches Kleid für Robin ab, drapierte ein fleischfreies, aber reichhaltiges Frühstück auf dem Beistelltisch, zündete eine Stundenkerze an und gab ihnen eine halbe Stunde Zeit, sich reisefertig zu machen. Zu ihrer Überraschung kam er nicht in Begleitung seines Sohnes, sondern des Novizen Johannes, der schweigend im Türrahmen zurückblieb und sich von Robins Anblick im durchscheinenden Nachthemd so unangenehm berührt fühlte, dass sich seine leicht abstehenden Ohren kirschrot färbten.
Des Roches machte sich in einer Form darüber lustig, dass Robin insgeheim spekulierte, er habe sie alle einzig mit dem Ziel in dieses Hurenhaus einquartiert, den armen Kerl, der sein ganzes Leben fast ausschließlich von prüden Geistlichen umgeben gewesen war, zu beschämen. Sie erinnerte sich vage, dass der Ritter den Jungen gegen seinen Willen mitgenommen hatte. Dass ein fremder Kämpe in einer Rüstung ohne sichtbares Wappen nur einen halben Schritt hinter ihm wachte, bestätigte ihre Vermutung, dass sich der Novize in einer Art Geiselhaft befand, und darum tat er ihr leid. Schließlich hatte er sich während ihrer Gefangenschaft in Prüm nach Kräften für sie eingesetzt. Robin wusste nicht, was zuletzt schiefgelaufen war, dass der Abt seine Einstellung zu ihnen geändert und sie um ein Haar dem Tod durch Verhungern und Verdursten preisgegeben hatte. Aber allein schon, dass der Patrizier Ullen von Grave sie nicht lange zuvor unters Fallbeil hatte schnallen lassen, war mit großer Sicherheit Johannes’ Verdienst.
Er hatte getan, was er konnte, und Robin fand, dass ihm dafür Respekt und Anerkennung gebührten. Ihn nun gegen seinen Willen von dem Kloster fernzuhalten, das sein Zuhause war, kam ihr ungerecht und völlig unnötig vor. Sie öffnete den Mund zu einer kritischen Bemerkung, aber Salusch bedeutete ihr mit einem leichten Kopfschütteln, still zu bleiben.
»Es ist besser für den Jungen«, sagte er, als Ditz’ Vater und der Novize die Tür wieder hinter sich geschlossen hatten. »Gerhard von Vianden hat ihn sich zum Lustknaben erzogen. Guillaume meint es gut mit ihm. Einzig mangelt es ihm an Feingefühl.«
Weil Robin sich nun auszuziehen begann, kehrte er ihr den Rücken zu. Das Kleid, das des Roches am Fußende abgelegt hatte, war mit Abstand das teuerste Kleidungsstück, das sie seit Jahren getragen hatte. Es war aus einem leichten, dunkelgrünen Stoff gefertigt, der mit filigranen Stickereien versehen war, ließ sich im Dekolleté und am Rücken schnüren, sodass es perfekt saß und Brust und Taille diskret, aber hübsch betonte, und war an Ärmeln und Schultern mit winzigen, roten Holzperlen verziert. Dazu hatte der Ritter ein sauberes Unterkleid gelegt, für den an weichem, reinweißem Stoff nicht gespart worden war, sowie ein Paar fast neue Wildlederstiefel, die ihr nur ein winziges bisschen zu groß waren.
»Erzähl mir, was passiert ist«, bat Robin, während sie sich vorsichtig in die teuren Stoffe mühte.
All ihre kleineren und größeren Blessuren – insbesondere die Abschürfungen über den Knöcheln und an den Handgelenken – quälten sie immer noch. Ihre Knie fühlten sich weich und zittrig an, und sie musste immer wieder innehalten und sich auf die Bettkante setzen, während sie sich langsam umzog. Sie wusste nicht, ob sie sich schon auf dem Rücken eines Pferdes halten könnte – wahrscheinlich nicht. Auch nicht für wenige Stunden. Aber gemessen an dem Zustand, in dem sie sich noch gestern Morgen befunden hatte, fühlte sie sich geradezu wie neugeboren. Des Baders Rat und Saluschs Fleiß hatten ein kleines Wunder bewirkt. Sie fragte sich, ob Gott ihre Gebete erhört hatte. Die Liste der Menschen, in deren Schuld sie stand, hatte sich in den vergangenen Stunden jedenfalls deutlich verlängert.
Kurz nach ihrer Ankunft in Prüm, so berichtete Salusch, sei in der Stadt die Viehseuche ausgebrochen: ein Schicksalsschlag, für den viele Städter offen die jüdische Hexe und ihre Lakaien verantwortlich machten. Gerhard von Vianden war zwar vernünftig genug, nicht auf diese Unterstellungen und die überall aufflammenden, neuen Gerüchte einzugehen, und auch ein Gesuch des Grafen von Dudeldorf um Rückgabe der jüdischen Verbrecher lehnte er strikt ab. Aber dass er die Gefangenen in seinen Katakomben für unschuldig hielt und seinem Ziehsohn Johannes außerdem das Versprechen gegeben hatte, das Kirchengericht frühestens einen Monat später einzuberufen, änderte nichts daran, dass die Viehseuche ihn in finanzielle Not stürzte.
Zeitlebens davon träumend, einst nach Nursia berufen zu werden, um neben der Prümer Abtei auch jenes legendäre Kloster und dessen Ländereien zu verwalten, wagte er es nicht, seine nahende Zahlungsunfähigkeit einzugestehen und die heilige Mutter Kirche um Unterstützung zu bitten. Stattdessen bat er Heribert von Berg, seines Zeichens Wahlabt von Werden und Helmstedt, mit dem ihn eine langjährige Freundschaft verband, unter einem Vorwand zu sich.
Allerdings war sein Freund erst kurz zuvor einem Mordanschlag entgangen und hatte darum Dutzende Kämpen zu seinem persönlichen Schutz mitgebacht, mit denen er vor den klösterlichen Mauern lagerte, sobald er von den Juden in den Katakomben hörte. Das war ausgerechnet an jenem Tag gewesen, an dem Robin die Flucht versucht hatte. Siricius hatte also nicht gelogen, als er beteuert hatte, dass sie nicht entkommen könne.
Heribert von Berg drängte den Abt dazu, den Prozess sofort abzuschließen und die Leichen der drei irgendwo zu verscharren, wo sie weder Gott verärgerten noch das Korn verdürben, sodass sich Gerhard von Vianden zwischen seinem Freund und seinem Zögling Johannes, der außerdem energische Unterstützung durch den Cellerar genoss, zerrissen fühlte. Aber der Wahlabt von Werden war nicht nur von weit höherem Rang als Johannes oder Siricius, sondern verfügte auch über genug Rücklagen, um Gerhard diskret aus der Not zu retten, ohne dass sich die Pleite des Abts bis nach Rom verbreiten musste, womit seine weitere Karriere als besiegelt gegolten hätte.
Um einen Kompromiss bemüht, mit dem alle Parteien einverstanden waren, hatte Gerhard seinem geschätzten Freund versichert, die gefangenen Juden an einem Ort außerhalb des Klosters in Verwahrung zu geben; seinethalben eben doch auf Burg Dudeldorf. Aber auch damit war Heribert nicht zufrieden. Nicht zuletzt wusste er auch über die Viehseuche längst Bescheid, und er machte Gerhard und seine Entscheidungen in Bezug auf die gefährlichen Juden, insbesondere die Hexe, persönlich dafür verantwortlich.
Er beschwor ihn, dass schon ein Blinzeln, ein Fingerzeig, ein einziges Wort der jüdischen Hexe genüge, das größte denkbare Elend heraufzubeschwören, und dass er nicht zulassen werde, dass Gerhard die Stadtbewohner weiterem Unglück aussetze, indem er das Weib lebendig aus den Katakomben hole. Außerdem betonte er weiterhin, keinen Schritt in das Kloster zu setzen, solange Robin im Untergrund ihrem Hexenwerk fröne.
Am Ende einer langen und zunehmend verspannten Diskussion erklärte sich Gerhard von Vianden – gegen den Protest des Cellerars – bereit, die Hexe einzumauern, so lange wie sein Freund in Prüm weile. Er glaubte, bloß wenige Tage zu benötigen, um die Hilfe von Heribert zu erbitten. Doch aus drei Tagen wurden vier, aus vieren fünf, und aus fünfen eine ganze Woche, nach der der Wahlabt von Werden um zwei oder drei weitere Tage Bedenkzeit bat, die er damit ausfüllte, durch die Abteigärten zu flanieren, während Robin in ihrem stockfinsteren Gefängnis mit dem Tod liebäugelte.
Wäre Guillaume des Roches nicht nach einer Woche erschienen, um seinen unehelichen Sohn freizukaufen, und hätte er nicht damit gedroht, nicht nur die Kunde von Gerhards mangelhafter Finanzführung, sondern auch seinen Kopf nach Rom zu tragen, wäre Robin vermutlich wirklich verdurstet. Tatsächlich war keiner ihrer Freunde sicher gewesen, dass sie noch am Leben war, als die Benediktiner die Mauer wieder einrissen, während der Wahlabt von Werden samt seinem Gefolge empört abzog.
»Hilfst du mir?«, bat Robin, als es nur noch die rückseitigen Schnüre festzuzurren galt, und Salusch ging ihr zur Hand.
»Wer auch immer dieser Guillaume ist – außer der Vater eines streunenden Bastards ...«, setzte er just in dem Moment an, als Ditz die Tür zu ihrer Kammer öffnete. »Er scheint einen gewaltigen Einfluss zu haben. Nicht nur auf den Abt, sondern sogar auf noch viel bedeutendere Männer in Rom.«
»Zumindest ist der Vater des streunenden Bastards begabt darin, genau diesen Eindruck zu vermitteln«, sagte Ditz mit einem spöttischen Lächeln zu dem Juden hin und deutete dann ungeduldig auf die heruntergebrannte Stundenkerze. »Außerdem ist mein alter Herr schrecklich ungeduldig. Seid ihr bereit?«
Robin nickte. »Wobei ich immer noch nicht weiß, wozu eigentlich«, sagte sie. »Wohin gehen wir, Ditz?«
»Wir besuchen einen alten Freund in der Nähe von Bitburg«, antwortete Ditz.
Er stopfte Brot, Ziegenkäse und Trauben in einen Proviantbeutel, drückte Salusch den Weinkrug in die Hand und lotste sie dann in den Vorhof des noch totenstillen Freudenhauses hinaus, wo sein Vater sie bereits erwartete.
Guillaume des Roches befand sich in Begleitung eines halben Dutzends bewaffneter Männer, die mit Lederharnischen und Helmen gerüstet waren. Jeder von ihnen verfügte über ein eigenes, längst vollständig gesatteltes Pferd – Aaron, Ezra und Zara waren nicht dabei, wie Robin mit einem Ansatz von Enttäuschung registrierte. Auch noch ihre Pferde freizukaufen, wäre wohl wirklich zu viel verlangt gewesen von ihrem fremden Retter.
Johannes hielt zwei andere Tiere an den Zügeln, und auch die kleine Kutsche, in der sie Robin aus der Abtei gebracht haben mussten, war noch da. Es war ein einfaches, offenes, aber mit vielen sauberen Fellen ausgelegtes Gefährt, vor das zwei kräftige Maultiere gespannt waren. Einer der Bewaffneten aus Guillaumes Begleitung harrte mit finsterer Miene auf dem Kutschbock und spielte ungeduldig mit den Zügeln. Als Kutscher fühlte er sich offensichtlich zu einer Aufgabe unter seiner Würde bestimmt; wahrscheinlich gehörte eines der noch freien Pferde ihm.
Und warum genau sollte sie sie zu einem Freundschaftsbesuch begleiten, fragte Robin sich insgeheim. Der Anblick der bewaffneten Fremden behagte ihr nicht, auch wenn sie ihr bislang keinen direkten Grund gaben, sich vor ihnen zu fürchten. Des Roches eilte leichtfüßig zu 
ihr hin, und sie nickte ihm verhalten zu und nahm ihn ein zweites Mal in Augenschein. Er war deutlich jünger, als 
sie angenommen hatte – Robin schätzte ihn auf höchs-
tens Mitte vierzig, eher jünger, was angesichts dessen, dass sein Sohn bereits ein Vierteljahrhundert schulterte, recht wenig war. Wie alt mochte er gewesen sein, als er Ditz gezeugt hatte? Sechszehn oder siebzehn Jahre?
Ebenfalls mit einem maßgefertigten Lederharnisch gerüstet, wirkte er außerdem noch muskulöser, als er ihr schon im Leinenhemd in der Nacht erschienen war. Sie fragte sich, was man seinem Körper antun musste, um an solch mächtige Muskeln zu gelangen.
»Ein Traum in Grün, der Farbe der Hoffnung!«, lobte Guillaume des Roches, als er sie erreichte, und bestaunte ihr Kleid voller Stolz und Zufriedenheit. »Macht es Euch in der Kutsche bequem. Verzeiht, dass ich kein Gefährt mit Verdeck auftreiben konnte, aber es ist nicht weit. Und das Wetter scheint es gut mit uns zu meinen.«
»Darf ich fragen, wohin die Reise geht?«, fragte Robin vorsichtig. »Und warum Ihr möchtet, dass ich Euch begleite? Ich meine ... Ich danke Euch, Guillaume. Was Ihr für mich getan habt, kann ich wohl nie wiedergutmachen. Aber ...« Sie blickte an ihren kostspieligen Röcken hinab. »Es ist alles zu viel«, sagte sie und sprach damit aus, was sie dachte. »Viel zu viel.«
Der Ritter verneigte sich tief. »Und alles, was ich dafür erbitte, ist, dass Ihr noch einen Tag an meiner Seite bleibt«, erklärte er höflich, aber so bestimmt, dass kein Zweifel daran blieb, dass es sich bei dieser Bitte um einen hübsch verpackten Befehl handelte. »Es gibt jemand, der Euch gern wiedersehen möchte«, fügte er dann zu Robins Erschrecken hinzu. »Jemand, der Euch von ganzem Herzen vermisst. Und ich habe ihm versprochen, Euch zu ihm zu bringen. Also bitte.« Er winkte einladend zur wartenden Kutsche hin. »Nehmt Platz und ruht Euch weiterhin aus. Aber setzt Euch nicht auf die verdammte Katze.«
»Die Katze«, wiederholte Robin tonlos.
Jemand, der sie wiedersehen wollte? Ihr Herz begann zu rasen, kalter Schweiß sammelte sich in ihrem Nacken, während Guillaume des Roches ihr eine Hand auf den Rücken legte und sie sanft, aber bestimmt, auf die Kutsche zuschob. Er wusste es doch! Ditz hatte sie verraten, er hatte ihm ihren Namen genannt!
»Apolonia hat sich unter den Fellen verkrochen«, sagte Ditz irgendwo hinter ihr, und Robins Blick flackerte über ihre Schulter hinweg zu ihm hin. Der Dresseur kehrte noch einmal zu dem noch schlafenden Hurenhaus zurück, in dessen Eingang die Frau erschienen war, mit der er die Nacht verbracht hatte, und küsste sie auf die Wange, während er Rosemarie an sich nahm, die sich in das offene Haar der Hure klammerte.
Es gab niemand, der sie gern wiedersehen wollte, entschied Robin in aufkeimender Panik. Es gab bloß Menschen, die nach ihr suchten, um sie höchstselbst zu töten. Menschen, aus Guillaumes engsten Kreisen ...!
»Wenn du nichts dagegen hast, Vater, würde ich die Kutsche ebenfalls vorziehen«, sagte Ditz, als er mit seinem Äffchen auf der Schulter zu ihnen zurückschlenderte.
Guillaume des Roches kannte ihren Namen, und ihr Name war zu selten, als dass er sich vergewissern müsste, dass sie vielleicht nicht Robin von Tronthoff war, deren Kopf der Großmeister des Ordens sich gewiss sehnlichst herbeiwünschte – blutig und frisch, um jede Verwechslung auszuschließen! Ditz’ Vater brachte sie nach Bitbrug, wo irgendjemand sie erwartete, der sie irgendwann einmal irgendwo gesehen hatte, Vulgar zu Bravia vielleicht. Auf jeden Fall würde er sie jemand präsentieren, der bestätigen konnte, dass sie Robin von Tronthoff war, der Schandfleck des Templerordens. Und dann würde man sie töten!
Robin erstarrte mitten im Schritt und reagierte auch nicht, als des Roches sie mit etwas stärkerem Druck in den Rücken auf die Kutsche zuzuschieben versuchte.
»Apolonia beißt nicht, schlimmstenfalls kratzt sie dir nur ein Auge aus«, scherzte Ditz neben ihr, aber Robin reagierte nicht auf ihn. Salusch schaute vom Rücken des Pferdes, das man ihm zugeteilt hatte, besorgt zu ihr herab.
Guillaume des Roches seufzte, lenkte sie an der Schulter gepackt halb um die eigene Achse und drückte ihr Kinn mit einem Zeigefinger in die Höhe, um ihr direkt in die Augen zu sehen.
»Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst«, sagte 
er in väterlichem Ton. »Ich weiß, was du denkst. Aber nichts ist so, wie es scheint. Niemand wird dich festhalten, wenn du uns heute Abend sofort wieder verlassen willst. Vertrau mir.«
»Vertrau ihm nicht«, lästerte Ditz, der bereits auf die Kutsche gesprungen war und sein struppiges Kätzchen an sich genommen hatte, das den Primaten auf seiner Schulter eifersüchtig beäugte. »Du bist eine Frau!« Als niemand über seine Frechheit lachte, kletterte er seufzend wieder zu ihnen herab und schlang einen Arm um Robins Hüften. Guillaume trat einen halben Schritt beiseite.
»Schau mich an, Liebste«, sagte Ditz. »Ich bin ein Bastard, ein unerwünschtes Kind. Er hätte mich im Fluss ertränken oder einfach verleugnen können. Stattdessen hat er meine Tante mit Geld unterstützt, mich später in ein Kloster geschickt, mir eine Ausbildung an einem schmucken Hof angeboten und mir ... Na, ich schätze, knapp siebenhundertelf Mal in einem Vierteljahrhundert den verdammten Arsch gerettet. Obwohl ich ein undankbarer, nutzloser Tiernarr bin, der seinen Vater dafür verachtet, dass er durch die Weltgeschichte reitet und Leute erschlägt, nachdem er ihren letzten Willen übersetzt hat.«
Guillaume rümpfte die Nase. Der zum Kutscher degradierte Ritter drehte sich auf dem Kutschbock um und versah ihn mit einem drohenden Blick, der den Spielmann jedoch völlig unbeeindruckt ließ.
»Was ich damit nur sagen will: Mein Vater ist nicht nur ein unverbesserlicher Schürzenjäger, sondern auch ein inkonsequenter Lappen, der mir einfach keinen Wunsch abschlagen kann«, schloss Ditz. »Ich wusste, dass Gertrudes Kleid dir passt ...« Er grinste keck zu Guillaume hin, und der bemühte sich um ein strenges Stirnrunzeln, dem es aber tatsächlich an angemessener Autorität mangelte, sodass er damit letztlich nur all die frechen Unterstellungen unterschrieb, die sein Sohn vergnügt ausplauderte. »Wenn du ihm also nicht traust – was verständlich ist, denn ich würde ihm auch keinen halben Schritt über den Weg trauen, wenn ich so hübsche Brüste hätte ...«, setzte Ditz nach. »Dann vertrau einfach mir. Heute Abend kannst du jeden Weg einschlagen, der deinem wirren Köpfchen vorschwebt. Aber bitte komm mit. Geh nicht mit meinem Vater. Komm mit mir. Nur noch heute.«
Es waren weniger Ditz’ Worte, die Robin nach einem weiteren Zögern einknicken ließen, und schon gar nicht ihr Verstand, sondern das offene, selbstsichere Strahlen, mit dem er sie bedachte und das ihr wieder dieses völlig irrationale, aber absolut sichere Gefühl vermittelte, dass der verrückte Wilde ihr Freund war, ganz gleich was geschah, und dass sie ihm jedes Wort, das seine Lippen verließ, glauben konnte. Zumindest, solange er ihr nicht anbot, ihr noch rasch ein Kindlein zu zeugen.
Halt fest, was sich gut und richtig anfühlt. Vertrau dir ...
Robin schluckte die gröbste Furcht hinunter, die bitter in ihrer Kehle klebte, gab sich einen Ruck und kletterte auf die Kutsche, die sich in Bewegung setzte, kaum dass der Dresseur ihr gefolgt war. Vielleich war es dumm, sich einfach auf Ditz zu verlassen, ganz sicher war es falsch, Guillaume des Roches zu vertrauen. Doch abgesehen davon, dass sie ohnehin weder die Kraft hatte zu fliehen, geschweige denn sich allein durchzuschlagen, zumal ohne einen einzigen Pfennig in der Tasche, wusste sie, dass sie den deutlichen Worten einer ganz bestimmten Person völlig uneingeschränkt und blind Folge leisten konnte:
Und zwar den Worten Salims.



15. KAPITEL
Was seine Wetterprognose anbelangte, lag Guillaume des Roches arg daneben. Zwar neckte die Sonne das Umland ein wenig, sobald sie zwischen den bewaldeten Hügelkuppen im Osten hindurchlugte. Aber sie verlor rasch die Freude an ihrem kleinen Gastspiel und verschanzte sich zwischen einer schon bald nahezu lückenlosen, hellgrauen Wolkendecke, aus der es unablässig nieselte.
Im Gegensatz zu allen anderen verfügten Robin und Ditz in der offenen Kutsche immerhin über ein paar große Felle, die sie sich zunächst um die Schultern und später auch wie Kapuzenmäntel über das Haupt legten. Als sie am Nachmittag kurz vor Bitburg in östliche Richtung abbogen und sich ihrem eigentlichen Ziel näherten, einer Ortschaft namens Lydeche, waren ihre Kleider dennoch klamm und klebten kalt an ihrer Haut.
Anfangs hatte Ditz gelegentlich versucht, sie mit einem Scherz aufzuheitern oder ihre Aufmerksamkeit mit einem Fingerzeig auf etwas vermeintlich Sehenswertes auf ihrem Weg zu lenken, sei es auf Gebäude, hübsche Blüten am Wegesrand oder ein Reh, das zwischen dem dichten Grün zu ihren Seiten hindurchäugte. Doch obwohl Robin immer noch unzählige Fragen auf der Zunge brannten, wagte sie es kaum, sich mit ihm zu unterhalten, weil sie sich immer noch an die verzweifelte Hoffnung klammerte, dass alles ganz anders sein könnte, als es schien, und dass Guillaume doch nicht wusste, wen er wirklich aus den Katakomben der Benediktinerabtei zu Prüm freigekauft, beziehungsweise geraubt, hatte.
Jedenfalls wog ihre Furcht, dem Ritter versehentlich alles zu verraten, was er vielleicht doch noch nicht ahnte, indem sie mit seinem Sohn sprach, zu schwer, als dass sie sich auf einen kleinen Plausch einlassen mochte, und das begriff bald auch Ditz, sodass sie beide in den vergangenen Stunden stumm auf dem Karren gekauert und in die vorüberziehende Landschaft gestarrt hatten.
Zuletzt waren die großen, hölzernen Räder des zweiachsigen Wagens mehrmals in dem zunehmend aufgeweichten Weg stecken geblieben, und als die Malberger Oberburg gerade im lästigen Nieselregen hinter ihnen verschwunden war und die ersten Rauchsäulen aus den Kaminen ihnen die baldige Ankunft in Lydeche versprachen, rutschte das Gefährt wieder einmal in eine leichte Schräglage und bremste die Maultiere so abrupt, dass sie wütend aufwieherten und der Kutscher seine liebe Not hatte, sie davon abzubringen, angespannt auf der Stelle herumzutänzeln.
»Was habe ich gesagt?«, bemerkte Guillaume des Roches beinahe vergnügt, während Robin und Ditz aus der Kutsche kletterten, damit drei seiner Männer das Holzrad mithilfe eines eigens dazu mitgeführten Brettes aus der tie-
fen Schlammpfütze befreien konnten. »Wenn er endlich kommt, kommt er sehr plötzlich. Einem heißen Sommer folgt meist ein ungemütlicher Herbst.«
Herbst, dachte Robin. Als sie das Tageslicht zuletzt gesehen hatte, war es Hochsommer gewesen. Jetzt schüttelten die Bäume bereits das erste goldene Laub von ihren Zweigen.
»Du hast gesagt, dass das Wetter uns heute noch treu bleiben wird«, wandte Ditz ein.
»Sei’s drum, wir sind ohnehin gleich da«, winkte des Roches ab und wandte sich an Robin. »Ich weiß, ich habe es versäumt, einen Damensattel zu beschaffen. Aber fühlst du dich in der Lage, ein kleines Stück in einem Herrensattel zurückzulegen? Es ist nicht mehr weit, aber der Weg wird von hier aus noch schlechter. Ich denke, ich sollte meine Männer mit der Kutsche in die Stadt schicken. Ja ...« Ohne eine Antwort abzuwarten, richtete er das Wort nun an seine Begleiter, um sie mit verschiedenen Aufgaben zu betrauen. Zwei von ihnen sollten ihn begleiten, zwei andere sollten ihre Pferde an Ditz und Robin abgeben und an ihrer Statt mit dem gereizten Teilzeitkutscher und dem letzten verbliebenen Mann nach Lydeche fahren, um sich in einem bestimmten Gasthaus einzuquartieren. Dort sollten sie sich anständig benehmen und abwarten, bis er zu ihnen aufschloss. Johannes sollte ebenfalls an seiner Seite bleiben.
Als alle Befehle erteilt waren, hielt er den Steigbügel eines nunmehr freien Wallachs fest und bedeutete Robin mit einem Nicken, in den Sattel zu klettern.
Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann zuletzt jemand geglaubt hatte, einen Steigbügel für sie festhalten zu müssen, erwog einen winzigen Moment, beleidigt um das Pferd herumzustolzieren und sich von der anderen Seite ohne Hilfe auf dessen Rücken zu schwingen, besann sich, dass es albern war, einer Geste der Höflichkeit mit solcher Arroganz zu begegnen, und zog sich – weniger geschickt und kraftvoll als geplant – in den Sattel. Allerdings verzichtete sie bewusst auf einen damenhaften, seitlichen Sitz, was ihr die missfälligen Blicke der beiden Kämpen einbrachte. Des Roches hingegen nahm es zwar ebenfalls zur Kenntnis, tauschte aber bloß ein amüsiertes Lächeln mit seinem Sohn.
»Das teuerste Kleid macht aus einem Bauernweib keine Gräfin«, kommentierte Ditz. Apolonia auf dem linken Unterarm und Rosemarie im Nacken, schwang er sich mühelos mit nur einer Hand auf sein Pferd und tippte es leicht mit den Fersen an, worauf es den anderen sogleich artig vorantrabte.
»Wohlan«, lachte Guillaume und angelte aus seinem Sattel heraus nach den Zügeln ihres Wallachs, um ihn dicht an seiner Seite am immer noch hoffnungslos im Schlamm steckenden Karren, seinen murrenden Männern und den unruhigen Maultieren vorbeizulenken. »Es ist wirklich nicht mehr weit. Sieh – da vorn biegen wir schon links ab. Und dann können wir unser Ziel auch schon sehen.«
So war es, und ihr Ziel bestand offenbar in einem geradezu winzigen, aber immerhin steinernen Häuschen, das sich in geringer Entfernung zwischen stacheligem Gestrüpp, Farnen, verschiedenen Bäumen und anderem sich langsam herbstlich verfärbendem Grün vor dem unsäglichen Wetter zu verstecken versuchte. Der Ritter hieß sie, auf ihn zu warten, schritt allein zu der schmalen, hölzernen Eingangstür des unscheinbaren Häuschens, sprach ein paar Worte mit einer älteren Frau, sobald sie die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatte, und kehrte dann zu ihnen zurück.
»Er ist nicht hier, aber wir sind trotzdem gleich da«, versicherte er, während er wieder aufsaß.
An der Spitze der kleinen Kolonne reitend, wies er ihnen den Weg entlang des kleinen Pfades, lenkte sein kräftiges Schlachtross einige Male nach links oder rechts, um es weitere schlammige Pfade hinauf- oder hinabzutreiben, die zum Teil so zugewuchert waren, dass Robin sie wahrscheinlich nicht einmal gesehen hätte, geschweige denn, dass ein Karren sie hätte passieren können, und führte 
sie so zu einem weiteren, deutlich größeren, aber eben-
so schlichten, ärmlich wirkenden Bau, der allerdings durch einen gepflegten Gemüsegarten und eine kniehohe Mauer von knorrigen Bäumen und wild wucherndem Gestrüpp abgegrenzt war und sogar über eine eigene Kapelle verfügte; wenngleich es sich bei der Kapelle streng genommen bloß um einen hölzernen Verschlag mit einem windschiefen, vermutlich undichten Türmchen handelte.
Man hatte sie kommen hören, und so schwang die wuchtige Eingangstür auf, als sie absaßen, und eine ebenfalls alte Dame schritt bemerkenswert festen Schrittes auf die Ankömmlinge zu und maß Guillaume, der der kleinen Gruppe voranging, strengen Blickes.
Es war eine kleine, drahtige Nonne, in deren Gesicht Kummer und Gram tiefe Furchen gegraben hatten, die nun umso deutlicher zum Vorschein kamen, als sie den Ritter kühl und offenkundig wenig erfreut über den unerwarteten Besuch so kurz vor Einbruch der Dunkelheit begrüßte.
Des Roches verneigte sich tief. »Seid gegrüßt, ehrwürdige Mutter Katharina«, sagte er. »Ich bin auf der Suche nach dem Benediktiner. Seine Haushälterin sagte, ich würde ihn bei Euch finden.«
»Das trifft sich schlecht«, erwiderte die Nonne, die der Anrede zufolge wohl die Vorsteherin dieses Nonnenstifts war, falls es sich denn um ein solches handelte. »Er gibt gerade einer armen Seele das letzte Geleit.«
Robin war sich nicht sicher. Bis auf Mutter Katharina und die kleine Kapelle auf dem ärmlichen Grundstück, das in den langen Schatten der Dämmerung und im penetranten Nieselregen glattweg unheimlich wirkte, deutete nichts darauf hin, dass das hier ein Kloster oder ein einem Kloster angegliedertes Gebäude sein sollte. Ein unangenehmer Verdacht keimte in ihr auf, und was die scheinbar steinalte Nonne schließlich nachsetzte, bekräftigte diese Vermutung.
»Von mir aus könnt Ihr hier stehen bleiben und auf ihn warten«, sagte sie. »Aber es könnte eine lange Nacht werden. Dieser Zimmermann stirbt langsamer als die meisten Menschen, die von einem Glockenturm gestürzt sind. Er jammert immer noch, obwohl der Abt ihm schon vor Stunden die Letzte Ölung gegeben hat.«
»Gastfreundlich und feinfühlig wie eh und je.« Guillaume grinste und drehte die Alte an einer ihrer knochigen Schultern gefasst um die eigene Achse, um sie kurzerhand vor sich her auf die Pforte zuzuschieben, durch die sie die Neuankömmlinge eigentlich nicht hatte führen wollen.
»So wie Ihr schon immer ein ungehobelter Rüpel wart, Guillaume«, schimpfte die Nonne, versuchte aber nicht, sich gegen den Ritter zur Wehr zu setzen, dem die beiden Kämpen – und nach einem letzten Zögern auch Johannes, Salusch und Robin – in einigem Abstand folgten. »Ihr findet ihn im großen Saal«, erklärte Mutter Katharina, sobald sie sich im Inneren des düsteren Hauses in einen schmalen Flur quetschten, von dem eine Treppe und zwei weitere Türen abgingen. »Verzeiht, dass ich in der Schreibstube zu tun habe«, entschuldigte sie sich halbherzig, um mit kleinen, aber nach wie vor festen Schritten und stolz gerecktem Hals hinter einer der beiden Türen zu verschwinden und sie geräuschvoll hinter sich ins Schloss krachen zu lassen.
Guillaume lachte und schenkte seinem Sohn, der der Alten mit offenem Mund nachstarrte, ein vergnügtes Blitzen aus seinen unverhältnismäßig jugendlichen Augen. »Ist sie nicht wunderbar?«, sagte er und winkte ihnen, ihm durch den Gang zu folgen.
»Ich gestehe, auf alten Kleppern lernt man reiten«, erwiderte Ditz kopfschüttelnd. »Aber auf tollwütigen Eseln ...? Ich weiß nicht.«
Wieder lachte des Roches, dieses Mal laut und schallend, ehe er kurz innehielt und noch einmal zur Schreibstube hin nickte, in die sich die betagte Nonne zurückgezogen hatte.
»Wäre sie nicht, wie sie ist, gäbe es dieses Haus nicht«, erklärte er, und die Anerkennung, die dabei in seiner Stimme mitschwang, klang durchaus echt. »Sie weiß sich durchzusetzen. Die Zisterzienser der Abtei Himmerod, denen dieses Hospital untersteht, haben sich lange schwer damit getan, auch nur einen Ziegelstein zu spenden. Tatsächlich haben sie ihr die Genehmigung zum Bau so-
gar erst erteilt, nachdem ein ansteckendes Fieber einige von ihnen dahingerafft hatte. Irgendwann wurden sie des Büßens müde und erinnerten sich überhaupt nicht mehr daran, dass nicht ein kompetentes Kräuterweib sie von ihren Krankheiten und Gebrechen erlösen sollte, sondern einzig der Herrgott selbst.«
»Das hier ist ein Pesthaus?«, vergewisserte sich Johannes mit dünner Stimme.
»Ein Armenhaus«, verbesserte der Ritter ihn. »Aber es wird vorwiegend zur Pflege und Versorgung von Kranken und Sterbenden genutzt. Ja.« Er legte die Hand auf die Klinke der Tür, maß Johannes fast mitleidig und richtete das Wort dann an seine beiden Kämpen, den Novizen und Salusch. »Ihr wartet vielleicht besser hier auf uns«, entschied er. »Aber ärgert die gute Katharina nicht. Das heißt: Verhaltet euch still, sprecht nicht zu laut und stellt notfalls das Atmen ein, falls sie es von euch verlangt. Und sie wird es verlangen, sobald ich außer Hörweite bin.« Er schob die Tür auf und winkte Robin und Ditz, ihn zu begleiten.
Sie folgten ihm zögerlich, und Salusch überging die Aufforderung des Ritters und rückte dicht an Robins Seite.
Der Raum, den sie betraten, hatte tatsächlich die Ausdehnung eines größeren Saales. Er maß sicher dreißig Schritt in der Länge und vierzig in der Breite, was Robin überraschte, denn von vorn betrachtet hätte sie nicht geglaubt, dass das Haus so groß war. Allerdings verschafften die zahllosen Betten, mit denen die Halle geradezu vollgestopft war, ihr trotzdem ein Gefühl von Enge. Außerdem herrschte ein gleichermaßen scharfer wie säuerlicher Geruch vor, der sie unangenehm an ihren leprösen Freund Balduin erinnerte, dessen Elend mit anzusehen kurz vor seinem Tod nur noch schwer auszuhalten gewesen war.
Zwischen den Betten, die zu etwa einem Drittel mit Kranken oder vielleicht auch Sterbenden belegt waren, huschte eine Handvoll weiterer Nonnen umher, die verschiedensten Aufgaben nachgingen. Robin sah ein junges Mädchen, das einen Nachttopf austauschte. Eine ältere Schwester war damit beschäftigt, einem winselnden Alten den schrumpligen Hintern zu reinigen, und wieder eine andere fütterte einen Burschen, der einen blutverkrusteten Kopfverband trug, mit zähem Brei. Hinter einer dünnen Trennwand linker Hand, die bloß aus ein paar Holzleisten und Leinentüchern gefertigt war, musste es weitere Betten geben, in denen wohl Frauen untergebracht waren. Jedenfalls hallte ein leidvolles Kreischen aus dieser Richtung durch den Saal, während Robin sich unbehaglich umsah. Vielleicht gebar eine Frau ein Kind. Das war jedenfalls die hübscheste Möglichkeit, mittels der sich dieser entsetzliche Schrei erklären ließ.
Auch Guillaume schaute sich einen Moment in dem vollgestellten Raum um und verzog leicht angewidert das Gesicht, als der schrille Laut aus dem Frauenbereich erklang, schritt dann aber zielsicher zum anderen Ende des Saales hin. Dort kniete ein Mönch – vermutlich der Abt, von dem er gerade gesprochen hatte – mit dem Rücken zu ihnen vor einem der einfachen Betten, aus dem heraus eine kräftige, sich jedoch unter Schmerzen windende Gestalt ihr Elend in die Welt hinausfluchte.
»Ich grüße Euch«, sagte des Roches, während er sich ebenfalls vor dem Bett des Sterbenden auf die Knie sinken ließ. »Und ich hoffe, Ihr könnt einen kurzen Seitenblick für mich erübrigen. Ich bin gekommen, um ...«
»Ihr habt sie gefunden?«, flüsterte der Mönch, und Robins Herz tat einen Satz in der Brust, als sie ihn an seiner Stimme erkannte, noch bevor er sich mühselig aufrichtete und langsam zu ihr herumdrehte.
Seine Stimme, seine untersetzte Gestalt, das aschgraue, schüttere Haar um seine rosig glänzende Tonsur ... Ihr Verstand weigerte sich einen Moment, das zu glauben, was ihre Augen und Ohren ihr offenbarten, und trotzdem bestand nicht der geringste Zweifel daran, wem sie sich gegenübersah.
»Abbé?«, entfuhr es ihr ungläubig. »Das ... Das kann nicht sein!«
Ihr alter Mentor und väterlicher Freund, der den bedauernswerten Zimmermann jäh vergaß und dessen Geschrei zum Trotz einzig noch sie, Robin, wahrzunehmen schien, schwieg und betrachtete sie beinahe so ungläu-
big wie sie umgekehrt ihn. Für einen Moment schien er nach passenden Worten zu suchen, deutete dann aber ein Schulterzucken an und bedachte sie mit einem sanftmütigen Lächeln.
Robin riss sich endlich aus der Erstarrung, in die die vollkommene Überraschung sie versetzt hatte, und eilte auf ihn zu, um den alten Benediktiner ungestüm und fernab aller Regeln des Anstands an die Brust zu drücken.
»Ich dachte, Ihr seid tot!«, entfuhr es ihr so ehrlich wie maßlos erleichtert, während sie sich so fest an ihn klammerte, dass sie seine Wirbel unter dem Druck ihrer Umklammerung knacken zu hören glaubte. »Als ich zuletzt nach Euch fragte, sagte Balduin, dass Ihr ... Dass Ihr ...« Sie brach ab, als ihr bewusst wurde, dass viel zu viele Menschen ihre viel zu persönlichen Worte mit anhörten.
Abbé lachte und schob sie um eine halbe Armeslänge von sich weg. »Dass ich seine heidnischen Freunde nicht an meinem siechenden Leib herumoperieren lassen wollte – war es das, was er dir erzählt hat?« Er winkte ab. »Dann hat er wohl die Wahrheit gesprochen. Ach, Balduin ... Gott sei seiner wundersamen Seele gnädig. Aber die Freude ist auf meiner Seite, mein Kind. Wenngleich ich dennoch um etwas mehr Form bitten möchte.«
Robin errötete und trat beschämt einen kleinen Schritt zurück. Sie benahm sich wirklich wie ein unbeherrschtes Bauernmädchen; ganz so, als hätte sie vergessen, wer ihr totgeglaubter Freund Bruder Abbé war.
Guillaume räusperte sich. »Nun, damit dürfte meine Frage als beantwortet gelten, Bruder«, stellte er fest. Er streckte eine Hand aus und drehte eine der Locken, die offen über Robins Schultern fielen, zwischen den Fingerspitzen. »Robin von Tronthoff ... Sie ist es also wirklich. Dieses wunderhübsche Haar hat sie jedenfalls von Ihrer Mutter. Und auch die kecken Sommersprossen.«
Robin tat sich schwer, sich vom Anblick ihres sichtlich gealterten, aber sonst recht gesund wirkenden Freundes aus alten Zeiten abzuwenden, bedachte des Roches aber trotzdem mit einem irritierten Seitenblick.
»Woher kennt Ihr meine Mutter?«, erkundigte sie sich.
Guillaume zwinkerte und zuckte die Achseln. »Sie 
war beinahe so schön wie seine«, antwortete er mit einem angedeuteten Nicken zu Ditz hin, der dem Geschehen schweigend, aber breit grinsend, folgte. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass die ganze Geschichte wirklich wahr sein soll ... Dass es dich wirklich gibt.«
Statt ihre Frage zu beantworten, verwirrte Guillaume des Roches sie noch viel mehr.
Robin richtete einen Hilfe suchenden Blick an Bruder Abbé, der allerdings schwieg und den breitschultrigen Ritter seinerseits erwartungsvoll betrachtete. Aber Guillaume stand einfach nur da, betrachtete fasziniert die goldblonde, gelockte Haarsträhne, die er nach wie vor zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, und sagte nichts. Und so war es letztlich Salusch, der seinen Arm um ihre Schultern legte, sie ein Stück weit von des Roches wegzog und leise erklärte:
»Er ist dein Vater.«
Robins Blick schnellte zu dem Juden hin und blieb ungläubig an seinen Lippen haften.
»Er ist ... was?«, brachte sie stockend hervor.
»Es ist wahr«, bestätigte Abbé an Saluschs Statt. »Guillaume des Roches ist dein Vater. Oder zumindest ist er der ungehobelte Kerl, der dich in tiefster Sünde gezeugt hat. Ich denke, ich sollte dir sehr viel erklären. Aber das hier ist kein geeigneter Ort für eine Familienzusammenführung.« Er schüttelte den Kopf und ließ dem nunmehr wieder schreienden Zimmermann eine Hand auf die sich aufbäumende Brust sinken. »Geht in mein Haus, und lasst euch etwas zu essen und zu trinken geben«, sagte er. »Ich folge euch nach, sobald diese arme Seele ihre Ruhe gefunden hat. Falls ihr müde seid, legt euch zum Schlafen vor den Kamin.«
Robin zögerte. Wieder einmal in viel zu kurzer Zeit vollführten die Gedanken hinter ihrer Stirn die wildesten Tänze, sodass sie sich zu einer einzigen unüberschaubaren, durcheinander hüpfenden Masse vereinten. Ihr Blick flackerte zwischen Abbé, Salusch, Guillaume und Ditz hin und her. Sie wusste nicht, welche der Tausenden Fragen, die sich ihr stellten, sie zuerst aussprechen sollte – und an wen sie sie richten musste. Sie wusste nicht, was sie fühlte. Und warum. Auf einmal stand ihre ganze, ohnehin schon schwer überschaubare Welt Kopf und lachte sie aus, weil sie zu dumm war, sie zu begreifen.
»Euer Wort in Gottes Ohr«, sagte Ditz. Er klopfte Abbé auf eine seiner knochigen Schultern, als sähe er sich nicht einem angesehenen Abt, sondern einem gleichbedeutenden Spielmann gegenüber, schob sich zwischen sie und den alten Benediktiner und fasste sie an der Hand, um sie mit sich aus dem Armenhaus zu ziehen.
»Komm schon. Alles, was du wissen willst, erkläre ich dir bei einem deftigen Stück Steinpilz mit einer Prise Unkraut.« Er lachte. »Und ich bin mir sicher, das ist ziemlich viel. Schwester.«
Abbé kehrte erst tief in der Nacht in sein winziges Häuschen zurück, als Salusch und Ditz längst dicht aneinandergedrängt auf den hölzernen Dielen vor dem Kamin schliefen. Guillaume hatte mit dem Novizen und seinen Kämpen zum Rest der Truppe in Lydeche aufgeschlos-
sen, um sich eine angemessene Herberge zu suchen, wie er nach einigen Stunden des Beisammenseins unter dem zugigen Dach des Benediktiners erklärt hatte. Sein Angebot, mit ihm zu gehen, hatten Robin und Salusch dankend ausgeschlagen, und Ditz hatte darauf bestanden, bei ihnen zu bleiben. Genauer: Bei ihr, Robin. Er und seine bezaubernde Schwester, die sein treuloser Vater ihm ein Leben lang vorenthalten habe, das waren seine Worte gewesen, hätten schließlich eine Menge nachzuholen und sich noch so viel zu erzählen. Nichtsdestoweniger war der Dresseur eingeschlafen, kaum dass das Hufgetrappel der Pferde in der Nacht verklungen war.
Robin selbst war viel zu aufgeregt und nach wie vor zu durcheinander, als dass sie Ruhe fand, und als auch die Haushälterin verschwunden war, die im Armenhaus zu nächtigen pflegte, saß sie still und allein auf der schmalen Kaminbank und beobachtete ihre schlafenden Freunde im Schein des Kaminfeuers, während Mond und Sterne langsam über das Firmament zogen. Salusch lag auf dem Bauch und schnarchte leise und gleichmäßig. Ditz hielt Rosemarie wie ein Baby im Arm und schmatzte hin und wieder im Schlaf. Apolonia hatte sich in seinem Nacken zusammengerollt und schnurrte immerzu eine Weile, wenn der Dresseur sich ein bisschen bewegte.
Robin beugte sich leicht vor und beobachtete den Spielmann, der angeblich ihr Bruder war: seine vollen, geschwungenen Lippen, die markanten Wangenknochen, das strohige, strubbelige Haar ... Sie suchte nach Gemeinsamkeiten, und immer wenn sie eine solche gefunden zu haben glaubte, staunte sie und wunderte sich, dass es ihr nicht schon viel früher aufgefallen war. Die kompliziert gewundenen Knorpel seiner Ohren zum Beispiel – sahen sie den ihren nicht erstaunlich ähnlich? Und auch die Halsschlagadern, die sich so überdeutlich unter der Haut an seinem Hals abzeichneten, dass sie sie pochen sehen konnte ... Die Form seiner Brauen, und seine blonden Wimpern, die für einen Mann zu lang und zu dicht zu sein schienen ...
Und trotzdem zweifelte Robin an allem, was Guillaume und Ditz behauptet hatten. An der irrwitzigen Lebensgeschichte des Ritters und daran, wie das Schicksal sie nicht nur mit Ditz zusammengeführt haben sollte, sondern er sie auch als seine Schwester erkannt haben wollte, als er ihren Namen hörte. Fielen da nicht viel zu viele Zufälle zusammen, als dass sie noch als solche zu akzeptieren waren?
Andererseits war es ihr im Laufe des Abends nicht ein einziges Mal gelungen, eine skeptische Frage zu stellen, auf die Guillaume oder Ditz keine plausible Antwort gefunden hätten.
Trotzdem war Robin froh, als sie endlich leise Schritte über den Pfad nahen hörte und Bruder Abbé auf Zehenspitzen durch den Türspalt huschte.
»Ist es vorbei?«, fragte sie flüsternd, um ihre Freunde nicht zu wecken – oder ihren Freund und ihren Bruder ...
Würde sie sich je daran gewöhnen können? Und sollte sie das? Immer noch wusste sie viel zu wenig, als dass sie restlos überzeugt sein konnte.
Abbé zuckte die Achseln. »Er ist eingeschlafen«, antwortete er. »Ich denke, er kommt durch.« Dieser Jammerlappen glaubte Robin beim Gedanken an den wehklagenden Zimmermann ergänzend aus seiner Miene abzulesen, aber falls Abbé wirklich so dachte, sprach er es nicht aus. »Gehen wir ein bisschen spazieren?«, schlug er stattdessen mit einem Blick auf die beiden schlafenden Männer vor. »Ich könnte ein wenig frische Luft gut gebrauchen.«
Abbé nahm eine Laterne von der Wand und führte sie ein Stück weit den Pfad zum Armenhaus hinauf, ehe er die Richtung änderte und ihr eine kleine Lichtung zeigte, an der zwischen bemoosten Felsen auf halber Höhe des Hügels, an dessen Fuß sein Haus angesiedelt war, ein schmaler, klarer Bachlauf aus einer Quelle entsprang und nur wenige Meter weiter in einem Felsspalt versiegte. Nur ein kleines Stück weiter bergauf wurzelten die Bäume des dort wieder dichten Waldes in einer schneeweißen Nebelbank, was Robin ein wenig unheimlich erschien. Trotzdem kam ihr die Lichtung mit ihrer leise plätschernden Quelle vor wie ein kleines, geschütztes Paradies, in dem sie sich nun mit einem Freund niederlassen durfte, den sie längst für tot gehalten hatte und von dem sie immer noch nicht glauben konnte, dass er lebendig und anscheinend guter Gesundheit vor ihr stand.
Robin kämpfte gegen der Drang an, Abbé noch einmal zu umarmen und fest an sich zu drücken, vielleicht um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht nur träumte, dass er lebte und sie einander wiedergefunden hatten. Und als hätte er in ihren Gedanken gelesen, strubbelte Abbé ihr auf seine leicht unbeholfene Art durch die Locken, legte kurz einen Arm um ihre Schultern und lotste sie auf einen moosfleckigen, abgeknickten Baumstamm, wo er sich in einem kleinen Höflichkeitsabstand zu ihr niederließ.
»Als ich hier ankam, habe ich vielleicht nicht ganz so laut geklagt, wie der Zimmermann, aber mit dem gleichem Herzblut«, seufzte er dabei. »Bis die gute Mutter Katharina mir irgendwann entnervt bestimmte, mich gefälligst nicht aufzuführen wie ein bezahltes Klageweib. Weil sie ihren armen Ohren zuliebe andernfalls darauf verzichten würde, mir weiterhin den werten Hintern abzuwischen.«
»Und du hast dich zusammengenommen«, sagte Robin mit einem schwachen Lächeln.
»Nein. Ich schimpfte sie eine kaltherzige, verhärmte, alte Jungfer, und sie ließ mich zwei Tage in meinen Ausscheidungen liegen. Erst dann nahm ich mich zusammen.« Bruder Abbé lachte. »Sie hat auch dem Zimmermann gesagt, dass er zwar ein Krüppel bleibt, aber wohl am Leben. Er glaubt es nur nicht und hat auf meinem Beistand und der Letzten Ölung bestanden. Der arme Kerl ...«
»Erzähl mir, was passiert ist«, bat Robin. »Sag mir, wie du hierhergekommen bist.«
»Oh, das ist rasch zusammengefasst«, sagte Abbé. »Diese muselmanischen Stümper diagnostizierten mir einen Schanker. Eine Beleidigung, wie ich finde.«
Robin sagte nichts. Es hieß, dass die Krankheit einzig durch Beischlaf übertragbar sei. Sie erinnerte sich an die Kapelle, in der sie während ihrer Kindheit gebetet hatte, und daran, was sie vor vielen Jahren versehentlich beobachtet hatte. Zumindest damals hatte Abbé keineswegs so keusch gelebt, wie er sie in diesem Moment – vielleicht aus Scham, vielleicht bloß aus Gewohnheit – Glauben machen wollte.
Aber das tat überhaupt nichts zur Sache und ging sie auch nichts an.
»Zuletzt brachten sie mich in ein Jerusalemer Krankenhaus«, berichtete Abbé weiter. »Dort wollten sie einen jüdischen Medicus auf meinen wehrlosen, im Sterben begriffenen Leib loslassen. Wusstest du, dass jüdische Ärzte – und inzwischen auch einige Moslems im Morgenland – immer häufiger lebendige Menschen aufschneiden?«
Robin verneinte wahrheitsgemäß, schloss aber insgeheim nicht aus, dass Abbé – bei allem Respekt, den sie für ihn empfand – einer jener Gruselgeschichten aufgeses-
sen war, die man sich in christlichen Kreisen erzählte, um Andersgläubige in Verruf zu bringen.
»Dann lass es dir jetzt sagen.« Abbé nickte. »Und lass 
es dir auch eine Warnung sein. Meine treueste Küchenmagd verlor sich im Irrglauben an die Medizin, die sie im Osten so hoch rühmen. Sie suchte einen Arzt auf, als sich die Niederkunft ankündigte, und diese Barbaren schnitten ihr den Bauch auf und rissen ihr das Kind aus dem Leib. Beide starben ... Jedenfalls bestand ich zuletzt darauf, in meiner Heimat zu sterben. Aber auf halbem Wege schien es endgültig vorbeizugehen, und man brachte mich in das Armenhaus hier, weil es schlicht das nächste war. Meine Begleiter glaubten, dass man schnellstmöglich jemand finden müsse, der mir die Beichte abnehme und mir die Letzte Ölung gebe. Tja ...«
»Aber das war ein Irrtum«, stellte Robin fest. »Ich kann nicht in Worte fassen, wie froh ich bin, dass du lebst.«
»Der unvergleichlichen Mutter Katharina und ihren Engeln sei Dank, ja«, sagte Abbé. »Als man mich hier ablud, versprach sie meinen Begleitern, noch in der Nacht einen Priester für mich kommen zu lassen. Stattdessen schalt sie mich einen elenden Jammerlappen, sobald sie die Tür hinter ihnen zugeschlagen hatte, und flößte mir alle möglichen bitteren Säfte ein, von denen ich die meisten zwar wieder erbrach, die mir aber trotzdem das Leben retteten. Wäre es nicht so ketzerisch, würde ich ihr beinahe Zauberkräfte zugestehen.« Er lächelte. »Jedenfalls kam niemand zurück, um nach mir zu fragen. Bloß Rother, der sich um mein Begräbnis kümmern sollte und den ich bat, die Mär von meinem Tod aufrechtzuerhalten. Und Guillaume, der mich ebenfalls für tot hielt, aber anstandshalber und zum Abschluss einer vergeblichen Suche ein Gebet vor meiner Gruft sprechen wollte.«
»Guillaume ist dein Freund?«, sagte Robin.
»Nein«, erwiderte Abbé. »Ich sagte doch: Er hat nach mir gesucht. Aber wir kannten einander nicht. Er ist jetzt Mund und Ohr des Großmeisters des Templerordens, und als er von dem friesischen Mädchen erfuhr, das den falschen Namen trug, unter dem er sich dreiundzwanzig Jahren zuvor in das Bett einer wunderschönen Frau in einem namenlosen Dorf schlich, ging er der Geschichte nach und erfuhr, dass ebenjenes Mädchen eine Zeit lang in meiner Obhut gewesen war. Also du.«
Vor dreiundzwanzig Jahren, dachte Robin erstaunt. Demnach war sie jetzt etwa zweiundzwanzig Jahre alt – jünger, als sie geglaubt hatte; wirklich gewusst hatte sie 
es nie, wie so viele Menschen aus einfachen Verhältnissen nicht genau wussten, wie alt sie waren. Man lebte von der Geburt bis zum Tod vor sich hin, ohne die Sommer und die Winter zu zählen, weder die eigenen, noch die der Kinder, deren viel zu viele die ersten Jahre ohnehin nicht überstanden. Jedenfalls hatte sie Leila also mit gerade einmal fünfzehn Jahren geboren ... So jung ...
»Warum hat er meiner Mutter einen falschen Namen genannt?«, fragte Robin. Das hätte sie vielleicht lieber des Roches fragen sollen, aber zwischen all den anderen Unklarheiten und Überraschungen war die Frage zuvor einfach untergegangen. »Weil er mit Ditz schon einen Bastard hatte und nicht noch für einen zweiten belangt werden wollte?«, spekulierte sie bitter.
»Nein, so war das nicht«, sagte Abbé. »Er war in geheimer Mission unterwegs. Als vermeintlicher Engländer, der weder des Friesischen noch des Französischen mächtig war, obwohl er alle drei Sprachen schon in jungen Jahren fließend beherrschte. Aber Guillaume ist ein denkbar französischer Name, also nannte er sich Robin von Ledes nach einem Ort in der Nähe der Abtei Kirkstall in Yorkshire. Ein bitterer Winter hielt die Truppe samt Spitzel in eurem Dorf fest, und ...«
»Und er hat das Beste daraus gemacht«, seufzte Robin.
Die lebendigen Ausführungen des Ritters, der wohl tatsächlich ihr Vater war, klangen ihr noch deutlich in den Ohren. Eigentlich hatte sie mehr über ihre Mutter erfahren wollen. Also darüber, wie Guillaume sie erlebt und was ihr Wesen ausgemacht hatte, denn Robin selbst hatte nicht mehr viele Erinnerungen an sie, was sie immer wieder sehr betrübte. Stattdessen wusste sie seit heute, wie ihre Mutter geküsst hatte, wie wohlgeformt sie gewesen war und womit sie den Haferbrei würzte, den er aus ihrem Bauchnabel geleckt hatte.
Vielleicht hätte Abbés Haushälterin ihren Gästen nicht unbedingt den stärksten Met servieren sollen, den sie hatte auftreiben können.
»Jedenfalls suchte Guillaume mich, als er deine Geschichte hörte«, sagte Abbé. »Er fand mich hier, und ich konnte bestätigen, woher du kamst. Und dass deine Mutter dir den Namen deines Vaters gegeben hatte. Das bestätigte ihn in dem vagen Verdacht, dass deine Mutter schwanger gewesen sein könnte, als er sie verließ. Er war jung, als er wieder verschwand, und konnte manches erst Jahre später einschätzen, als er wieder ein Weib schwängerte und ...«
»Ich habe noch mehr Geschwister?« Robin sprang auf und starrte ihn an.
Der Benediktiner kratzte sich unbehaglich an der Tonsur. »Nun ja ... Wenn man lebt wie dein Vater, bleibt einiges nicht aus, weißt du ...?«
»Wie viele, und wo?«, verlangte Robin zu wissen.
»Ich fürchte, er weiß es selbst nicht genau«, antwortete Abbé und zog sie am Ärmel zurück ins weiche Moos. »Frag ihn bei Gelegenheit selbst. Doch nach allem, was ich gehört habe, pflegt er immerhin für seine Kinder zu sorgen. Selbst für Ditz, diesen Halunken, der die Ohren nach deinem Verbleib aufsperrte, wohin auch immer sein Weg ihn führte, nachdem sein Vater ihm vor zweieinhalb Jahren bierselig von dir berichtet hatte.«
»Er hätte zu meiner Mutter zurückkehren und sie selbst fragen können, wie es ihr nach seinem Verschwinden ergangen ist«, murmelte Robin bitter. »Als sie noch lebte.«
Abbé betrachtete sie mitfühlend und schüttelte den Kopf. »Dein Vater ist ein unverbesserlicher Lustmolch, kaum weniger Streuner und Tagedieb als dein vorlauter Bruder. Ich verstehe, dass du enttäuscht bist. Und trotzdem hast du ihm viel zu verdanken. Wäre er nicht gewesen, hätten die Templer dich schon vorvergangenes Jahr getötet. Aber allein auf den Verdacht hin, dass du sein Kind sein könntest, hat er seinen Einfluss für dich spielen lassen. Nur seinen hartnäckigen Bemühungen ist zu verdanken, dass von Sablé immer noch keine neue Entscheidung zu deiner Person getroffen hat. Er vertagt die Sache ein ums andere Mal und spricht ihr die Relevanz ab. Sie suchen nicht nach dir. Zumindest derzeit nicht.«
»Er hat von Sablé dazu gebracht, von mir abzulassen?«, hakte Robin ungläubig nach. Konnte das wirklich wahr sein? Sollte das bedeuten, dass sie tatsächlich frei war und all die Ängste und Sorgen, die sie in den vergangenen Jahren in ihrem Versteck bei Abel und Salusch festgehalten hatten, völlig unbegründet gewesen waren? Konnte das wirklich sein?
»So eng verbunden sind sie nicht miteinander. Von Sablé lässt sich gewiss nicht von seinem Übersetzer in seinen Entscheidungen beeinflussen. Aber ...«
Robin legte den Kopf schräg, weil Abbé beschämt verstummte. »Aber?«, drängte sie ungeduldig.
Abbé räusperte sich. »Robert hat eine wunderschöne Tochter«, antwortete er unbehaglich. »Marguerite von Sablé...«
»Ich verstehe.« Robin rollte die Augen. Die Auskunft konnte jedoch das Gefühl unendlicher Dankbarkeit nicht beeinträchtigen, das alle anderen Gefühle auf einmal unter sich begrub wie eine warme, weiche Decke.
Niemand suchte mehr nach ihr, niemand verlangte nach ihrem Kopf. Es war ihr überlassen, sich an jeden Ort zu begeben, an den es sie zog, und dabei den Namen zu nennen, der nicht der Vorname ihres Vaters war. Sie spürte heiße Tränen in ihren Augen brennen, aber es waren Tränen der Erleichterung.
Robin war frei.
»Du musst ihn nehmen, wie er ist«, seufzte Abbé. »Guillaume ist kein schlechter Mensch, glaub mir. Ich bin froh, dass ihr einander gefunden habt. Aber nun erzähle mir von dir, mein Kind. Wie ist es dir ergangen? Wo hast du in den vergangenen Jahren gesteckt? Und wer ist der schnarchende Kerl mit diesen abscheulichen Ohrlocken?«



16. KAPITEL
Ihren alten Freund gleich am nächsten Morgen wieder hinter sich zurückzulassen, obwohl das Schicksal sie gerade erst zusammengeführt hatte, fiel Robin schwer; so schwer, dass sie zunächst mit dem Gedanken spielte, noch ein paar Tage zu bleiben, um sich von den Unsäglichkeiten der vergangenen Wochen zu erholen, ihre neu gewonnene Freiheit auszukosten und sich vor allem anderen ausgiebig mit ihrem ehemaligen Mentor auszutauschen.
Aber die Wahrscheinlichkeit, in Genua nach all der in Prüm verlorenen Zeit noch eines der letzten Schiffe vor Wintereinbruch zu erwischen, tendierte ohnehin längst gegen null. Voraussichtlich musste sie auf dem Landweg nach Jerusalem reisen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie also einsehen, dass es utopisch war, Schloss Masyaf vor dem Krieg zu erreichen, den Valentin auf den Märkten Europas ins Lächerliche sang. Aber Robin wollte nicht ehrlich zu sich sein, weil die Wahrheit so ernüchternd war, dass sie fürchtete, sie könnte sie lähmen. Und 
in den wenigen Momenten, in denen sie sich stark ge-
nug fühlte, sich mit der Möglichkeit auseinanderzusetzen, dass sie allen Mühen zum Trotz zu spät kommen könnte, ermahnte sie sich, dass auch dann jede Minute, die ihre Tochter ohne sie auskommen musste, eine zu viel war.
Sie wollte sich nicht ausdenken, was geschah, wenn die christlichen Streitmächte das Schloss ihres Schwiegervaters einnahmen und ihre Kleine dort entdeckten. Wenn sie dem kratzbürstigen, vorlauten Kind nicht die Zunge aus dem Rachen schnitten, befürchtete Robin, versklavten sie sie gewiss. Und welch grausames Geschäft die Sklaverei war – unabhängig davon, welche der verfeindeten Parteien ihr nachhing – wusste sie nur zu gut.
»Selbst in der Abgeschiedenheit hier habe ich von den Unruhen im Morgenland gehört«, bestätigte Abbé, als sie ihm ihre Pläne anvertraute. »Und was ich gesehen habe, als ich Jerusalem verlassen habe, waren keine kleinen Scharmützel. Du hast recht, wenn du glaubst, dass es wahrscheinlich zu einem weiteren großen Krieg kommen wird, denn die Heilige Stadt darf nicht Saladin und seinen Heiden überlassen werden. Dieser Mann ist der Teufel, der Antichrist vielleicht. Allerdings wäre ich mir nicht so sicher, dass er diesen Krieg nicht am Ende trotzdem gewinnt. Oder eben darum. Er ist ein großer Feldherr, ein begnadeter Stratege, und vor allem ein unschlagbarer Diplomat, der zwischen all den Stämmen des Morgenlandes zu vermitteln versteht, die einander zuvor teils spinnefeind waren. Was willst du also tun, wenn du Jerusalem erreichst und die Stadt unter Saladins Herrschaft vorfindest? Willst du dich wieder in den Kleidern einer Muslimin durch die Gassen stehlen? Es hat schon einmal nicht funktioniert. Hätte Rother dich nicht gerettet, als du dich damals in den Tempelberg geflüchtet hast, hättest du deine Tochter nie geboren.«
»Saladin wird niemals über die Heilige Stadt herrschen«, sagte Robin. Sie kommentierte Abbés forschenden Blick mit einem Achselzucken und wechselte das Thema.
Was hätte sie ihm auch sagen sollen? Dass ihr verstorbener Mann ihr einen winzigen Blick in die Zukunft gewährt hatte? Abbé hätte sie verlacht oder zumindest närrisch geschimpft, sich auf ihre Fieberfantasien im Kampf gegen den Tod durch Verdursten und Erfrieren zu berufen. Aber Robin wusste, dass sie keiner Fantasie aufgesessen und dass Salim wahrhaftig gewesen war. Und ebenso wusste sie noch sehr genau, was er ihr gesagt hatte: Dass der Herrgott Jerusalem seinen rechtmäßigen Erben zurückgebe. Und wer sonst sollte von Gottes Gnaden ein Recht auf die Stadt haben, in der Sein Sohn begraben lag, als die Kreuzritter und all jene, die außerdem in Seinem Namen kämpften? Natürlich verachtete sie den Krieg und jeden einzelnen, der sich daran beteiligte, ganz gleich ob er Jesus Christus für Gottes Sohn hielt oder nur für einen Propheten. Trotzdem ließen Salims Worte keinen Zweifel offen. Rechtmäßige Erben, davon war Robin überzeugt, konnten nur diejenigen sein, denen Jerusalem die heiligste Stadt überhaupt war und nicht nur ein Wallfahrtsort neben Mekka und Medina.
Abbé jedenfalls hatte ihr alles Glück der Welt und Gottes Segen gewünscht, ein Gebet für Leila, sie und ihre Freunde gesprochen und seine Haushälterin angewiesen, einen Proviantbeutel für sie zusammenzustellen, an dem sich möglichst auch der verirrte Jude
gütig tun könne, wie er Salusch beinahe mitleidig betitelte. Geld konnte er ihr nicht geben, entschuldigte er sich, ohne dass Robin gewagt hätte, ihn darum zu bitten, denn ebenso wie Mutter Katharina lebte er fast ausschließlich von den Almosen ehemaliger Schützlinge und großmütiger Bewunderer, was ihm aber, wie er glaubhaft beteuerte, nichts ausmachte. Hier im einsamen Nichts zwischen Lydeche und Bitburg hatte er etwas gefunden, wonach er sich seit Jahren gesehnt habe: Ruhe, Frieden und Zeit für Gott. Und das sei mit keinem Geld der Welt aufzuwiegen.
Robin konnte es ihm nicht verdenken, war sie doch selbst einfach fortgelaufen und hatte sich in Luft aufgelöst, als ihr alles um sie herum zu viel, zu undurchsich-
tig und zu ungerecht erschienen war. Und sobald sie ihre Tochter zurückhatte, würde sie wieder tun, was ihr alter Mentor tat: sich in irgendeinem finsteren Wald vor der großen und nur zu oft grausamen Welt verstecken und nur noch sein, was sie war – eine einfache Mutter nämlich, die sich nichts anderes wünschte, als sich um ihre Tochter zu sorgen, die in Frieden aufwachsen sollte. Unter einfachsten Umständen voraussichtlich, aber weitab von allen politischen Intrigen, Unruhen oder gar blutigen Kriegen.
Auch Abbé tat sich schwer, Robin gleich wieder gehen zu lassen, obwohl er im Gegensatz zu ihr nicht allzu offensichtlich mit den Tränen rang. Aber sie kannte ihn gut genug, dass sie die Verlegenheit, die seine Wangen rosa tünchte, einordnen konnte: Bruder Abbé kämpfte den Drang nieder, sie zum Abschied in die Arme zu schließen und ihr womöglich wie ein undisziplinierter Bengel ins Kleid zu schluchzen, und so stellte Robin sich auf die Zehenspitzen, obwohl sie längst erwachsen und auf Augenhöhe mit dem Mann war, der sie mehrere Jahre aufgezogen hatte, und drückte ihm einen raschen Kuss auf die Tonsur, was Abbé zum Lachen brachte.
»Unbeherrscht wie eh und je!«, tadelte er sie mit gespielter Strenge. »Ich bin froh, dass dir mit deinem Vater nun ein anständiger Mann zur Seite steht, der all die Versäumnisse ausbügelt, deren ich mich in deiner Erziehung schuldig gemacht habe.«
Robin löste die Zügel ihres Pferdes von dem Pflock, an dem sie befestigt waren, und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich werde nicht mit Guillaume des Roches reiten, sondern mich gleich von ihm verabschieden«, sagte sie. »Wahrscheinlich bitte ich ihn um diesen Gaul. Damit hat er dann wirklich mehr als genug für mich getan.«
»Untersteh dich, ihn so leicht davonkommen zu lassen«, sagte Abbé. »Was dieser alte Bock dir schuldet, kann er bis zu seinem Lebensabend nicht wieder wettmachen!«
»Pass auf dich auf, Bruder Abbé«, erwiderte Robin, ohne auf die unverhohlenen Vorhaltungen gegen den Mann einzugehen, der sie gezeugt haben sollte. »Sobald Leila bei mir ist, komme ich dich besuchen. Versprochen.«
»Versprich nichts, was du nicht halten kannst«, ermahnte Abbé sie, aber der matte Glanz seiner kleinen, runden Augen verriet Rührung.
Robin sah davon ab, den Mann, der über Jahre hinweg wie ein Ziehvater für sie gewesen war, noch einmal zu herzen. Sie nickte ihm zum Abschied nur tapfer lächelnd zu und schwang sich auf den Rücken des Pferdes, das des Roches ihr am Vorabend gelassen hatte. Was nutzte es, den unvermeidlichen Abschied in quälende Länge zu ziehen? Gemeinsam mit Salusch und Ditz trabte sie hügelaufwärts, um Guillaume in Lydeche aufzuspüren.
Was sich als umständlicher erweisen sollte als erwartet.
Schon auf der kurzen Strecke am Waldrand entlang und den Hügel hinauf, wurden sie zweimal von kleinen Reitergruppen überholt, deren Ziel die Ortschaft nahe der Zisterzienserabtei Himmerod war. Sie trugen verschiedene, Robin fremde Fahnen, die in einiger Entfernung flatternd zwischen der Handvoll Häuser und Höfe verschwanden, aus denen sich Lydeche zusammensetzte. Die erste, fünf oder sechs Mann zählende Truppe brüllte sie ungehalten beiseite, weil sie nicht schnell genug an den Wegesrand auswichen. Die zweite Gruppe erwies sich als weniger laut, aber ebenso angespannt, wie Robin ihrer steifen Haltung und den verbissenen Gesichtern entnahm, als die Fremden ihre Tiere im scharfen Galopp an ihnen vorbeitrieben.
»Wer sind all diese Männer?« Salusch zog die Zügel an und beschattete die Augen mit den Händen, während er skeptisch hügelaufwärts gegen die aufgehende Sonne den Reitern nachblinzelte. Das Dutzend, das sie passiert hatte, war offenbar nur ein kleiner Teil einer knappen Hundertschaft, die sich dort oben zusammenrottete. »Und was treibt sie alle in diese winzige Ortschaft?«
Robin wischte sich den Schlamm vom Rock, den die Hufe der fremden Pferde aufgepeitscht hatten. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie und trieb ihren ebenholzschwarzen Wallach wieder an. Es war ein kräftiges, fügsames Tier, das sie schon jetzt in ihr Herz zu schließen begann. Sie hoffte, dass sie es Guillaume irgendwie abschwatzen konnte. »Fremde Ritter«, setzte sie nach, als sie Saluschs wenig zufriedene Miene registrierte. »Wahrscheinlich sammeln sie sich, weil irgendein Landbesitzer einem anderen ins Bier gespuckt hat. Ich weiß es nicht. Aber es wird uns kaum betreffen.«
Sie ahnte nicht, wie sehr sie sich irrte.
Sie fanden Guillaume des Roches nach einiger Zeit in dem aus allen Nähten platzenden Städtchen in der einzigen Schenke des Ortes, wo sich nebst seinen eigenen Rittern auch acht fremde Männer in zweierlei Wappenfarben um ihn scharten. Während die zahlreichen Fremden Tiere und Karren in den ungepflasterten Gassen – sehr zum Entsetzen der überraschten Anwohner – mit praktisch allem beluden, was essbar war, Wärme spenden konnte oder mit etwas Fantasie zur Waffe taugte, war von Sablés Mund und Ohr in ein erregtes Gespräch mit einem hochgewachsenen, ebenfalls bewaffneten Mann verwickelt, der einen schweren, teuren Mantel über den Schultern und eine mit Federn geschmückte Samtmütze auf dem Kopf trug.
Anscheinend war das der Befehlshaber über die wenig rücksichtsvolle Truppe, die sich hier zusammenfand. Robin hatte einen der Fremden sogar dabei beobachtet, wie er einem vielleicht sechs- oder siebenjährigen Jungen im Trab die Kordel entrissen hatte, an der der Knabe eine Ziege durch die Stadt führte, und so konnte sie des Roches Ärger recht gut nachvollziehen, ehe sie auch nur ein Wort des Streitgesprächs zwischen ihm und dem fremden Adelsherrn verstand, der in der Schenke neben dem Wirt zwar als Einziger nicht gerüstet, sondern bloß mit einem Schwert bewaffnet war, aber vielleicht gerade deshalb umso autoritärer wirkte.
»Ich glaube nicht, dass Ihr frei über meine Männer verfügen könnt, Ludwig«, schleuderte er dem Edelmann in dem Moment entgegen, als Robin ihn in der trotz früher Stunde überfüllten Schankstube ausmachte. »Ebenso wenig wie 
ich glaube, dass Ihr das Recht habt, diese Menschen hier bis aufs letzte Weizenkorn auszuplündern und damit einem Hungerwinter und womöglich dem Tod anheim zu geben. Nichts und niemand kann das rechtfertigen.«
»Und ich glaube nicht, dass Ihr die Stellung innehabt, die Entscheidungen des Heiligen Vaters infrage zu stellen«, konterte der Fremde gelassen. »Und das auch noch gegen die ausdrückliche Anweisung der Zisterzienser, die über diesen Grund und Boden von Rechts wegen verfügen. Wendet Euch an Abt Eustachius, falls Ihr an meiner Legitimation zweifelt. Und falls Ihr Euch danach immer noch weigert, meine und Eure Männer zu begleiten: Bleibt hier, und erweist Euch einmütig mit dem Pöbel, der nicht weiter denken kann als bis zum nächsten Schneefall. Oder geht nach Frankreich zurück. Obwohl Euch dort niemand erwarten wird. Von Sablé wird dem Ruf längst gefolgt sein. Er könnte sich nichts anderes erlauben und würde es auch nicht wollen, denn anders als Ihr ist er ein rechtschaffener, gottesfürchtiger Mann. Ich möchte nicht wissen, wo Ihr Euch wieder herumgetrieben habt, dass Euch die Kunde über die Bulle nicht längst erreicht hat, Guillaume. Also sagt es mir bitte nicht, sondern schert Euch zum Teufel. Von mir aus mit Euren Männern. Aber tragt die Konsequenzen.«
Der Mann, den Guillaume Ludwig genannt hatte, versuchte auf dem Absatz kehrtzumachen, aber des Roches ergriff ihn an der Schulter und riss ihn zu sich zurück. Ludwigs Hand sank auf den Knauf seines Schwertes, und auch einige der Männer, die mit ihm gekommen waren, versteiften sich und demonstrierten Kampfbereitschaft. Doch als des Roches selbst nach seinem Einhänder griff, fiel sein Blick auf Robin, die der Szenerie Seite an Seite mit Salusch und Ditz vom Eingang her gefolgt war, und seine wütenden Züge entspannten sich etwas. Er schob die schon zur Hälfte gezogene Klinge in die Scheide zurück.
»Wenn Ihr mich beleidigen wollt, müsst Ihr Eure Fantasie ein wenig mehr bemühen«, erklärte er nun deutlich ruhiger an seinen Kontrahenten gewandt. »Aber wem nützt es, wenn wir hier und jetzt blindwütig aufeinander losgehen? Ich werde den Erzbischof von Trier konsultieren und danach eine Entscheidung treffen. Bis dahin ...«
»Bis dahin habt Ihr Euch längst der Unterlassung schuldig gemacht, und glaubt mir, Guillaume, Euer Herr wird Euch an jedem Tag, den sich Eure Ankunft verzögert, in die Hölle wünschen. Wir brauchen jeden Mann. Aber vielleicht habt Ihr recht: Wem nützt unser Blut auf den Dielen dieser Schenke ... Tut, was Ihr für richtig haltet.« Ludwig bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick, ehe er sich vollends abwandte und das Gasthaus, dicht gefolgt von seinen Rittern, verließ.
Guillaumes Männer blieben sichtlich ratlos zurück, und auch des Roches schien unsicher zu sein, die richtige Entscheidung getroffen zu haben – worum auch immer es ging.
»Was wollte der Mann?«, erkundigte sich Robin halbherzig und schritt zu ihm hin, sobald sich der letzte fremde Kämpe steif an ihr vorbei ins Freie gedrängelt hatte.
Guillaume seufzte. »Nichts, was dein hübsches Köpfchen beunruhigen sollte. Habe ich schon erwähnt, dass du in dem Kleid einfach atemberaubend aussiehst?«
Er ließ sich auf einen der Hocker am Tisch sinken und bedeutete Robin und Ditz mit einer leicht abwesenden Geste, sich auf einen der beiden freien Hocken gegenüber zu setzen. Salusch überging er, aber der Jude holte sich wortlos einen Schemel von einem anderen Tisch und ließ sich neben Robin nieder.
»Das habt Ihr«, begann Robin. »Und ich danke Euch nicht nur für Kleid und Stiefel, sondern für alles, was ...«
Guillaume ließ sie nicht zu Ende sprechen. »Könntest du bitte von der förmlichen Anrede absehen?«, sagte er. »Du bist meine Tochter.«
Robin schwieg und betrachtete den breitschultrigen Mann ein weiteres Mal in einer Mischung aus Skepsis und Neugier. Die wilden, blonden Locken hatte sie von ihrer Mutter, das hatte er ganz richtig festgestellt. Aber was sollte sie von ihm haben? Bei aller Dankbarkeit, die sie empfand, und so sehr sie sich auch bemühte, erkannte sie sich beim besten Willen nicht in diesem Ritter wieder. Weder in seinen Äußerlichkeiten, noch in seinem Charakter. Vor ihr saß ein Fremder. Die irrationale Verbundenheit, die sie Ditz gegenüber von Anfang an verspürt hatte, war zwischen ihr und Guillaume des Roches nicht ansatzweise vorhanden, ob er ihre Mutter wirklich als junger Bursche geschwängert hatte oder nicht.
Außerdem ärgerte sie sich über die Herablassung, mit der er ihrer Frage nach den Fremden begegnet war, obwohl sie sich nicht ernsthaft für seine Sorgen interessierte. Auch wenn die Templer nicht mehr nach ihr suchten, was eine wirklich große Erleichterung war, die sie allein des Roches zu verdanken hatte, wie sie sich im Stillen ermahnte, quälten sie noch genug eigene Probleme.
»Alois und Melvin werden dich heute Nachmittag nach Le Mans bringen«, stellte Guillaume in entschiedenem, nun doch nicht ganz anwesendem Ton fest und nickte zweien seiner neutral gekleideten Männer am Nebentisch zu. In Gedanken war er offenbar noch ganz in seinem Streitgespräch mit diesem Ludwig – oder schon beim Erzbischof, worum auch immer es in dieser Auseinandersetzung gegangen war. Robin war fern davon, sich von Guillaume des Roches sagen zu lassen, mit wem sie welchen Weg einschlagen würde. Aber sie war nicht hier, um sich mit ihm zu streiten, sondern um sich zu verabschieden.
»Bei aller offenen Schuld«, sagte sie verhalten. »Es sind traumhafte Rösser, die ...«
»Sie gehören euch beiden.« Guillaume des Roches winkte ab. »Das vom Juden ebenso.« Er maß Robin aus graugrünen Augen, deren neugieriges Funkeln heute Morgen in trübem Sorgenglanz unterging. »Ich hätte mir gewünscht, wenigstens ein paar Tage mit dir zu verbringen, aber ich befürchte, dieser Ludwig von Saalfeld hat recht. Obgleich mir seine Art, die Dinge umzusetzen, großes Unbehagen bereitet.« Er griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Ich habe mir immer eine Tochter gewünscht, der ich die Sterne vom Himmel holen und mit der ich alles Gute und Schöne dieser Welt teilen kann«, seufzte er. »Dabei habe ich sie all die Jahre gehabt. Ich wusste nur nichts davon, weil ich ein ignoranter Dummkopf war, taub für die Lieder, die die Spatzen von allen Dächern pfiffen.«
Ditz nickte ernst. »Das bist du«, sagte er und erntete dafür einen stechenden Seitenblick von seinem Vater.
»Ich komme nach, sobald meine Zeit es mir erlaubt«, versprach Guillaume an Robin gerichtet und wandte sich dann an Ditz. »Und ich wäre froh, wenn ich auch dich in Le Mans finden würde, treuloser Lümmel. Deine Tante wird sich glücklich schätzen, dich zusammen mit deiner Schwester begrüßen und beherbergen zu dürfen, bis ich zurück bin und wir alles weitere miteinander besprechen. Ich denke, dass du endlich begriffen hast, wie gefährlich und falsch der Weg ist, den du für dich gewählt hast.«
»Gott bewahre!« Der Dresseur kraulte Apolonia, die er auf seinen Schoß gebettet hatte. »Nichts wäre falscher, als vom Blut und Schweiß der Armen und Gebeutelten zu leben.«
»Ditz, ich ...«, begann Guillaume, aber dieses Mal war er derjenige, der nicht ausreden durfte.
»Vergiss es, Vater«, sagte Ditz und platzierte Rosemarie auf dem Rücken der Katze, die auf seinem Schoß vor sich hin döste. Anstatt sich im Katzenreiten zu versuchen, flüchtete sich das Äffchen quiekend auf seine Schulter zurück. »Meine Meinung hat sich nicht geändert. Das wird sie nie. Ich habe dich gebeten, mir zu helfen, aber es war deine freie Entscheidung, es zu tun oder zu lassen. Wir schulden einander nichts. Niemals. Jamais. Ich werde nach Wendel suchen und weiterziehen.«
Robin wechselte einen Blick mit Salusch, der ein resignierendes Schulterzucken andeutete, aber schwieg. Immer noch wusste sie nichts von alledem, was die beiden Männer einander in aller Stille ihrer Zelle erzählt hatten, und ein kleines bisschen konnte sie nun auch den Frust nachvollziehen, den Salusch in den Katakomben schließlich so offen zur Schau gestellt hatte. Robin fühlte sich ausgegrenzt.
Umso mehr, da des Roches nun erklärte. »Ich habe nicht erwartet, dass du dich verändert hast, Ditz. Aber sei’s drum ... Vielleicht habe ich es verdient. Robin, meine Schwester wird einen Raum auf ihrem Gut für dich räumen. Bis ich zurückkehre, wirst du ihr Gast sein.« Bitter setzte er nach: »Falls ich zurückkehre.«
»Wessen Köpfe gedenkst du denn in diesen Tagen abzuschlagen?« Ditz nickte spöttisch zum Ausgang hin, durch den der fremde Befehlshaber verschwunden war. »Seinen? Wer ist der Mann überhaupt?«
»Nur einer von unendlich vielen, die dem Ruf des Heiligen Vaters folgen«, antwortete des Roches und kratzte sich sichtlich frustriert den Stiernacken. »Papst Gregor VII. hat eine Bulle erlassen, in der er zum Heiligen Krieg aufruft. Anscheinend bin ich einer der letzten Männer von Rang und Namen, die noch nichts von der Nachricht wussten. Sie muss Sablé-sur-Sarthe kurz nach dem Boten erreicht haben, den Johannes geschickt hat ... Wo steckt der Bursche überhaupt?«
»Auf dem Weg hierher haben wir ihn in der Nähe des Klosters gesehen«, antwortete Ditz und räusperte sich. »Wahrscheinlich sucht er sich einen neuen Herrn ...«
»Kommt nicht infrage.« Mit gerunzelter Stirn richtete er sich an die beiden Männer, die er Melvin und Alois genannt hatte. »Sammelt ihn wieder ein!« Die beiden erhoben sich und beeilten sich, dem Befehl nachzukommen.
»Lasst ihn bei Abbé zurück«, bat Robin matt. Sie wusste, dass Johannes es verdient hatte, dass sie energischer für ihn in die Bresche sprang – immerhin hatte des Roches dem Abt sein Wort gegeben, ihn samt Wergeld nach Prüm zurückzuschicken, sobald klar sei, dass sie überlebt habe. Und sie fühlte sich zwar immer noch etwas schwach, aber durchaus lebendig. Was Guillaume gerade gesagt hatte, versetzte sie in große innere Aufruhr, denn es bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen nicht nur, sondern übertraf sie sogar.
»Von mir aus«, willigte des Roches dennoch unumständlich ein.
»Ein neuer Krieg also«, fasste Robin das nun endgültig Unvermeidliche in Worte, die einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge hinterließen. Einzig dem Umstand, dass 
es längst vorhersehbar gewesen war, weil Valentin sie im Grunde längst gewarnt hatte, war wohl zu verdanken, dass sie nicht die Beherrschung verlor und ihrer Wut und Enttäuschung wieder einmal Luft machte, indem sie fortlief und sich die Augen aus dem Kopf weinte. Aber sie war zu oft vor irgendjemand oder irgendetwas fortgelaufen, und Tränen hatte sie ohnehin zu viele vergossen. Wann hatte es je etwas genützt?
Vielleicht jedoch lag es auch einfach nur an ihrer immer noch deutlich spürbaren körperlichen Schwäche, dass Robin die Gewissheit über eine weitere blutige Schlacht ganz nah bei ihrer kleinen Tochter beinahe reglos hinnahm. Zumindest nach außen hin.
»Ich komme zurück«, sagte Guillaume. Er ließ ihre Hand los und straffte die breiten Schultern. »Das verspreche ich dir.«
»Ich gehe ebenfalls nach Jerusalem«, erwiderte Robin und sagte ihm damit doch, was sie ihm eigentlich hatte vorenthalten wollen. Dass er sie in teure Kleider steckte, sie in die Obhut seiner Schwester geben wollte und sie zwar nicht böswillig, aber konsequent wie ein dummes kleines Mädchen behandelte, ließ erahnen, dass sie bei ihm wenig Zustimmung für ihr Vorhaben finden würde. Darum hatte sie es für sich behalten wollen. Aber wenn sie nun den gleichen Weg bestritten, würde es umso schwieriger werden, sich von den Männern abzusetzen, die er ihr an die Seite zu stellen gedachte. Und erfahren würde er davon so oder so.
»Ich kenne einige Geschichten, die sich um deine Person ranken, Robin. Sonst wärst du jetzt nicht hier. Aber du darfst das Glück nicht überfordern. Krieg ist nichts für Frauen.« Er wiegte den Kopf. »Und schon gar nicht für meine Tochter. Nein. Du wartest in Frankreich auf mich.«
»Für meine auch nicht«, konterte Robin.
Des Roche schüttelte verwirrt den Kopf.
»Krieg ist auch nichts für meine Tochter«, erklärte Robin. »Darum gehe ich ins Morgenland und hole sie zu mir zurück. Genauer gesagt, in die Heilige Stadt.«
Des Roches’ Blick flackerte zu seinem Sohn hin, der (wohl in Erwartung einer amüsanten innerfamiliären Auseinandersetzung) die Arme hinter dem Kopf verschränkte, was Rosemarie dazu veranlasste, von seiner Schulter in seinen strubbeligen Schopf zu ziehen, von wo aus sie den Vater ihres Herrn aus riesigen, gelben Augen anstarrte und ihm für einen Moment, wie Robin fand, auf gewisse Weise ziemlich ähnlich sah.
»Was nun, Großvater?«, sagte Ditz.
»Ich bin ...« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast eine Tochter?«
Robin nickte, und dem Ritter entglitten für einen kurzen Augenblick die Gesichtszüge. Hätte er nicht schon gesessen, vermutete sie, hätte ihn die Auskunft wahrscheinlich umgeworfen.
»Ich bin ein neununddreißigjähriger Großvater«, hauchte der Ritter irgendwann und winkte dem Gastwirt, der hinter dem Tresen Krüge auswusch, als wäre es ein ganz normaler Tag in einer kleinen, langweiligen Stadt. »Met«, forderte er mit brüchiger Stimme. »Bring mir jede Menge Met. Meine Tochter hat mich soeben zum Großvater gemacht ...«
»Vor sieben Jahren«, sagte Robin, worauf Guillaume die Augen noch weiter aufriss.
»Da war ich ...«, begann er.
»Zweiunddreißig«, sagte Salusch, der ein schneller Kopfrechner war.
»Wohl bekomm’s, Guillaume.« Ditz prostete seinem Vater zu, obwohl er überhaupt kein Getränk in der Hand hielt.
Des Roches leerte den ersten Becher Met, ehe der Wirt ihn auf dem Tisch abstellen konnte. Er riss ihn ihm regelrecht aus der Hand. Der Gastwirt schenkte unaufgefordert nach.
»Ihr Name ist Leila«, erklärte Robin an den Ritter gewandt. »Sie lebt bei meinem Schwiegervater Sheik Raschid Sinan auf Burg Masyaf in Jerusalem. Ich werde sie zu mir holen. Jerusalem wird immer ein Krisenherd bleiben, unabhängig davon, wie viele Männer der Papst ins Heilige Land schickt. Sie soll in Frieden aufwachsen.«
»Es wird der letzte Krieg sein«, erwiderte des Roches. »Es heißt, auch Kaiser Barbarossa, Richard Löwenherz und Philipp II. von Frankreich seien auf dem Weg, um Saladin die Heilige Stadt wieder zu entreißen. Es ist die gigantischste Allianz aller Zeiten. Das jedenfalls behauptet Ludwig von Saalfeld. Darum ging es vorhin.« Ihm war unschwer anzusehen, dass ein einziger Becher Alkohol nicht genügte, um die Neuigkeit zu verdauen, die er gerade erhalten hatte.
»Saladin hat die Stadt?«, hauchte sie fassungslos.
Guillaume nippte vergleichsweise verhalten an sei-
nem zweiten Becher. »Ich bin Großvater«, murmelte er, ohne auf Robins Frage einzugehen. Dann schaute er sie plötzlich an, als wären in ihrem Gesicht binnen eines Lidschlags blaue Pilze gesprossen. »Dein Schwiegervater ist ein Scheich?«, vergewisserte er sich. Dieser Teil ihrer Ausführungen hatte ihn offenbar recht zeitverzögert erreicht. »Mein Enkelkind ist das Kind eines gottlosen Muselmanen?« Er sprang auf, griff wieder nach ihrer Hand, dieses Mal deutlich grober, und drückte sie fest. »Heilige Mut-
ter Maria – was haben sie dir angetan, mein Kind? Haben sie ... Bist du ... Gütiger Himmel, mach, dass das nicht wahr ist ... Sie haben sie zwangsverheiratet! Meine einzige Tochter wurde mit einem Kameltreiber vermählt!«
Robin zog ihre Hand zurück und erhob sich ebenfalls. Auch sie war erschrocken, ja, entsetzt – wenngleich aus völlig anderen Gründen als Guillaume, der gerade bloß einem großen Missverständnis erlag. Was sie gerade erfahren hatte, bedeutete, dass sie Jerusalem eindeutig nicht mehr vor Saladins Dschihad erreichen konnte, der das Heilige Land unwiderruflich heimsuchte. Es bedeutete, dass sie ihre Tochter nicht vor dem Anblick von dickem, heißem Blut, das die Straßen in schlammige, rote Pfade verwandelte, und von Leichen und Körperteilen, die in der Sonne verwesten, hatte schützen können. Sie musste sich beherrschen, dass sie nicht hysterisch auf diese Erkenntnis reagierte oder gar allen Mut verlor und einfach aufgab, weil es nun umso schwieriger sein würde, Leila aus einem muslimischen Reich zu befreien.
Aber wenn wirklich Zehntausende aufbrachen, weil der Heilige Vater es so verfügt hatte, um die Stadt, oder besser: das gesamte Königreich Jerusalem, wieder von Saladin zu befreien, bedeutete das für sie vielleicht auch neue Möglichkeiten ...
»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte sie mühsam beherrscht und erhob sich. »Ich danke dir für alles, was du für uns getan hast. Und vielleicht sehen wir uns bald wieder. Wie auch immer du dich entscheidest: Ich wünsche dir alles Glück und den Schutz aller Heiligen.«
Guillaume ließ sich schwer auf seinen Hocker fallen. »Ja, ja, geh nur«, winkte er geistesabwesend ab. »Ruh dich noch etwas aus, ehe Melvin und Alois dich abholen. Es ist ein anstrengender Ritt nach Le Mans ... Wie sagtest du war der Name des Kindes, das meine Enkelin ist? Leila? Verdammte Muselmanen ... Widerwärtiges Heidenpack ...«
Robin nickte, schüttelte aber fast gleichzeitig den Kopf.
»Leila«, wiederholte Guillaume, wie um sich den Namen einzuprägen. »Masyaf ... Ich werde mich darum kümmern.«
Robin öffnete den Mund, um Guillaume zurechtzuweisen, entschied dann aber, dass er für den Augenblick genug zu verdauen hatte. Von ihr selbst ganz zu schweigen. Sie wollte allein sein, ihre Gedanken ordnen und ihre Pläne an die neuen, umso fürchterlicheren Umstände anpassen.
»Sie sagte, sie geht selbst«, sagte Ditz grinsend, und Robin hätte ihn ohrfeigen können, weil es ihr recht gewesen wäre, das Gespräch an dieser Stelle zu beenden.
Stattdessen nickte sie steif. »Ich schließe mich Ludwig von Saalfeld an.« Die Worte hatten ihre Lippen verlassen, ehe sie in ihrem Kopf zu einem rationalen Entschluss gereift waren, aber letztlich war es wohl wirklich das Beste, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen und sich einen Platz in von Saalfelds Gefolge zu suchen. Ein großes Heer benötigte schließlich nicht nur bewaffnete Männer, sondern auch eine große Menge zivilen Volkes, das ebenjene Männer versorgte.
»Sie wirft mit Messern um sich, wie ein osmanischer Dschinn«, berichtete Ditz vorgeblich schlichtend, und Guillaumes nachdenkliche Miene wich einem Kopfschütteln. »Du dachtest doch nicht wirklich, dass sie hexen könnte, oder?«
Des Roches sprang auf und knallte seinen Becher auf den Tisch.
»Das kommt überhaupt nicht infrage!«, rief er. »Meine Tochter wird nie wieder in Männerkleidung über irgendein Schlachtfeld schleichen und sich darauf verlassen, dass Gott ihr immerzu in letzter Sekunde einen Schutzengel an die Seite stellt. Überdies hat Marguerite unbekannterweise ihre Hand für dich ins Feuer gelegt. Von Sablé verlässt sich darauf, nie wieder von dir zu hören. Und anders als ursprünglich von ihm geplant, muss ich dich dafür weder umbringen noch in einen hundert Fuß hohen Turm sperren.«
»Er wird nichts von mir hören«, versprach Robin. »Ich bin nur eine von Zigtausenden, die ...«
»Du gehst nach Frankreich«, unterbrach Guillaume sie. Als er das trotzige – und nun auch zornige – Blitzen in ihren Augen ausmachte, schritt er auf sie zu und legte ihr besänftigend eine Hand auf die Schulter. »Ich hole deine Tochter. Auch das verspreche ich dir.«
»Er hat meiner Mutter die ewige Treue geschworen«, gähnte Ditz, scheuchte die Katze von seinem Schoß und schlenderte grinsend zwischen sie beide. »Er hat ihr versprochen, sie zu heiraten und ...«
Er brach ab, weil eine schallende Ohrfeige seine linke Gesichtshälfte traf. Robin fuhr erschrocken zusammen, wich aber nicht zurück. Rosemarie ließ sich quiekend von seinem Kopf fallen und klammerte sich stattdessen an seinen Oberschenkel. Ditz zog angewidert die Nase hoch, sagte aber nichts mehr.
Guillaume tat eine hilflose Geste. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich nach einem Moment, in dem sie alle schwiegen, kleinlaut. »Ich denke, es wäre das Beste, wenn wir uns alle zu etwas späterer Stunde wieder hier einfinden. Mit ruhigem Blut und klarem Kopf.«
Robin nickte und kehrte dem Mann, der ihr Vater sein sollte, den Rücken zu. Demonstrativ ruhig, aber innerlich maßlos aufgewühlt, verließ sie die Schankstube und schwang sich auf das Pferd, das nun ihr gehörte. Salusch und Ditz taten es ihr gleich.
An diesem Tag fand Guillaume keinen klaren Kopf mehr. Kaum dass seine Kinder und der Jude die Türe hinter sich geschlossen hatten, betrank er sich. Zwar nicht bis zur Besinnungslosigkeit und nicht einmal so sehr, dass er alle Zurechnungsfähigkeit einbüßte, aber immerhin weit genug, dass er es lieber dabei beließ, ihnen einen seiner Kämpen an den Klostersee zu schicken, an dem sie sich niedergelassen hatten, um sich über ihre weiteren Pläne auszutauschen.
Der Mann setzte sie davon in Kenntnis, dass des Roches noch heute nach Trier reiten wolle und sich sehr wünsche, dass sie ihn begleiteten. Robin nahm die Botschaft zur Kenntnis, beriet sich mit Salusch und Ditz und schloss sich ihm und seinen Männern am frühen Nachmittag an, als von Saalfeld Lydeche und seine nunmehr bettelarmen Einwohner längst verlassen hatte – wohl um die nächste Ortschaft bis aufs letzte Hemd zu plündern. Selbst des Roches Karren und seine Maultiere hatten die potenziellen Kreuzzügler mitgehen lassen, sodass Guillaume gezwungen war, einem Bauern einen Esel, einen Ochsen und einen anderen, noch schlichteren Wagen abzukaufen, damit niemand von ihnen zu Fuß gehen musste.
Robin verspürte wenig Lust, an Guillaumes Seite nach Genua zu reisen. Sie war immer noch verwirrt, fühlte sich vor den Kopf gestoßen und überfordert. Sie hätte sich etwas Abstand gewünscht, um all die Überraschungen der vergangenen Tage und die neuen Umstände, von denen sie heute Morgen erfahren hatte, für sich verarbeiten zu können, und das hätte vermutlich auch des Roches gutgetan, zumal er offenbar mit einem wankelmütigen Gemüt geschlagen war. Aber dass auch er der Bulle des Papstes Folge leisten würde, stand letztlich außer Frage, und so blieb kaum Raum für persönliche Bedürfnisse. Überdies erschien ihr dieser von Saalfeld auch nicht als ernsthaft bessere Wahl.
Entgegen seinem anfänglichen Protest hatte des Roches die ganze Zeit selbst gewusst, dass sein Weg von hier an neu bestimmt war. Er hatte sich schlicht überrumpelt gefühlt und darum im Affekt gegen von Saalfelds Anweisungen protestiert, der so unvorbereitet aufgetaucht war und vor Selbstbewusstsein strotzend nicht nur fast sämtliche Vorräte der Lydecher, sondern sogar des Roches Ritter eingefordert hatte. Von Letzteren hatte dieser Ludwig zwar am Ende Abstand genommen, aber des Roches’ Besuch beim Erzbischof von Trier versprach trotzdem bloß ein Akt pro forma zu werden; sie alle ahnten es, und je weiter sie gen Süden ritten, umso mehr steigerte sich diese Ahnung zur Gewissheit.
Ludwig von Saalfeld war mit Abstand nicht der Einzige, der alle verfügbaren Kräfte zusammenzog und gen Süden reiste. Jene Dörfer und Höfe, die sie an diesem Tag nahezu restlos geplündert vorfanden, mochten ihm und seinem Gefolge zum Opfer gefallen sein. Aber nahezu jeder Pfad, der in die alte Römerstraße mündete, war weit über die Wegesränder hinaus aufgewühlt und plattgetrampelt von zahllosen Hufen und Rädern, und als sie eine kurze Rast auf der letzten Erhöhung vor Trier einlegten, sahen sie eine Truppe von vierzig oder fünfzig Mann auf halber Höhe in nördlicher Richtung zu sich aufschließen. Also beließen sie es lieber dabei, bloß die Pferde zu tränken und sich einen kurzen Moment die Füße zu vertreten, ehe sie ihren Weg rasch fortsetzten, um nicht Gefahr zu laufen, dem gleichen Schicksal zu erliegen wie all die abgeknickten und in den Schlamm gestampften Pflanzen und Gräser am Wegesrand.
Letzten Endes, entschied Robin für sich, würde sie 
im Prinzip also doch mit des Roches reisen – ganz gleich wie sehr er sich dagegen sträubte. Schlimmstenfalls wollte sie vorgeben, dass sie nachgab, und sich heimlich unter das Fußvolk mischen, das sich dem eigentlichen Heer spätestens an der Küste anschließen würde. Entgegen seinen Befürchtungen gedachte sie natürlich keineswegs, sich mit Schwert und Schild in die vordersten Reihen zu drängeln. Sie hatte in ihrem Leben genug von diesem ewigen, elendigen Krieg gesehen, genügend Narben davongetragen und sich über alle Maße schuldig für jeden Tropfen Blut gefühlt, der von ihrer Hand für ein vermeintlich höheres, gottgewolltes Ziel geflossen war. Sie würde jede freie Minute damit zubringen, ihre Muskeln zu stärken und ihr Kampfgeschick zu erproben, und dazu wollte sie sich nach Möglichkeit auch wieder ein Schwert zulegen; oder wenigstens ein gutes Messer oder einen Dolch. Aber sie würde nur kämpfen, wenn es unvermeidlich war, näm-
lich um ihr Leben, das ihrer Freunde oder – natürlich vor allem – das ihrer Tochter zu schützen.
Lebte Leila überhaupt noch?
Robin musste sich zwingen, die Schwarzmalerei, die sich immer wieder in den Vordergrund rücken wollte, nicht Überhand nehmen zu lassen, und versuchte, sich mit anderen Fragen abzulenken. Zum Beispiel mit jener, wie weit ihre Freunde eigentlich mit ihr zu gehen gedachten. Beziehungsweise: ihr Freund und ihr Bruder.
Wie lange würde es wohl brauchen, bis sie das Wort Bruder denken konnte, wenn ihre Gedanken um Ditz kreisten? Geschweige denn das Wort Vater, wenn es um Guillaume des Roches ging ...?
Dabei ließ Ditz keine Gelegenheit aus, ihrer beider Blutsverwandtschaft zu betonen. Seit ihrem Besuch bei Bruder Abbé, sprach er sie beinahe ausschließlich mit Schwester an – mit verschiedenen verniedlichenden Adjektiven und manchmal mit einem -chen am Ende, als hätte sie keinen Namen mehr. Und ein ganz kleines bisschen trauerte Robin regelrecht um das Geheimnisvolle jenes Bandes, das sie schon lange zuvor zwischen sich und dem Dresseur gefühlt hatte.
Natürlich mochte sie ihn immer noch, aber seine aufgedrehte, vorlaute, übertrieben fröhliche Weise ging ihr nun zunehmend auf die Nerven. Die Erkenntnis um die Wahrheit hatte Ditz ein Stück weit entzaubert, und langsam begriff sie, was Salusch an dem Spielmann so sehr missfiel. Er war einfach zu selten er selbst. Ditz war ein Schauspieler, und das Leben war seine Bühne. Ihn hinter seiner schrillbunten Maske zu erwischen bedurfte meist einer außergewöhnlichen Situation.
Ditz jedenfalls hatte angekündigt, nach Wendel zu suchen und wieder mit ihm zu ziehen. Er wollte in Europa bleiben, aber bis wohin genau er Robin und seinen Vater begleiten würde, wusste sie nicht, und sie fragte ihn auch nicht danach, denn sie hätte ohnehin nicht sagen können, was ihr nun lieber wäre: Zwar hatte sie mehr über ihre Abstammung und ihre Verwandtschaft erfahren, als sie so rasch für sich sortieren konnte, aber sie wusste auch nicht, ob und wann sie ihn je wiedersehen würde – und ob sie nicht vielleicht aller Überforderung zum Trotz versuchen sollte, noch so viel wie irgendwie möglich aus ihm herauszubekommen, ehe ihre Wege sich für unbestimmte Zeit trennten. Darum sprach sie ihn nicht darauf an, sondern ließ die Dinge einfach auf sich zukommen.
Und Salusch ...
Nun – er hatte geschworen, sie zu verlassen und nach Schottland zu gehen, falls sie Prüm lebend verließen, oder?
Robin fürchtete sich vor seiner Antwort, darum fragte sie auch den Sohn des Rabbis nicht nach seinen Plänen, sondern versuchte seine Nähe und vor allem das Vertrauen zu genießen, mit dem er ihr wieder begegnete, seit die Mauer ihres kalten, feuchten Verlieses eingerissen worden war.
»Mesusa!« Salusch strahlte auf einmal, als sie Trier beinahe erreicht hatten, und deutete auf die Türpfosten eines einfachen, aber geräumigen Hauses, das allein für sich abseits der Stadtmauern errichtet worden war. »Wie schaut es aus, Robin? Wollen wir uns endlich wieder einmal ganz koscher den Bauch vollschlagen?«
Robin bedachte ihn mit einem traurigen Lächeln. »Ich glaube kaum, dass die Truppen, die vor uns hier waren, auch nur ein Käseeckchen zurückgelassen haben«, erwiderte sie.
»Kommt gar nicht infrage«, mischte sich des Roches ein, der einige Schritte vor ihnen ritt. »Die Tochter eines hoch angesehenen christlichen Ritters hat im Haus der jüdischen Verräter nichts zu suchen. Schlimm genug, dass ein Judas ihr folgt wie ein notgeiler Köter. Der Erzbischof wird uns mehr als ausreichend verköstigen.«
Robin zügelte ihren Wallach und bedachte des Roches mit einem vernichtenden Blick.
»Ach ja?«, sagte sie trotzig. »Und habt Ihr je in Betracht gezogen, dass Eure Tochter gelernt haben könnte, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, als Ihr zweiundzwanzig Jahre lang ... auf
Reisen wart?« Sie verkniff es sich mühsam, sich beschämt auf die Unterlippe zu beißen. Sie hatte das nicht sagen wollen. Andererseits sah sie auch nicht ein, sich nach all den Jahren, in denen sie dank seiner eher unkonventionellen Lebensweise überhaupt nichts voneinander gewusst hatten, plötzlich von ihm herumkommandieren zu lassen wie eine Kammerzofe – geschweige denn zuzulassen, dass er ihren Freund so böse beleidigte.
Des Roches strafte sie mit nicht minder zorniger Miene, die sich aber nicht lange in seinem Gesicht zu halten vermochte. Einen Moment später wich sie einem Ausdruck von Verlegenheit.
»Ich gestehe, dass ebenjene Tochter zu lange nicht die fürsorgliche, leitende Hand genossen hat, die für sie hätte da sein sollen, sodass es wohl auch die Schuld ihres Va-
ters ist, dass sie sich nun in die Arme des Verrätervolkes 
zu verirren droht«, erwiderte er. »Doch nun hat sie einen Vater, der fähig und überaus willens ist, für sie zu sorgen und sie von weiteren Irrwegen abzuhalten.«
Wo er die dritte Person soeben noch benutzt hatte, um seine Autorität zu betonen, registrierte Robin, erschien sie ihr nun wie ein verbales Versteck, das es ihm ermöglichte, sich von seiner eigenen Geschichte, und somit all seinen Fehlern, zu distanzieren. Guillaume schämte sich.
Aber das geschah ihm auch ein wenig recht.
»Komm, Salusch«, sagte sie und steuerte den Wallach auf das jüdische Haus zu. »Wir wissen ja, wo wir den Vater der eigensinnigen Tochter später finden können. Wenn er nicht auf uns warten möchte, reiten wir eben mit dem nächsten Trupp.«
»Niemand wird einen Juden ...«, begann des Roches, sprach aber nicht zu Ende, weil seine Robin ihn nun keines Schulterblickes würdigte.
Natürlich würde er in Trier auf sie warten, dachte sie bei sich, während sie Seite an Seite mit ihrem Freund auf das Haus der Juden zuhielt. Und wenn nicht, dann würde sie genau das tun, was sie gesagt hatte, nämlich mit einer anderen Gruppe reiten. Wahrscheinlich war längst das halbe Land auf dem Weg an die Küste. Gut, sie hatte keinen Pfennig Geld, und all ihre Vorräte befanden sich auf dem winzigen Karren, den Guillaume in Lydeche erworben hatte, aber ...
»Du hast doch keinen Pfennig Geld!«, rief des Roches ihr nach. Robin hörte, dass seine Stimme zwischen Wut und Hilflosigkeit schwankte. Ja, seine Tochter hatte er sich zweifellos ganz anders vorgestellt. Pflegeleichter und handlicher wahrscheinlich, eher wie ein hübsches Spielzeug als wie eine erwachsene, eigenwillige Frau. Aber um darauf Einfluss zu nehmen, war es nun wirklich deutlich zu spät.
»Aber sie hat mich!«, verkündete Ditz und lenkte sein Pferd herum, um sich Robin und Salusch anzuschließen. »Bis später, Vater! Ich bin einfach zu neugierig, wie koschere Jungfern und halbgare Säuglinge wohl schmecken ...«
Robin musste sich nicht zu des Roches umdrehen, um zu wissen, dass er seinen Weg resignierend fortsetzte.
»Du hast auch keinen Pfennig Geld«, bemerkte sie an Ditz gerichtet.
»Ich habe meine Stinkstiefel«, sagte Ditz.
»Und du gibst die Hoffnung nicht auf, dass einst ein sehr reicher Mann kommt, der dir ein Vermögen dafür gibt, weil er zeitlebens vom erbärmlichsten Gestank der Menschheitsgeschichte geträumt hat, da er damit all seine Feinde über den Rand der Welt zu jagen hofft?«
Ditz lachte. »Eines Tages, Schwesterherz, erfährst du die Wahrheit über mein Schuhwerk. Genauer gesagt, noch in diesem Herbst. Ich lasse dich nämlich nicht mit leeren Händen an der Seite meines Vaters reiten. Besser, du hast die Möglichkeit zu verschwinden, wenn dir danach ist. Er ist wirklich kein einfacher Mensch. Der alte Hurenbock.«



17. KAPITEL
Was Robin Salusch nicht zu fragen wagte, wollte auch der jüdische Korbmacher wissen, der sie in seiner Stube bewirtete – wenngleich nur mit stark verdünntem Apfelmost, da auch seine Vorräte von einer vorbeiziehenden Truppe beinahe restlos konfisziert worden waren. Darüber hinaus hatten die Fremden, die schon zwei Tage zuvor eingefallen waren, sein Wohnhaus aus einer Laune heraus nahezu in Trümmer gelegt, sodass sie sich auf Bänken und an einem Tisch niederließen, die aus zerstörten Regalen improvisiert waren.
»Sie glauben, es sei Ihr Recht, alles zu nehmen, was sie auf dem Weg ins Heilige Land zu dessen Befreiung von den angeblichen Heiden unter Umständen gebrauchen könnten. Von uns Juden ohnehin. Sie achten uns nicht als Menschen, sondern nur als Vieh, dem der Teufel die Gabe der Sprache verschafft hat.« Der Korbmacher konnte sich einen verächtlichen Blick in Robins und Ditz’ Richtung nicht verkneifen. »Sie glauben, der Sultan sei die Strafe Gottes für ihre Sünden. Und weil Gottes angeblicher Vertreter auf Erden ihnen den Erlass aller Sünden versprochen hat, wenn sie Saladin zurückschlagen, können sie auf dem Weg dorthin tun, was immer ihnen beliebt. Aber sie sind schlicht nur eine Horde von Verbrechern.«
Er war wenig erfreut über Saluschs christliche Begleitung. Seine Frau hatte sich gar die drei Kinder geschnappt und das Haus fluchend verlassen, nachdem er entschieden hatte, dass zumindest der Sohn des Rabbis vom Niederrhein der Tradition gemäß empfangen werden müsse. Kaum war sie fort, hatte er eingewilligt, auch Robin und Ditz an seinem Notbehelfstisch sitzen zu lassen, sofern sie den Mund hielten und sich auch sonst nichts zuschulden kommen ließen.
»Und du gehst mit diesem fehlgeleiteten Volk?«, erkundigte er sich nicht ohne Vorwurf bei Salusch.
»Ich besuche Emmanuel ben Ruben in Jerusalem«, antwortete Salusch. »Das liegt ganz zufällig auf dem Weg.«
Robin lächelte schwach – nicht nur über seine kleine Spitze, sondern vor allem aus Erleichterung. Salusch ging also wirklich mit ihr mit. Und obwohl ihr allein bei der Vorstellung, dass ihm unterwegs irgendetwas zustoßen könnte, übel wurde, kam ein egoistischer kleiner Teil in ihr doch nicht umhin, die Auskunft mit großer Freude aufzunehmen. Sie wollte nicht, dass Salusch ihretwegen je wieder irgendeinem Ungemach ausgesetzt war; umso weniger nach all dem Elend, das sie ihnen allen mit ihrem unbedachten Messerwurf in Prüm verschafft hatte.
Aber noch viel weniger wollte sie, dass er sie verließ.
»Meine Frau verstarb im Sommer«, führte Salusch weiter aus, weil der Korbmacher ihn nach seinen Gründen befragte. »Ich will das Trauerjahr in Jerusalem abhalten und dann vielleicht nach Hause zurückkehren. Oder auch nicht. Ich weiß es noch nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Im Moment bin ich noch so erschüttert, dass ich keine klaren Gedanken fassen kann.«
Der Korbmacher hob eine Braue. »Die Leute narrt man aus der Entfernung. Aus der Nähe nur sich selbst.« Er schob Salusch einen Satz Tefillin zu, während Salusch irritiert die Stirn über seine Bemerkung runzelte. »Ich würde dich gern zum Essen einladen, doch selbst wenn meine Frau geblieben wäre, um für uns zu kochen – es ist nichts mehr in der Kammer, was sich zu einer genießbaren Speise verarbeiten ließe. Nimm also meine alten Tefillin, und ziehe deines Weges, Salusch ben Abel. Es gibt eine größere jüdische Siedlung einen halben Tagesritt südwestlich von Trier. Rabbi Eliezer ben Nahmani wird dich mit offenen Armen empfangen. Wenngleich wohl nur allein. Richte ihm meine Grüße aus.«
Salusch bedankte sich verhalten und befestigte die Tefillin an seinem Gürtel, während der Korbmacher eine abgenutzte, fettige Kippa und einen abgetragenen Tallit dazulegte. »Vergiss nicht, was du bist und woher du kommst«, ermahnte ihn der Korbmacher und dirigierte sie alle zur Tür. »Gehab dich wohl, Salusch vom Niederrhein. Mach deinem Vater keine Schande.«
Als sie sich den Mauern der großen, alten Römerstadt Trier mit ihrer beeindruckenden Architektur kurz darauf weiter näherten, vergewisserte sich Robin: »Das heißt, du gehst mit mir auf die Reise?«
»Ich habe es dir versprochen, nicht wahr?«, antwortete Salusch, der in ein nachdenkliches Schweigen verfallen war, sobald der Korbmacher die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.
»Ebenso hast du angekündigt, nach Schottland oder sonst wohin zu verschwinden, falls wir Prüm lebend verlassen«, wandte Robin vorsichtig ein.
»Ich denke, wir alle haben in dem kalten Loch viel von uns gegeben, was uns sonst nie über die Lippen gekommen wäre«, sagte Salusch. »Ditz zum Beispiel hat seinen Vater eine männliche Hure geschimpft, obwohl er wusste, dass allein euer Vater uns noch retten konnte.«
»Weil er eine ist«, betonte Ditz.
»Hast du eigentlich nie Angst, dass er dir für deine lose Zunge die Kehle aufschneidet?«, fragte Robin und dachte an die schallende Ohrfeige von heute Morgen, die einen leichten, aber immer noch sichtbaren Bluterguss auf seiner Wange hinterlassen hatte. »Oder dich zumindest verstoßen könnte?«
»Und wenn schon. Ich bin ohnehin nicht erbberechtigt«, erwiderte er gelassen. »Ich bin ein Bastard wie du. Schon vergessen?«
Robin seufzte. »Er täuscht sich, wenn er glaubt, ich wollte in erster Reihe in die Schlacht ziehen. Ich werde mich dem Fußvolk anschließen. Jenen Menschen, die dem Heer mit Nahrung, Wasser, Vieh und allem folgen, was die Kämpen sonst benötigen.« Sie blickte wieder zu Salusch hinüber. Wenn er an der Richtigkeit seiner Entscheidung zweifelte, wollte sie es sehen. Aber sie entdeckte kein Flackern und kein Blinzeln, das Unsicherheit verraten hätte. Auch nicht, als sie hinzusetzte: »Zumindest werde ich nicht kämpfen, solange es sich irgendwie vermeiden lässt. Versprechen kann ich es nicht.«
»Wenn der Krieg zugunsten der Christenheit ausfällt, bleibe ich in Jerusalem«, gab Salusch zurück, ohne wirklich auf das Gesagte einzugehen. »Wenn Saladin siegt, ebenso. Für uns Juden ist es nahezu gleich, wem der Grund gehört, auf dem wir handeln. Letztlich verachten uns die einen kaum mehr als die anderen. Ich gehe mit dir und verbringe das Trauerjahr bei Emmanuel ben Ruben. Sobald der ganze Irrsinn ein Ende hat, wird er eine helfende Hand wahrscheinlich gut gebrauchen können.«
Robin nickte. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Guillaume dem Heiligen Vater seine Dienste verweigert, Ditz?«
»Oh, ich schätze, das ist etwas mehr als zweifelsfrei ausgeschlossen«, antwortete der Dresseur und angelte nach Rosemarie, die gerade von seiner Schulter rutschte und vom Pferd zu fallen drohte. »Es gibt kein feucht-fröhliches Gedärmeritzen, an dem unser alter Herr nicht vorliebsam in allererster Reihe metzelt. Und warum sollte er auch?«
Als Ditz sich mit einem knappen, aufgesetzten Lachen wegdrehte und wieder mit Rosemarie beschäftigte, trieb Robin ihr Pferd dichter an seine Seite. »Was glaubst du, wo du Wendel findest?«, fragte sie.
Ditz zuckte die Achseln. »In Trier wohl nicht mehr. Aber spätestens in Genua werde ich ihn schon aufspüren. Es gibt dort eine Jagdhütte, die uns als Winterlager dient. Ein erbärmliches Häuschen. Aber das Dach ist dicht, und die nächsten Nachbarn waren uns schon immer wohlgesinnt.«
Robin nickte und schwieg eine Weile, in der sie nach ein paar taktvollen Worten für die Frage suchte, die sie seit dem Vorfall in der Schenke immer wieder beschäftigte.
»Was ist passiert?«, fragte sie schließlich einfach geradeheraus. »Warum verachtest du ihn so sehr? Du lebst in bitterer Armut, nur weil er dich unehelich gezeugt hat? Das fällt mir schwer zu glauben.«
Ditz schwieg und platzierte den Affen wieder auf seiner Schulter. Salusch bedeutete ihr stumm, wieder an seine Seite zu reiten.
»Lass ihn«, bat er leise, nachdem sie sich zwei oder drei Pferdelängen hatten zurückfallen lassen. »Er wird’s dir schon irgendwann erzählen. Oder auch nicht. Ein Vogel ohne Flügel und ein stolzer Bettler sterben beide den Hungertod.«
»Arm, aber heiter, das bringt weiter«, konterte Robin.
Salusch lächelte anerkennend. »Ich bin immer wieder erstaunt, wie häufig du meinem Vater in Wirklichkeit doch zugehört hast.«
»Und du?«, gab Robin zurück. »Wie oft hast du mir in Wirklichkeit zugehört?«
Salusch legte den Kopf schräg. »Wie meinst du das?«
Er hatte seine Frage kaum ausgesprochen, als Robin plötzlich hinter ihm im Sattel seines Pferdes saß und beide Arme unter seine Achseln schob. »Lektion Nummer drei«, hauchte sie ihm hinter eine Ohrlocke. »Geh davon aus, dass es nicht immer so einfach sein wird wie gestern Nacht in dem Hurenhaus. Und rechne in jeder Sekunde mit einem Hinterhalt.«
Mit einer gekonnten Bewegung beförderte sie ihren Freund aus dem Sattel, rang ihn nieder, kaum dass seine Sohlen den Boden berührten, und wälzte sich lachend mit ihm durch den feuchten Dreck der Straße. Jetzt, da sie wusste, dass er bei ihr blieb, erlaubte sie der längst überfälligen Erleichterung über ihre in mehrfacher Hinsicht zurückgewonnene Freiheit endlich, sie voll und ganz zu vereinnahmen. Wenigstens für einen kleinen Moment.
»Wer nicht beißen kann, der sollte auch nicht die Zähne blecken«, lachte Salusch, als er sich Sekunden später auf sie wälzte und allein mit seinem Köpergewicht in Schach hielt, denn natürlich war Robin noch so schwach, dass 
sie mit dem behäbigen Juden nicht fertigwurde. Einzig das Überraschungsmoment hatte ihr für einen winzigen Augenblick die Oberhand zugespielt. Ditz zügelte sein Pferd und blickte irritiert zu ihnen zurück, fand sein Grinsen aber schnell wieder.
»Wenn Vater dein Kleid sieht, wird er ...«, begann er, überlegte kurz und zuckte dann die Achseln. »Ich denke, er wird es waschen. Ja. Er wird es waschen.«
Robin lachte, wurde dann aber ernst und sah Salusch an. »Danke, dass du bei mir bleibst«, sagte sie ehrlich. »Ich weiß nicht, ob und wie ich diesen Narren ohne dich ertragen könnte. Und den Mann, der angeblich mein Vater ist.«
Salusch rappelte sich auf und reichte ihr beide Hände, um ihr auf die Beine zu helfen. »Und ich habe keine Ahnung, warum ich mir das antue«, erwiderte er ernst, aber ohne Vorwurf und bohrte seinen Blick in den ihren. »Sobald ich es weiß, werde ich es dir erzählen«, versprach er. »Aber jetzt lass uns sehen, dass wir euren Vater finden. Ich bin sehr gespannt, wie es um sein Geschick mit dem Waschbrett steht.«
Des Roches’ Besuch beim Erzbischof zog sich über einige Stunden in die Länge, und während Salusch auf Robins Drängen hin tatsächlich den Rabbi abseits der Stadt aufsuchte, um sich vernünftig satt zu essen und mit Proviant einzudecken, und Ditz sich in einem etwas ruhigeren Winkel der Stadt mit seinen Tieren beschäftigte, nutzte sie selbst die Zeit, um die Simeonskirche zu besuchen – ein imposantes Gebäude, dessen Substanz zum Teil noch aus römischer Zeit stammte. Obwohl sie wusste, dass jeder einzelne Stein hier wohl gezielt zu dem Zweck zurechtgemeißelt worden war, jedem, der diesen Ort besuchte, die eigene Winzigkeit und Bedeutungslosigkeit vor Augen zu führen, blieb Robin von diesem Effekt nicht ganz verschont und zog unwillkürlich die Schultern zusammen, als sie die gewaltige Treppe zum Portal emporschritt und allein schon über die bloße Anzahl der Rundbogenfenster des Kirchenbaus ins Staunen geriet; von den kunstvollen Glasmosaiken, die das Licht der tief stehenden Herbstsonne brachen und im Inneren der Kirche abstrakte Muster auf Bänke und Boden malten, ganz zu schweigen. So hin- und hergerissen zwischen Bewunderung für die Architektur und die zahlreichen Kunstgegenstände, von denen die menschenleere Simeonskirche in ihrem Inneren nur so strotze, und Ärger über so viel unnötigen Pomp auf Kosten der einfachen Leute, vergaß Robin für einen kleinen Moment, warum sie eigentlich hergekommen war.
Erst als sich plötzlich jemand neben ihr räusperte und sie erschrocken zusammenzuckte, fiel es ihr wieder ein. Als sie herumfuhr und sich nur einem Priester gegenübersah, der ihr mitteilte, dass der nächste Gottesdienst erst am kommenden Morgen stattfinden werde, atmete sie wieder auf und bat ihn, ihr die Beichte abzunehmen, und als er sie – leise murrend, aber pflichtschuldig – in den Beichtstuhl führte und die kleine Klappe in der dünnen Trennwand zwischen ihnen öffnete, bekreuzigte sie sich und gestand dem Beichtvater, wie sehr sie in den vergangenen Jahren an der Liebe und Güte des Allmächtigen gezweifelt und ihm zuletzt sogar die bloße Existenz abgesprochen habe. Der Pater brummte ihr fünfzig Vaterunser auf und sprach ein Gebet für sie. Als sie ihm gestand, dass sie ihren Vater in den Heiligen Krieg begleiten und schlimmstenfalls auch selbst zu einer Waffe greifen wolle, warf er das Ave Maria in siebenfacher Ausführung in das Bußepöttchen, das sie abarbeiten sollte. Und als sie ihm sagte, dass sie mit einem Moslem verheiratet sei, verzichtete er sogar darauf, ihr den Klingelbeutel unter die Nase zu halten, und warf sie kurzerhand hinaus.
Der Priester schlug das Portal hinter ihr zu und klemmte sich dabei die Finger so derbe ein, dass er jaulend aufschrie. Robin verließ die Kirche mit der beruhigenden Gewissheit, dass Gott manchmal doch ganz kurz nach ihr schaute und dass Er sich von Prunk und Protz nicht beirren ließ. Sie fühlte sich dem Herrn deutlich näher, wenn sie weiterhin auf jedwede Mittelsmänner verzichtete, und fand, dass das ein sehr guter Kompromiss zwischen vorbildlichem Christentum und rettungslosem Unglauben war. Alles, was sich in den vergangenen Wochen ereignet hatte, stellte Robin für sich fest, hatte in irgendeiner Form dazu beigetragen, dass sie ihre eigene Mitte – sich selbst – wiederfand. Und obwohl sie den Preis, den sie gezahlt hatte, für recht hoch hielt, fühlte es sich gut an.
Die Straßen Triers waren so vollgestopft mit Menschen, dass Robin einige Male die Ellbogen zu Hilfe nehmen musste, während sie zu Ditz zurückging. Die Kunde über den Erlass des Heiligen Vaters hatte die Stadt offenbar auch erst vor sehr kurzer Zeit erreicht; die meisten Leute, die sich mehr oder minder erregt unter freiem Himmel miteinander austauschten, sprachen direkt oder indirekt über den Kreuzzug, auf den sie oder ein Angehöriger sich zu begeben gedachten, über den Heiligen Krieg, den sie unterstützen wollten oder mussten, oder der sie schlicht frustrierte, weil er für sie nichts anderes bedeutete, als dass man sie ein weiteres Mal so sehr auspressen würde, dass ihnen möglicherweise ein langer entbehrungsreicher Winter bevorstand.
Hier und da wurden Karren mit Proviant, Werkzeug und Waffen beladen, nicht selten unter Protest. Und Robin erspähte immer wieder Gruppen von Kämpen, die sich auf die Reise vorbereiteten oder schlicht noch ein letztes Mal betranken und mit den Freudenmädchen vergnügten, die heute schon lange vor Einbruch der Dunkelheit ihrer Arbeit nachgingen, weil sie sich von den zahlreichen durchreisenden Männern noch einmal gute Geschäfte versprachen, ehe auch sie wahrscheinlich ihre Not haben würden, die kommenden Monate zu überstehen.
Als sie sich Ditz endlich näherte und er sie kommen sah, begann er einen seiner Stiefel aufzuschnüren.
»Tu’s nicht«, bat sie und hielt sich präventiv die Nase zu.
»Besser zu früh als zu spät«, erwiderte Ditz und mühte sich unbeirrt aus seinem Schnabelschuhwerk. »Weil wir eben darüber gesprochen haben ... Und weil ich wirklich nicht weiß, wo ich auf Wendel treffe ... Ich meine, es könnte ja durchaus sein, dass sie aufgehalten worden sind. Oder eigens langsam weitergezogen sind, um mir die Möglichkeit zu geben, zu ihnen aufzuholen ... So!« Mit einem schnalzenden Geräusch flutschte sein haariger Fußrücken aus dem Stiefel. »Da haben wir’s.«
»Was haben wir?«, fragte Robin, während sie versuchte, sich Rosemarie aus den Haaren zu rupfen, die von seinem Schopf in den ihren gewechselt war, als sie sich neben ihm auf der Treppenstufe niedergelassen hatte. Ein schwieriges Unterfangen mit nur einer Hand, denn sie wagte es nicht, die Finger von ihren Nasenflügeln zu lösen.
Ditz griff in den Stiefel und zog im nächsten Moment etwas daraus hervor, womit die gebogene Spitze gefüttert gewesen war: ein unförmiges, fast faustgroßes Ding aus Wachstuch und dünnen Kordeln, das er ihr sodann feierlich entgegenstreckte.
»Was ist das?« Im Kampf mit dem Primaten, der sich anscheinend vorgenommen hatte, ihr jedes Haar einzeln auszurupfen, beging Robin den Fehler, doch kurz die Nase loszulassen, was sie augenblicklich bereute. Der erbärmliche Gestank, den das Etwas aus Wachstuch verström-
te, trieb ihr beißende Magensäure in die Speiseröhre. 
»O mein Gott«, entfuhr es ihr angewidert. »Hat das mal gelebt?«
»Gewissermaßen schon«, sagte Ditz grinsend. Er stand auf, verneigte sich übertrieben tief und wedelte mit dem vor Dreck starren Ballen vor ihrem Gesicht herum. »Das, meine geliebte Schwester, ist exakt die Hälfte meines Besitzes. Und in all meiner Großmut verkünde ich, dass er von heute an dir gehört, auf dass er dir Türen öffnen und Wege ebnen werde, wo auch immer es nötig ist.«
»Bitte steck es zurück in deinen Schuh«, sagte Robin gequält. »Oder wirf es in die Mosel. Was auch immer es ist.«
»Achthundert Pfennige«, behauptete Ditz stolz. »Anders gesagt: achttausend Hühner. Oder fünfhundert Pfund Getreide. Oder ein paar wirklich hübsche Kleider, wenn du möchtest. Auf jeden Fall genug, ein paar Tage ohne unseren alten Herrn über die Runden zu kommen, wenn es sein muss.«
Robin zog Rosemarie endgültig aus ihrem Haar, wich einen halben Schritt zurück und tat, als ob sie sie ihm hinhielte. In Wirklichkeit benutzte sie den Affen als Schutzschild. Selbst dessen verlaustes, fettiges Fell stank nicht annähernd so sehr wie das kleine Bündel, das Ditz ihr immer noch entgegenstreckte.
»Du weißt wirklich nicht, was es ist, nicht wahr?«, fragte Ditz nach einem Moment, in dem sie einander so gegenüberstanden und insgesamt wohl ein recht dümmliches Bild abgaben, wie Robin aus den Gesichtern einiger Passanten schloss. Sie verneinte.
Der Dresseur ließ Rosemarie an seinem Arm auf seine Schulter zurückklettern und drückte Robin mit der anderen Hand wieder auf die Treppenstufe hinab. »Es ist Purpur«, erklärte er dann.
»Purpur?« Robin versuchte ein Stück von ihm wegzurutschen, erreichte damit aber nur, dass er sie noch dichter an sich heranzog und ihr den Wachstuchklumpen nun beinahe ins Gesicht drückte. »Wie die Farbe?«, erkundigte sie sich mit angehaltenem Atem.
»Es ist die Farbe«, bestätigte Ditz, ließ sie los und legte den Klumpen auf ihrem Schoß ab. Apolonia hüpfte dazu, schnupperte daran und flüchtete sich augenblicklich auf den Rücken seines Pferdes, das ganz in der Nähe angebunden war. »Man stellt sie aus Purpurschnecken her. Und aus Urin. Darum riecht sie etwas streng. Aber sie ist wirklich so viel wert, wie ich gerade gesagt habe.«
Robin blickte zweifelnd auf das stinkende Päckchen hinab, während Ditz sich wieder in seinen Stiefel zwängte, dessen zuvor steife, gewundene Spitze nun über den Boden schleifte.
»Du trägst nicht zufällig eine Handvoll Stroh in deiner Gürteltasche, oder?«, sagte Ditz, während er das traurige Dilemma an seinen Zehenspitzen betrachtete.
»Woher hast du das?«, fragte Robin und wagte es endlich, das Wachstuchpäckchen zwischen den Fingerspitzen zu drehen.
»Von meinem Vater«, antwortete Ditz. »Er besitzt eine Färberei. Unter anderem. Insgesamt besitzt er ziemlich viel, und er gibt mir hin und wieder ein winziges Scheffelchen von diesem Zeug, wenn ich knapp bei Kasse bin.«
»Warum gibt er dir nicht einfach Geld?«, fragte Robin verwundert.
»Weil es meinem Überleben unter den Umständen, die ich für mich gewählt habe, unter Umständen nicht eben zuträglich ist, größere Mengen Geld mit mir herumzuschleppen«, antwortete Ditz. »Was außerdem viel zu umständlich ist. Es war meine Idee. Es lässt sich leichter transportieren.«
»Du bist verrückt«, sagte Robin.
»Kein bisschen«, antwortete Ditz. »Hast du eine Vorstellung davon, was der Klumpen in Münzen wiegt? Egal in welcher Währung? Nein. Verrückt ist das nicht. Manchmal ist es ein wenig aufwändig, einen Färber aufzuspüren, der sich auf ein gutes Geschäft einlässt. Aber dafür ist das Risiko, allen Besitz an Wegelagerer oder Diebe zu verlieren, deutlich geringer. Bislang wollte noch niemand meine Stiefel rauben. Zumindest nicht, bis er nah genug dran war.«
Robin schüttelte den Kopf. »Ich meine, du bist verrückt, weil du eigentlich ein reicher Mann bist. Und noch reicher sein könntest, wenn du dich besser mit deinem Vater verstündest.«
»Er hat meiner Mutter das Herz gebrochen«, sagte Ditz.
»Und darum hat sie sich ertränkt?«
Ditz ging nicht darauf ein. »Steck es ein, und bring es zu einem wohlhabenden Färber. Und dann lass uns schauen, ob unser Vater noch im Stift ist oder ob er sich versehentlich unter irgendeinen Rock verirrt hat.«
»Wenn Guillaume dir so zuwider ist und wenn du den anderen Teil des Purpurs einfach in Münzen umsetzen kannst – warum gehst du dann mit ihm?«, hakte Robin nach, während sie den Wachstuchklumpen an ihrem Gürtel befestigte, von wo aus er vermutlich bald wilde Tiere anlockte, wenn sie ihn nicht unter ein paar zusätzlichen Lagen Stoff und Leder verbarg.
Ditz lachte. »Ich gehe nicht mit ihm, sondern mit dir, Schwesterherz«, antwortete er. »Mir reicht’s, unseren Erzeuger zwei- oder dreimal im Jahr ertragen zu müssen, wenn er mich gezielt auf irgendeinem Markt abfängt. Er kennt unsere Route und lässt keine Gelegenheit aus, sich anzubiedern. Und – hopp!« Rosemarie hüpfte auf sein Kommando zu der Katze im Sattel des Pferdes. »Wer braucht schon einen Guillaume des Roches, wenn er ein Äffchen hat.«
Robin betrachtete ihn für die Dauer von zwei, drei Atemzügen in einer Mischung aus Zweifel und Mitgefühl. Doch letztlich schüttelte sie nur seufzend den Kopf und hievte sich auf ihr eigenes Pferd. Es gab noch so vieles, was sie von Ditz und Guillaume nicht wusste. Aber für den Augenblick wollte sie nicht weiter in alten Wunden bohren, sondern sich lieber mit dem Hier und Jetzt befassen. Das war für sie alle wahrscheinlich das Beste.
Guillaume des Roches freute sich zu früh, als er sie an diesem Nachmittag ohne den Juden antraf. Hatte er mit seinen Vorbehalten gegen Salusch am ersten Abend und auch am Morgen danach noch halbwegs hinterm Berg gehalten, ließ er ihnen nun hemmungslos freien Lauf und lobte Robin ausdrücklich dafür, dass sie den Judas bei seinesgleichen zurückgelassen habe und von nun an ohne ihn weiterziehen wolle. Umso enttäuschter war er, als Robin ihn über seinen Irrtum aufklärte und klarstellte, dass sie ohne ihren Freund nicht einen einzigen Berg hinter sich zurücklassen würde. Zwar war des Roches die Verspannung auf diesen Hinweis deutlich anzusehen, aber er verkniff sich alles, was ihm tatsächlich auf der Zunge gelegen haben mochte, und erkundigte sich nur, wie sie dem christlichen Heer, dem sie sich – ebenfalls gegen seinen ausdrücklichen Wunsch – anzuschließen gedenke, denn Saluschs Ohrlocken erklären wolle. Und was sie glaube, wie lange ihr Freund wohl am Leben bleibe?
Robin wusste es nicht, darum ging sie auch nicht auf seine ohnehin bloß rhetorische Frage ein. Und schon nach wenigen Tagen löste sich das Problem praktisch von selbst.
Sie hatten sich nach und nach mit insgesamt dreiundzwanzig weiteren Menschen (neun Rittern, zwei Knappen und deren Gefolge) zusammengetan, die Salusch zwar mieden, ihn aber weitestgehend in Frieden ließen, als sie bei Straßburg auf eine weitere, deutlich größere Truppe stießen, deren Ziel ebenfalls der Hafen von Genua war. Einer der Ritter, ein hoch angesehener französischer Edelmann namens Gaspard de Poitou, führte nebst seiner hervorragend gerüsteten vierzigköpfigen Truppe nicht weniger als fünf Burschen für grobe Arbeiten, drei Frauen für einfachere, alltägliche Belange und einen eigenen Arzt mit sich. Und bei diesem Arzt und dessen Helfer, einem schmächtigen, schweigsamen Burschen, handelte es sich ebenfalls um Juden.
Efraim ben Nehab, der Medicus, war Gaspard de Poitou äußerst widerwillig gefolgt. Obwohl er unter dem persönlichen Schutz des Franzosen stand, behagte ihm die Aussicht auf mehrere Monate, vielleicht sogar ein Jahr, inmitten eines gewaltigen Heeres aus Christen, die aufbrachen, um die Heilige Stadt von den Mohammedanern zu befreien, natürlich nicht. Aber Gaspard hielt entgegen aller Kritik, auch aus den eigenen Reihen, große Stücke auf ihn. Efraim erzählte ihnen nicht ohne Stolz von allerlei Leiden, von denen er de Poitou schon befreit habe. Und letztlich hatte de Poitou ihm für seine Dienste eine Summe in Aussicht gestellt, die es ihm unmöglich gemacht habe, die Risiken, die mit dieser Reise einhergingen, nicht in Kauf zu nehmen.
Jedenfalls war er froh, auf Salusch zu treffen, und die beiden jüdischen Männer und der Gehilfe verbrachten fortan die meiste Zeit unter sich. Robin bekam Salusch kaum noch zu Gesicht, weil er Efraim zur Hand ging, wenn er nicht gerade mit ihm betete, philosophierte, Talmud und Thora diskutierte oder über Dinge sprach, die irgendetwas mit Zahlen zu tun hatten. Zwar setzten sie sich weiterhin ab und zu von der Truppe ab, um sich mit Stöcken oder ganz leeren Händen ein kleines bisschen im Kampf zu üben, aber weil die Gruppe stetig weiter anwuchs und schon nach einigen Tagen einem kleinen Heer glich, gestaltete es sich immer schwieriger, während der Rast einen unbeobachteten Platz in der Nähe zu finden.
Wenn sie pausierten, half Robin meist Ditz, der sich selbstredend um die stetig anwachsende Zahl an Nutz-, Zug- und Reittieren kümmerte. Mit ihm an der Seite ließ es sich aushalten, die meiste Zeit von Salusch getrennt zu verbringen, und Robin lernte viel von dem Dresseur – wie man Zahnbeschwerden beispielsweise allein aus dem Verhalten der Rösser, Maultiere und Ochsen ablas oder wie man an bestimmten Veränderungen in ihren Gangarten Gelenk- oder Muskelbeschwerden erkannte. Robin bewunderte ihn für sein umfassendes Wissen und saugte davon in sich auf, so viel er ihr in der Kürze der Zeit vermitteln konnte. Hätte sie einiges von dem, was er sie lehrte, schon in der Siedlung gewusst, stellte sie bald fest, wäre manchem Gaul der Gang zum Schlachter erspart geblieben.
Trotzdem machte Salusch erstaunliche Fortschritte im Kampf, von denen Robin sich anfangs noch einredete, 
sie infolge ihrer eigenen Verfassung bloß als solche zu empfinden. Doch als sie nach einer guten Woche ungefähr wieder auf dem Niveau angelangt war, auf dem sie vor ihrer Gefangennahme ihre improvisierten Waffen geführt und sich im Nahkampf bewiesen hatte, musste sie ihm endgültig zugestehen, dass er wohl doch nicht dazu verurteilt war, sich zeitlebens als ungelenke Niete durchzuschlagen. Vielleicht war der Wandel seinem kleinen Erfolgserlebnis im Freudenhaus zu verdanken; jedenfalls setzte er sich neuerdings deutlich selbstbewusster und koordinierter zur Wehr, wenn Robin ihn mit Ästen oder auch Steinen und Lehmklumpen attackierte, und besonders im Nahkampf hatte sie zunehmend Mühe, sich nicht unvermittelt unter seinem langsam wieder zunehmenden Körpergewicht vom Erdrücken bedroht zu finden.
An diesem Punkt bat Robin Ditz, ihren Teil des Purpurs zu versetzen, was ihren Reisekomfort in der geschlossenen Kutsche, die des Roches für Robin aufgetrieben hatte, ohnehin verbesserte. Und als er bald darauf wirklich einen Färber aufspürte, der den Farbstoff gegen eine akzeptable Summe Münzen tauschte, erwarb Robin bei einem Schmied zwei leicht rostige, sonst aber passable Schwerter, die der Mann eigentlich hatte einschmelzen und zu neuen Gegenständen verarbeiten wollen.
Ditz trug die Waffen zu einem der Burschen aus dem Gefolge des Franzosen, der sie über Stunden hinweg mit einem Schleifstein bearbeitete und sogar den Flugrost von den Griffen entfernte, und als Robin am späten Nachmittag des gleichen Tages beobachtete, wie ihr jüdischer Freund sich von dem Medicus und dessen Helfer entfernte und allein im angrenzenden Wald verschwand, vermutete sie, dass er etwas von alledem mitbekommen hatte und es kaum erwarten konnte, sich endlich an einem richtigen Schwert zu versuchen.
Um unnötiges Gerede unter ihren Mitreisenden zu vermeiden, ließ Robin ein wenig Zeit verstreichen, packte dann ihre neuen Schwerter in ein grobes Tuch und folgte Salusch auf einem kleinen Umweg, der an einem Rübenfeld und einem einfachen Hof vorbeiführte.
Den Tumult, der dort ausgebrochen war, hörte sie schon aus der Ferne, und als sie die Schabracken mehrerer Pferde, die außerhalb der Hofmauern angebunden waren, als den französischen Rittern zugehörig erkannte, ahnte sie Schlimmes.
Robin beschleunigte ihre Schritte, näherte sich dem Gelände aber nicht über den Weg, sondern durch das Gestrüpp zwischen Feld und Waldrand, und huschte um die Mauern des Guts herum, um einen Blick durch einen schmalen Seitenzugang zu werfen, der nicht verriegelt, sondern nur angelehnt war.
Was sie beobachtete, entsetzte sie.
Zwei der französischen Kämpen eilten pöbelnd und lachend zwischen Wohnhaus, Scheune und einem kleinen Lagerhaus umher und beluden einen Karren mit allem, was sie tragen konnten. Säckeweise Hafer und Korn, Fässer und Truhen unbestimmten Inhalts stapelten sich auf dem kleinen Gefährt, das längst so überladen war, dass Robin die Achsen selbst durch das Gebrüll der Kämpen ächzen zu hören glaubte. Ein dritter Kämpe führte einen Ochsen aus einer Scheune, aus der die schrillen Schreie eines Mädchens ins Freie drangen, was die drei plündernden Männer zu hämischem Gelächter animierte. Irgendwo weinte ein Kind.
Als sämtliche Lebensmittelvorräte der Familie irgendwie verstaut waren, füllten die Männer die winzigen Lücken zwischen all den Säcken, Fässern und Kisten nahe-
zu willkürlich mit Alltagsgegenständen. Robin erkannte Becher und Teller, aber auch etwas, was sie für ein zerlegtes Spinnrad hielt, und einige Hühner, deren Füße mit Schnüren zusammengebunden waren. Aber allein schon das erbarmungswürdige Geschrei des fremden Mädchens in der Scheune erschreckte und berührte sie so sehr, dass sie an sich halten musste, die Schwerter aus den Tüchern zu wickeln und sich Hals über Kopf auf die bis an die Zähne bewaffneten Franzosen zu werfen – was ohnehin selbstmörderisch gewesen wäre, denn es waren mindestens vier Männer zugegen.
»So ist es immer.«
Robins Herz schien sich vor Schreck ins Dickicht flüchten zu wollen. Sie hatte Salusch überhaupt nicht kommen hören.
»Ich ... kann nicht glauben, dass sie zu uns gehören«, brachte sie stockend hervor und riss ihren Blick mühsam von der fürchterlichen Szene im Innenhof des einfachen Bauern los. »Das sind Tiere!«
Salusch nickte. »Das hast du nicht gewusst?«, sagte er, aber es schwang kein Vorwurf in seiner Stimme mit. »Nach allem, was wir in Lydeche erlebt haben, habe ich geglaubt, dein Vater würde eine einigermaßen disziplinierte Truppe anführen. Aber spätestens seit sich die Franzosen uns angeschlossen haben, erscheint mir dieser von Saalfeld fast wie ein Heiliger.«
»Es ist nicht richtig«, flüsterte Robin und wandte sich abrupt ab, um den Weg zurückzugehen, den sie gekommen war.
Bislang hatte sie des Roches nach Möglichkeit gemieden, wobei sie sich vorgemacht hatte, ihn bloß nicht zusätzlich belasten und belästigen zu wollen, weil er genug damit zu tun hatte, sein Gefolge zu koordinieren, sich mit anderen Männern von Rang und Namen zu beraten und allerlei Strategien für ihre Ankunft in Palästina zu durchdenken. Obwohl sie, wenn sie in sich hineinlauschte, doch zugeben musste, dass der extrovertierte, impulsive Ritter – und vor allem das, was er anscheinend war – sie schlicht überforderte. Außerdem war es besser für sie beide, ihn nicht zu oft daran zu erinnern, dass sie sich immer noch am Ende der Karawane befand, obwohl er keine Gelegenheit ausließ, sie spüren zu lassen, dass es ihm lieber gewesen wäre, sie hätte sein Angebot angenommen und in Le Mans abgewartet, bis er wie versprochen mit Leila nach Frankreich zurückkehrte.
Jetzt aber musste sie mit ihm reden. Sofort.
»Was hast du da?«, fragte Salusch und nickte auf das lange Bündel unter ihrem Arm.
»Schwerter«, antwortete Robin unumwunden. »Ich dachte, dass du es weißt und darum in den Wald geschlichen bist. Mir erschien es wie eine Einladung.«
»Eine Einladung, mich zu enthaupten?«, scherzte Salusch matt, wedelte aber beschwichtigend mit den Händen, weil sie ihn mit einem empörten Seitenblick strafte. »Ich wollte mich waschen«, sagte er. »Im Chrebsbach dort hinten. Ein herrlich klares Gewässer. Aber dann habe ich den Lärm gehört und wollte nachsehen, woher er rührt. Obwohl ich es mir eigentlich denken konnte. Es ist allein heute das zweite Mal, dass ich dergleichen beobachte.«
Robin lächelte schwach. »Wie schade, dass wir abgelenkt wurden.«
»Immerhin ist mir die große Verlegenheit so erspart geblieben«, sagte Salusch.
»Du bist ein schöner Mann«, erwiderte Robin schulterzuckend. »Ich hätte deine Nacktheit abermals mit Fassung getragen.«
Salusch verharrte, und sie schaute irritiert zu ihm zurück.
»Was ist?«, sagte sie.
Der Jude runzelte die Stirn, schaute kurz auf seine Zehenspitzen hinab und zuckte dann die Achseln. »Nur so ein Gedanke, der allein für mich bestimmt ist«, antwortete er schließlich und bedeutete ihr, allein weiterzugehen. »Ich gehe mich jetzt am besten waschen. Wer weiß, wann wir die nächste größere Rast einlegen. Geh nur. Viel Erfolg bei deinem Vater. Sag ihm, dass die Leute alles mitnehmen, was nicht niet- und nagelfest ist. Sie nehmen nicht nur die Söhne und Nutztiere der Bauern mit, sondern sogar ihre Wachhunde.«
Robin schaute ihm einen Moment irritiert nach, straffte dann aber die Schultern und setzte ihren Weg fort.
Sie fand Guillaume im vorderen Teil der rastenden Karawane, wo er in ein ruhiges, ernstes Gespräch mit Gaspard de Poitou verwickelt war. Sie eilte mit festen Schritten zu ihm hin und positionierte sich gleich neben dem Franzosen.
»Vater!«, sagte sie voller Empörung, wobei sie sich bewusst zu der Anrede überwand, die ihr immer noch schwer über die Lippen kommen wollte. De Poitou bedachte ihn für die respektlose Unterbrechung mit einem unwilli-
gen Blick, ohne Robin selbst auch nur eine Sekunde anzusehen. »Diese Männer verhalten sich wie Barbaren!«, schimpfte Robin und gestikulierte in Richtung einiger sichtlich betrunkener Kämpen, die unter dem Banner des Franzosen ritten, und berichtete von dem, was sie gesehen und von Salusch erfahren hatte. »Und sie vergehen sich an den Frauen«, schloss sie ihre Ausführungen aufgebracht. »Womöglich machen sie sogar vor Kindern nicht halt. Sie sind völlig zügellos und unberechenbar!«
De Poitou maß des Roches fragend – offenbar verstand er kein Wort von dem, was Robin sagte. Guillaume sprach ein paar französische Worte in beschwichtigendem Ton und wandte sich dann Robin zu.
»Ich befehlige nur meine eigenen Männer«, sagte er. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen etwas so Verwerfliches tun könnte.«
»Und außerdem kehrst du zu jeder sich bietenden Möglichkeit in eine Burg oder ein sonst wie geschütztes Haus ein und bekommst nicht mit, was diese Barbaren hinter deinem Rücken treiben«, schnaubte Robin.
»Ich habe dich jedes Mal gebeten, mich zu begleiten«, erwiderte Guillaume.
»Und ich werde auch weiterhin jedes Mal ablehnen«, gab Robin zurück. »Ich weiß, dass es nicht deine Männer sind. Aber du kannst zumindest mit den anderen Befehlshabern sprechen.« Sie nickte in de Poitous Richtung. »Es ist wichtig, dass sie ihre Kämpen an die Höfe und in die Dörfer begleiten, wenn sie schon ein Recht auf den Besitz des einfachen Volkes zu haben glauben.«
»Von hier aus sind es drei Tage bis nach Le Mans«, sagte der Ritter. »Mein Angebot, dich bei meiner Schwester unterzubringen, steht nach wie vor. Sonst aber: Willkommen im Krieg, meine Tochter. Ich heiße solcherlei nicht gut, und das weißt du hoffentlich. Aber jeder Feldzug fordert seine Opfer, und die wenigsten davon erliegen einer Verletzung, die sie sich im gerechten Kampf zugezogen haben. So war es immer, und so wird es immer sein. Ganz gleich, wie sehr es dich und mich betrübt.«
Robin ließ sich nicht beirren. »Es sind inzwischen über siebzig Ritter samt ihrer Gefolgschaft, mit denen wir uns zusammengetan haben«, sagte sie. Gestern waren noch einmal knapp zwanzig Männer zu ihnen gestoßen, die dem Ruf aus Rom folgten. »Du musst dich mit den anderen Befehlshabern absprechen. Einer von euch muss den Oberbefehl übernehmen und die Kämpen in kleine Gruppen aufteilen, die die Dörfer und Städte geordnet aufsuchen und nur einfordern, was wir auch wirklich brauchen. Legt jeweils einem Mann die Verantwortung für seine Gruppe in die Hand und belangt ihn für jedes Unrecht, das einer seiner Kämpen einem Zivilisten antut. Andernfalls wird das hier niemals ein Heer, sondern nur ein Zusammenschluss von zügellosen Plünderern, Vergewaltigern und Mördern. Das kann nicht im Sinne des Heiligen Vaters sein.«
»Ich glaube nicht, dass meine Tochter mir erklären muss, was Rom von seinen Getreuen erwartet und wie ein Heer funktioniert«, gab des Roches streng zurück. Er machte eine scheuchende Bewegung mit der Linken und wandte sich wieder seinem französischen Gefährten zu.
Robin funkelte ihn trotzig an und erwog, die Stimme noch einmal mit noch mehr Nachdruck zu erheben, beließ es aber schließlich bei einem wütenden Schnauben und wirbelte herum, um davonzustampfen, ihrer Wut irgendwo Luft zu machen und sich ein paar geschickte Worte für einen weiteren Versuch, ihm ins Gewissen zu reden, zurechtzulegen.
Aber als sie drei oder vier Schritte zurückgelegt hatte, rief Guillaume sie zurück.
»Ist das, was du da in einem Tuch unter dem Arm trägst, das, wovon ich denke, dass du es in einem Tuch unter dem Arm trägst?«, erkundigte er sich mit tief gerunzelter Stirn.
»Ist das, was du da von dir gibt, ein sinnvoller Satz oder nur etwas, was genauso gut Ditz hätte von sich geben können?«, antwortete Robin trotzig und eilte kopfschüttelnd davon.
Sie suchte nach Salusch, fand ihn – frisch gewaschen und wieder bekleidet – nahe dem Bach und erteilte ihm eine erste Lektion mit echtem, frisch geschliffenem Stahl, wobei sie all ihre Enttäuschung über Guillaume des Roches und die Kämpen des französischen Ritters in ihre Hiebe steckte. Salusch parierte sie mühsam, aber erfolgreich. Sie kehrten erst nach Sonnenuntergang in das Lager zurück, als die meisten ihrer Begleiter längst schliefen.
Einzig vor dem Zelt des Franzosen flackerte noch ein größeres Feuer, um das sich sämtliche Männer von höherem Rang, die mit ihnen ritten, also etwa zehn an der Zahl, versammelt hatten.
Und vom kommenden Tag an setzten sich nur noch halb so viele Kämpen von ihrer Gruppe ab, um Vorräte zu besorgen und jede Hand zu rekrutieren, die ein Schwert halten konnte oder anderweitig vonnöten war. Sie ritten in kleinen Trupps in die Dörfer und blieben nicht länger fort, als unbedingt erforderlich. Und Guillaume des Roches verzichtete fortan darauf, die Nächte in diversen Patrizierhäusern, Burgen oder auch Hurenhäusern zuzubringen, und blieb stattdessen immerzu in der Nähe und ahndete jedes noch so geringfügige Vergehen gegen die neuen Auflagen mit drakonischen Strafen, bis Robin nach wenigen Tagen wirklich von sich behaupten konnte, mit einem disziplinierten kleinen Heer aus überwiegend vernunftbegabten Menschen zu reisen.
Dafür verschwanden ihre neuen Schwerter plötzlich spurlos aus ihrer Kutsche, als sie mit den anderen Frauen damit zugange war, pfundweise Mehl in flache, helle Brote zu verwandeln, die sie über einem Feuer aufbackten.
»Findest du das nicht ein bisschen kindisch?«, sagte sie zu Guillaume, als er ihren Weg das nächste Mal kreuzte. Seit er sich ausnahmslos in der Karawane aufhielt, geschah dies auffallend oft, ganz so, als ob er jeden ihrer Schritte persönlich zu überwachen suchte. Und wenn er außer Sichtweite war, war einer seiner Männer wie zufällig zugegen; meist war es Melvin, den er mithin wieder zum Kutscher degradiert hatte.
Guillaume gab sich ahnungslos, aber das spöttische Funkeln seiner Augen verriet Robin, was sie ohnehin längst wusste. Er hatte ihr die Schwerter entwenden lassen, weil er nicht wollte, dass seine Tochter irgendeine Waffe mit sich führte. Wenn sie schon mit ihm ging, sollte sie gefälligst ausschließlich Werkzeuge in die Hand nehmen, die einer Frau zu Gesicht standen, also Stopfnadeln, Kochlöffel oder Waschbretter.
»Du kannst mir nicht einfach wegnehmen, was ich vom eigenen Geld gekauft habe«, empörte Robin sich. »Und überhaupt: Was willst du damit erreichen? Außer, dass ich mir neue Waffen zulege und noch mehr Geld verschwende, was mir an anderer Stelle über kurz oder lang fehlt.
Ich bin kein kleines Mädchen, dem man das Obstmesser abnimmt, weil es damit den Esel ärgert, merk dir das.«
»Streng genommen hast du sie von meinem Geld gekauft, denn dein Bruder hat etwas versetzt, was er von mir bekommen hat«, berichtigte des Roches sie mit einem strafenden Blick auf Ditz, der an ihrer Seite ging. Ehe sie etwas einwenden konnte, seufzte er tief und lenkte sie mit sanftem Druck zwischen die Schulterblätter von der rastenden Karawane weg und an einem größeren Felsen am Wegesrand vorbei, der sie dem Sichtfeld aller anderen entzog. Ditz trottete ihnen ungeachtet der missbilligenden Seitenblicke seines Vaters nach.
»Du hast recht«, sagte Guillaume, sobald sie unter sich waren. »Vielleicht will ich nicht, dass du damit einen Esel ärgerst, der dich möglicherweise zu Tode trampelt. Wenn du verstehst, was ich meine.«
»Ich habe nicht vor, das Dienstgefolge zu verlassen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt«, sagte Robin.
Tatsächlich hatte sie sich in den vergangenen anderthalb Wochen nur dann von den Helfern am Ende der Truppe abgesetzt, wenn sie mit Salusch allein sein wollte, einen Abstecher auf einen Markt tat oder um mit des Roches zu sprechen – und das war nur ein einziges Mal geschehen. Sonst hatte sie sich nützlich gemacht, wo auch immer eine helfende Hand erforderlich war, oder sich von Ditz in die Geheimnisse der Anatomie der Pferde einweisen lassen, sodass sie inzwischen fähig war, ausgekugelte Gelenke mit einem einzigen Handgriff einzurenken und erste Anzeichen von Krankheiten so früh zu erkennen, dass sie sie kurieren konnte, ehe sie richtig ausbrachen. Dank Ditz führten sie wahrscheinlich den gesündesten und glücklichsten Vieh- und Pferdebestand sämtlicher aufgebrochener Heere mit sich.
Jedenfalls wollte Robin wirklich nicht kämpfen, sondern die Dinge weiterhin genau so halten wie bisher. Zumindest, bis sie Jerusalem erreichten.
»Du wirst das Gefolge nicht verlassen müssen«, versprach des Roches. »Wir kommen in weniger als drei Tagen in Genua an und reisen von dort aus nach Akkon, wo wir nicht nur die englische Streitmacht, sondern auch Barbarossa erwarten. Es heißt, der Kaiser ziehe Hunderttausende Männer zusammen. Aber schon jetzt eilen aus allen Teilen des Kontinents tapfere Christenmenschen herbei, um die Kreuzritter dabei zu unterstützen, Jerusalem zurückzuerobern. Mein Späher berichtet von vielen Hunderten, die Genua schon erreicht haben. Wahrscheinlich ist die Heilige Stadt längst wieder in christlicher Hand, ehe du nur einen Fuß in den Wüstensand setzt. Für dich besteht kein Grund zur Sorge. Und kein Grund, dich in Gefahr zu bringen.«
Gott gibt den Erben das Land zurück, das ihnen zusteht, dachte Robin. Sie zweifelte nicht daran, dass des Roches mit seiner Einschätzung im Großen und Ganzen richtig lag, obwohl es vielleicht nicht ganz so einfach sein würde, wie er glaubte.
»Was er eigentlich sagen will – du sollst dich nicht lächerlich machen«, sagte Ditz vorgeblich ernst. »Und ihn nicht vor seinesgleichen blamieren, weil du dich einfach nicht wie eine anständige junge Dame benehmen kannst.«
Guillaume maß ihn vernichtend, sagte aber nichts. Wahrscheinlich hatte Ditz recht und es war weniger die Sorge um Robins Wohlergehen, die ihn zum kindischen Diebstahl ihrer Waffen verführt hatte als die Furcht, dass sie ihn durch ihr wenig damenhaftes Verhalten vor den anderen Männern in Verlegenheit bringen könnte.
»Ich begreife das als Geständnis«, sagte sie. »Gibst du mir meine Schwerter also zurück, oder ...«
Sie brach ab, weil ein völlig unvermittelter Schlag in die Magengrube ihr alle Luft austrieb. Robin sah des Roches fassungslos an, während sie einen halben Schritt von ihm zurückwich und sich bemühte, sich nicht nach vorn zu krümmen. Ditz schrie auf. Guillaume packte sie nun am Haar und schleuderte sie grob herum, wohl um sie zu Boden zu werfen.
Aber Robin nutzte den Schwung seiner Bewegung gegen ihn aus. Sie wirbelte halb herum, griff mit einer Hand nach dem Oberarm, an dessen Ende er sie hielt, krallte die andere in den Kragen des Hemdes, das er heute unter seinem Lederharnisch trug, riss ihn auf diese Weise mit sich zu Boden und rammte ihm eine Ferse in die Leistengegend. Als ihre Wirbelsäule den steinigen Boden berührte, streckte sie das Knie mit aller Macht durch und schleuderte den ungleich schwereren Ritter so im hohen Bogen über sich hinweg. Mit einem Aufschrei und einem dumpfen Laut landete des Roches ebenfalls auf dem Rücken.
Sie sprangen zeitgleich zurück auf die Beine.
»Was zum Teufel ...«, entfuhr es Ditz.
Robin ließ sich nicht ablenken. Stattdessen suchte sie einen möglichst festen Stand und beobachtete genau jede noch so winzige Regung ihres Gegenübers.
»Beeindruckend«, spottete des Roches, klang dabei aber nicht annähernd so überheblich wie vermutlich intendiert, sondern eher bekümmert und väterlich besorgt. »Aber was willst du tun, wenn jemand dich mit einer Waffe bedroht?«
Er zog sein Schwert, deutete aber ein Kopfschütteln an, als Robin sich auf eine bevorstehende Attacke vorbereitete. Er verschwand kurz hinter dem Felsen und kehrte mit einem zweiten Schwert zurück, das er ihr mit herausforderndem Blick reichte.
»Du willst also kämpfen, du dummes Kind?«, fluchte Guillaume, während er weit ausholte. »Dann kämpfe!«
Während sie seinen Hieb parierte, registrierte Robin, dass er seinen Schlag nur mit halber Kraft ausführte, aber sie durchschaute seinen Plan sofort. Er wollte, dass sie sich für ein paar Augenblicke in Sicherheit wog. Erst wenn sie einige seiner halbherzigen Schläge abgefangen hatte, würde er sie mit einem einzigen mächtigen Hieb entwaffnen, um ihr ihre vermeintliche Schwäche und Dummheit vor Augen zu führen und sie so zu der Einsicht zu bewegen, dass sie in einem echten Kampf nicht bestehen könne.
Und wenn sie sich jetzt nicht rasch etwas einfallen ließ, würde ihm das sogar gelingen.
Robin parierte noch zwei, drei weitere der mäßig schnellen Hiebe, die des Roches ausführte, während er sie Schritt für Schritt zurückdrängte. Ihr blieb nicht mehr viel Platz, bis der weit mehr als mannshohe Felsen sie ausbremsen würde.
Die nächste Parade deutete sie bloß an. Statt sie zu Ende zu führen, löste sie die Hände vom Schwertgriff und ließ sich schwungvoll auf den Rücken fallen, während es zu Boden segelte, wobei sie die Knie weit durchstreckte, sodass sie über das feuchte Moos auf dem felsigen Grund zwischen seinen leicht gespreizten Beinen hindurchschlitterte. Sofort sprang sie wieder in die Höhe, sodass sie jäh nicht mehr vor ihm, sondern hinter seinem Rücken stand. Sie nutzte den Moment seiner Irritation, um ihre Arme blitzschnell von hinten um seinen kräftigen Hals zu schlingen und sein kantiges Kinn auf einen ihrer Ellbogen zu betten.
»Nur eine falsche Bewegung, und ich breche dir das Genick«, hauchte sie ihm süffisant ins Ohr, sobald sie ihre linke Hand in ihre freie Armbeuge geschoben und die rechte Hand in einer komplizierten, aber häufig geübten Bewegung in seinem Nacken platziert hatte.
Des Roches hob – überrascht, aber auch einen Deut verächtlich – eine Braue. »Das war gar nicht mal so schlecht«, bekannte er, während er sein Schwert fest mit beiden Händen packte und drohend ein kleines Stück anhob. »Aber was willst du machen, wenn ich nun ...«
»Engelbert!«, fiel Ditz ihm ins Wort und zupfte des Roches aufgeregt am Ärmel, als befände er sich nicht in einem – wenngleich hoffentlich nicht allzu ernst gemeinten – Kampf, sondern auf einem gemütlichen Spaziergang. Er deutete mit dem ausgestreckten Arm auf einen bestimmten Punkt irgendwo im herbstlichen Graublau über ihnen. »Sieh nur, Vater! Da ist Engelbert!«
Robin legte, eine Farce vermutend, den Kopf in den Nacken, um seinem Fingerzeig zu folgen. Aber tatsächlich – nicht weit entfernt, kaum eine halbe Meile weiter in südlicher Richtung, wohl nah bei Winterthur, der nächsten größeren Stadt, kreiste ein winziger, grellgrüner Punkt unter einer allein am Himmel klebenden, bauchigen Wolke.
Sie ließ von des Roches’ Stiernacken ab und beschattete die Augen mit den Händen. »Ich glaube, er ist es wirklich«, sagte sie und atmete insgeheim erleichtert auf, weil der Kampf so plötzlich vorüber zu sein schien, wie er begonnen hatte.
»Und wo Engelbert ist, sind auch die anderen nicht weit«, sagte Ditz und drückte ihr einen überschwänglichen feuchten Kuss auf die Wange.
Guillaume schob sein Schwert in die Scheide zurück, wandte sich von ihnen ab und nahm auch die zweite Waffe wieder an sich.
»Das heißt, dass du uns heute verlässt«, sagte Robin derweil mit einem Anflug von Wehmut.
Obwohl Ditz durchaus anstrengende Seiten hatte und seinem Vater in einiger Hinsicht stärker ähnelte, als den beiden bewusst zu sein schien (was vielleicht genau der Grund war, weshalb sie einander auf Dauer nicht ertragen konnten), und obgleich sie jeden Tag damit gerechnet hatte, dass er samt seiner Katze und dem Äffchen, das er immerzu auf der Schulter trug, verschwand, fühlte sie sich nun ein wenig überrumpelt. Sie wusste, dass sie Ditz vermissen würde.
»Das heißt es wohl.« Ditz nickte, und dieses Mal war das Strahlen, das sein Gesicht vereinnahmte, vollkommen echt und ungespielt.
»Es ist schon eine besonderes Zeichen von göttlicher Gehässigkeit, dass mein Sohn kein Mann und meine Tochter kein Weib sein möchte«, murrte des Roches. Er wandte sich Robin zu und bohrte seinen Blick in ihren. »Das war wirklich gut«, gestand er, schüttelte aber beinahe zeitgleich den Kopf. »Dennoch ändert es nichts daran, dass ich nicht will, dass du irgendwelche Waffen mit dir führst. Jeder Mann, der sie sieht, wird sie als Provokation begreifen. Und wenn dieser Nichtsnutz uns nicht gerade unterbrochen hätte, und wäre ich ernsthaft auf deinen Kopf aus gewesen ... dann hätte ich ihn bekommen. Glaub mir.«
Angesichts seiner baumdicken Oberarme fiel es Robin nicht schwer, ihm zu glauben; zumal sie gerade wirklich nicht gewusst hätte, wie sie auf einen möglichen Schwerthieb über die Schulter hinweg hätte reagieren sollen. Trotzdem verstand sie die Logik nicht, die des Roches ihr nahezulegen versuchte. Aber sie hatte keine Lust, mit ihm zu diskutieren. Unter ihrem Strohkissen in der Kutsche ruhte ein Beutel voller Münzen im Wert einer Schnabelstiefelspitze voller reinstem Purpur.
»Versuch nicht, mich zu hintergehen«, warnte Guillaume sie, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Und dein Bruder liegt mit seiner Einschätzung auch nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt. Ich möchte mich wirklich ungern dem Spott der anderen Männer ausgeliefert sehen, weil du wie eine heidnische Kriegsgöttin in zerrissenen Kleidern scharfe Klingen schwingend durch die Karawane hüpfst.«
»Sag ihnen eben nicht, dass ich deine Tochter bin«, gab Robin gleichgültig zurück.
»Sie halten dich für seine Geliebte«, sagte Ditz.
Robin sog scharf die Luft zwischen den Zähnen hindurch und wünschte sich, des Roches würde seinem vorlauten Sohn widersprechen. Aber das tat er nicht.
»Oder weil du dich mit dem Judas absetzt, um Dinge zu tun, über die ich wohl gut Bescheid weiß, andere aber nur spekulieren können«, setzte der Ritter seine Rede stattdessen unbeirrt fort. »Ohnehin wäre es besser, wenn du dich wenigstens für die Dauer dieser Reise von ihm fernhieltest. Nicht nur für mich. Sondern vor allem auch für ihn.«
Robin erwiderte seinen erstmals wirklich bis in die letzte Pore strengen und entschiedenen Blick einen Atemzug lang voller Trotz. Doch dann entsann sie sich der Worte, die sie selbst zu Salusch gesprochen hatte, als ben Abels Siedlung gerade hinter ihnen lag: Dich aber wird irgendein anderer Reisender im Schlaf erstechen und sich dabei noch einbilden, es sei Gottes Wille ...
Obwohl es im Moment kaum Probleme gab (wenn man von der einen oder anderen gehässigen Geste, unwilligem Geraune und natürlich dem leidenschaftlichen Getuschel ihrer Mitreisenden absah, das immer dann ausbrach, wenn Robin einen Blick mit einem der Juden, insbesondere mit Salusch, wechselte), konnte sie nicht ausschließen, dass sie die Gefahr bislang unterschätzt und sich zuletzt leichtsinnig verhalten hatte, als sie sich das eine um das andere Mal mit ihm an einen vermeintlich unbeobachteten Ort abgesetzt und im Kampf geübt hatte – oder die Vokabeln heruntergebetet hatte, die er ihr im Gegenzug nach wie vor einzubläuen versuchte.
Zumindest hatten sie sich offensichtlich genug davongeschlichen, dass des Roches es bemerkt hatte. Und womöglich hatte er recht, wenn er glaubte, dass einst einer der Bewaffneten oder auch nur ein betrunkener Bediensteter über Salusch herfallen könnte; vor allem wenn derjenige sich im Irrglauben wähnte, dass der Jude sich an einem anständigen Christenmädchen verging.
Das zudem Guillaume des Roches’ Geliebte war ...
Robin konnte immer noch nicht fassen, dass das wahrscheinlich das war, wofür man sie hielt. Bislang hatte sie schlicht nicht darüber nachgedacht, mit welcher Mär Guillaume sich wohl dafür rechtfertigte, dass er eine junge Frau in einer vergleichsweise luxuriösen Kutsche mit sich führte. Wahrscheinlich lag Ditz mit der Einschätzung richtig. Und vermutlich tat des Roches nichts, die Gerüchte im Wind zu zerstreuen.
Bastard ...
Zum ersten Mal, seit sie den Mann kennengelernt hatte, der ihr Erzeuger war – nein, zum ersten Mal überhaupt in ihrem Leben –, schmeckte sie dieses widerwärtige Wort, das Ditz so häufig benutzte, regelrecht auf der Zunge.
Es schmeckte bitter.
Insbesondere angesichts des Umstandes, dass Guillaume des Roches sie offenbar verleugnete, dabei aber wie ein stumpfsinniges Mündel behandelte.
Sie packte Ditz am Unterarm und zog ihn mit sich von des Roches fort.
»Komm, Bruder«, sagte sie und stampfte zurück zu der Karawane, die sich nun nach und nach wieder auf die Weiterreise vorbereitete. »Lass uns einen Schlauch Wein auftreiben, um uns damit in Ruhe voneinander zu verabschieden. Oder vielleicht auch nicht. Schließlich bin ich nicht zwingend auf diesen Mann und seine verdammte Kutsche angewiesen.«



18. KAPITEL
Ihr Zorn verrauchte zwar weder an diesem noch am folgenden Tag gänzlich, sank aber auf ein Maß zurück, das genug Spielraum für Vernunft ließ. Robin widerstand sowohl ihrem ersten Impuls, sich einfach ein neues Schwert sowie ihren jüdischen Freund zu schnappen und zu versuchen, sich einen Platz in einem beliebigen anderen Gefolge einer der größeren und kleineren Truppen zu suchen, die von überall her nach Genua zogen, als auch dem kindischen Bedürfnis, mit Ditz zu gehen und wenigstens so lange bei ihm, Wendel und den anderen Spielleuten zu bleiben, bis die letzten Reisevorbereitungen in der Hafenstadt getroffen waren und des Roches’ Schiff ablegte.
Seine Bevormundung auszuhalten war alles andere als angenehm. Sie kannte diesen Mann doch kaum, und abgesehen von seinem eigenwilligen Wesen, das ihr immer unberechenbarer erschien, je häufiger sie gezwungen war, sich mit ihm auseinanderzusetzen, standen immer noch viel zu viele unbeantwortete Fragen zwischen ihnen, mit denen sie sich aber in diesen Tagen weder befassen konnte noch wollte. Denn jede Elle, die die hölzernen Räder ihrer schlichten Kutsche zum Strand des Mittelmeeres hin rollten, brachte neue, dringendere Fragen mit sich – oder vertiefte sie zumindest.
Obwohl sie geglaubt hatte, dass es keine noch so absurde Fantasie über den Grund des Ausbleibens der Briefe aus Masyaf gab, die sie in Gedanken noch nicht durchgespielt hatte, kamen nun, da sie sich mitten in einem stetig anwachsenden Heer endlich dem ersten von insgesamt drei entscheidenden Zielen näherte, immer neue Gedankenspiele hinzu, und eines erschreckte sie mehr als das andere. Auf Genua, das wusste sie nun, würde Akkon folgen, und von dort aus würden sie mit einer gesammelten Streitmacht nach Jerusalem reisen.
Aber was war, wenn sie Jerusalem in Trümmern vorfanden? Selbst diese fatale Kunde würde Wochen, wenn nicht Monate brauchen, bis sie nach Europa durchsickerte, und ungeachtet dessen, was Salim ihr versprochen hatte, konnte sie es nicht gänzlich ausschließen. Auch das war eine Möglichkeit, die zum Ausbleiben der regelmäßigen Botschaften ihres Schwiegervaters geführt haben könnte – wenngleich wohl die schlimmste.
Denn obwohl sie sich bemühte, solcherlei überhaupt nicht erst zu denken, weil es schlicht zu entsetzlich war, hatte der muslimische Kriegsherr es sich gewiss nicht nehmen lassen, die Stadt für all die Gräueltaten zu rächen, 
die die christlichen Eroberer weniger als hundert Jahre zuvor über sie gebracht hatten, als die Kreuzritter sämt-
liche Andersgläubige nicht etwa vertrieben oder schlicht unterjochten, sondern in einem Blutbad, das bis heute unübertroffen war, sämtliche damals in Jerusalem lebende Muslime niedergemetzelt hatten. Frauen, Kinder, Alte – niemand war von dem, was man im Ersten Kreuzzug auf christlicher Seite Befreiung genannt hatte, verschont geblieben. Robin hatte lange in der beiden Parteien vorgeblich heiligen Stadt gelebt und wusste, dass die Muslime den christlichen Eroberern dieses Grauen nie vergessen – und erst recht nie verziehen – hatten.
Zwar war der Alte vom Berge ebenfalls ein Muselmane, aber Robin traute ihrem Schwiegervater durchaus zu, dass er Saladins Aufruf zum Dschihad ignorierte, weil es ihm ebenso egal war wie alles andere, wovon er sich keinen bedeutenden persönlichen Profit versprach. Wenn dem so war, so glaubte sie, könnten die Anhänger des großen Sultans es durchaus als Verrat verstehen. Und wie überall sonst auf der Welt, kostete Verrat auch im Heiligen Land Tag für Tag zahllose Menschen den Kopf ...
Robin bemühte sich, solcherlei Gedankenspiele nicht zuzulassen, aber es gelang ihr beinahe stündlich weniger, nicht daran zu denken, was sie schlimmstenfalls erwarten könnte. Stattdessen versuchte sie sich mit der Frage zu befassen, was wohl geschah, wenn sie Leila endlich wieder in die Arme schloss. Falls ihre Tochter sie überhaupt wiedererkannte und sich von ihr Stunden oder Tage herzen ließ, ehe Robin überhaupt in der Lage wäre, auch nur eine Fingerbreite Platz zwischen sich und ihrem Kind zuzulassen.
Und wenn es so weit war: Was wollte sie ihr sagen? Außer natürlich, dass sie sie über alles liebe und so unendlich vermisst habe wie nur eine Mutter ihr Kind vermissen könne. Wie sollte sie ihr erklären, dass sie so lange fortgeblieben und sie mit ihrem weibischen Großvater allein gelassen hatte. Und vor allem: Was wollte sie Leila erzählen, wo Salim geblieben sei? Ob Raschid ihr wohl erklärt hatte, dass ihr Vater nicht mehr lebe? Oder hatte er sie im Glauben gelassen, er sei bloß verreist und komme bald zurück? In letzterem Fall: Wollte Robin diese Lüge aufrechterhalten? Und wenn ja: Wie lange?
Kurz: Robins Gedanken kreisten längst in atemberaubender Geschwindigkeit um ihre kleine Tochter, und sie hatte weder Lust noch die Kraft, sich zusätzlich mit Guillaume des Roches auseinanderzusetzen. Was übrigens etwas war, was insbesondere Ditz nicht so recht verstand. Während Salusch bloß ein einziges Mal angedeutet hatte, dass sie ihren Bruder ja um weitere Details ihrer Familienbiografie bitten könne, aber sofort akzeptiert hatte, dass Robin kein Interesse daran hegte, hatte der Dresseur in den vergangenen Tagen immer wieder geradeheraus gefragt, ob sie nicht irgendetwas von ihm wissen wolle. Welcher geheime Auftrag ihren Vater vor etwas mehr als zwei Jahrzehnten in ein namenloses friesisches Dorf verschlagen habe beispielsweise, und was genau ihn viel später zu der Vermutung veranlasst habe, dass er dort ein Kind gezeugt haben könnte. Was nach allem, was Abbé Robin schon hatte sagen können, wohl eine Anspielung auf ein mögliches weiteres Geschwisterkind war.
Doch auch Ditz gegenüber hatte sie sehr bestimmt abgelehnt. Sie wollte es einfach nicht wissen. Nicht gegenwärtig, nicht bevor sie Leila zurückhatte. Sie hatte weiß Gott genug damit zu tun, diesen einen quirligen und verrückten Kerl als Bruder zu akzeptieren und in der Kürze der Zeit bestmöglich kennenzulernen – und vor allem diesen reichen und offenbar hoch angesehenen, aber auch furchtbar wankelmütigen und zeitweilig schrecklich hochmütigen Ritter als ihren Vater. Neben der quälenden Ungewissheit um das Schicksal ihrer Tochter, fehlten ihr die Gefühlsreserven, weitere Einzelheiten ihrer Familiengeschichte zu verdauen.
Folglich hatte die Aussicht auf seinen Abschied in Winterthur bei aller Traurigkeit, die sie bei dem Gedanken erfüllte, ihre Reise ohne ihn fortzusetzen, auch etwas Erleichterndes. Sobald sie ihn sicher und glücklich zurück bei seiner Wahlfamilie, den Spielleuten, wusste und sie seine zeitweilig erheiternden, hin und wieder aber auch schlicht nervtötenden Albernheiten nicht mehr unentwegt um die Ohren hatte, würde Robin neben den Arbeiten, denen sie im Gefolge nachging, deutlich mehr Ruhe finden – und Zeit und Muße, sich mit dem Wesentlichen auseinanderzusetzen.
Eben auch mit Salusch, der sich seit der Plünderung des Hofes durch die französischen Kämpen, die sie gemeinsam beobachtet hatten, merklich von ihr distanzierte, obwohl sie doch ihr Bestes gegeben hatte, Guillaume ins Gewissen zu reden und dafür zu sorgen, dass er eine gewisse Ordnung in die Karawane brachte; mit anhaltendem Erfolg, wie sie nicht ohne Stolz feststellen konnte.
Robin vermutete, dass des Rabbis Sohn Guillaumes Befürchtungen teilte und sie deswegen mied. Wenn sie seinen Blick während des tagtäglich stundenlangen Marsches durch das kleine Fenster ihrer Kutsche hindurch suchte, wich er ihrem aus, und anders als zuvor setzte er sich nicht ein einziges weiteres Mal allein von der Karawane ab, auf dass sie ihm heimlich an einen abgelegenen Ort folgen konnte. Umgekehrt ging er ihr ebenso wenig nach, und nachdem Robin sich vier Mal gut sichtbar für ihn zwischen ein paar Felsen am Wegesrand hindurchgezwängt oder in eines der lichten Waldstücke abgesetzt hatte, die sie passierten oder durchquerten, hatte sie sich zu einem Konfrontationskurs entschieden, den sie noch am Abend in Angriff nehmen wollte.
Die ersten Stunden des neuen Tages, der der letzte an Ditz’ Seite sein sollte, gehörten aber selbstredend dem Dresseur.
Als sie am Vorabend in Winterthur angelangt waren, waren Wendel und seine Begleiter bereits abgezogen. Doch heute würden sie die Spielleute irgendwo im Glarnerland abfangen. Darum verbrachte Robin die Zeit bis zum Mittag ausschließlich an Ditz’ Seite, dem Aufregung und Vorfreude zwar deutlich anzumerken waren, der sich von seinen Aufgaben innerhalb der Karawane aber nicht ablenken ließ.
Sie ging ihm zur Hand, als er die Pferde der Ritter am Morgen sattelte, half ihm, den schlimmsten Dreck aus den Fellen der Tiere zu bürsten, versorgte jene Rösser, die aus unterschiedlichen Gründen eine Schonzeit benötigten und nicht geritten werden sollten, mit zusätzlichen Futterrationen und – falls nötig – mit Salben und Tinkturen, beschäftigte sich zum ersten Mal überhaupt mit Rosemarie und hatte daran so viel Freude, dass sie es ein wenig bereute, dem kränklichen, aber aufgeweckten und liebenswerten Äffchen nicht schon früher mehr Beachtung geschenkt zu haben. Vermutlich verstand sie erst heute, wo die Trennung von ihrem Bruder so kurz bevor stand, was sie mit ihm und seinen Tieren gewonnen hatte – und was Ditz gemeint hatte, als er fragte, wer schon einen Guillaume des Roches brauche, wenn er ein Äffchen habe.
Ein Stück weit beneidete sie ihn darum, dass er hier in Europa zurückbleiben und sein Leben wieder voll und ganz seinen Tieren und der Erheiterung der Menschen auf den Märkten widmen konnte. Es war und blieb ein entbehrungsreiches Leben, für das Ditz sich zum Unverständnis seines Vaters entschieden hatte, aber die Freiheit, sich nur mit Menschen zu umgeben, mit denen er allgemein gut auskam, nahezu jeden Morgen an einem anderen, aufregenden Ort zu erwachen und sich über jeden noch so kleinen Fortschritt in der Ausbildung seiner tierischen Mitstreiter zu erfreuen war gewiss einigen Verzicht und manche Unwägbarkeit wert.
Und vor allem bewunderte sie ihn für seine unerschütterlichen Werte.
Ditz, das stand so fest, wie das Amen in der Kirche, würde niemals eine Waffe gegen einen anderen Menschen führen. Mit dem, was er an Matheß demonstriert hatte, als er dessen Spott in den Katakomben der Prümer Benediktinerabtei ausgeliefert gewesen war, war sein Höchstmaß an Gehässigkeit, Jähzorn und Boshaftigkeit erschöpft. Er war nachtragend, und er hatte sich erschreckend kreativ in den Schmähungen bewiesen, die er seinem ehemaligen Wegbegleiter an den Kopf geworfen hatte, aber etwas Schlimmeres war von ihm nicht zu erwarten. Der Dresseur hasste jegliche körperliche Gewalt, und er verachtete seinen Vater dafür, dass er seinen Lebensunterhalt nur zu oft damit bestritt, unterschiedlichen Gegnern solche anzutun. Niemals würde von Ditz’ Hand irgendein Mensch zu unumkehrbarem Schaden kommen, und allein dafür verdiente er nicht nur Robins uneingeschränkten Respekt, sondern auch eine Mütze voller Neid, denn es war ganz sicher nicht so, dass sie es genoss, mit scharfkantigen Gegenständen um sich zu werfen, wie der Dresseur dann und wann spottete. Gewalt war für sie immer das allerletzte Mittel gewesen, insbesondere seit sie ein Kind geboren hatte. Und daran würde sich auch nie etwas ändern. Ditz hingegen zog sie nicht einmal als letztes Mittel in Betracht. Eher würde er sich den eigenen Dolch zwischen die Rippen rammen, als dass er einem anderen damit ins Fleisch schnitt.
Und es gab noch etwas, wofür er beider Vater verachtete. Etwas, was Robin nur zu gut verstanden hätte, wären er und Guillaume sich in dieser Hinsicht nicht so ähnlich gewesen: Sie beide liebten Frauen. Es gab kein Weib im Gefolge, das noch die Mehrzahl seiner Zähne im Mund hatte und über einen Ansatz von Brüsten verfügte, dem Vater und Sohn nicht längst alle denkbaren Komplimente hätten zukommen lassen, die je auf der Erdenscheibe ausgesprochen worden waren. Und zwar in unterschiedlichen Sprachen. Meist jedoch auf französisch, aber allein das mehr oder minder leuchtende Rot, das sie den Weibern mit ihrem unverständlichen Gesäusel auf die Wangen malten, zeugte stets davon, dass sie etwas wahlweise besonders Charmantes oder sehr Obszönes von sich gegeben hatten.
Trotzdem ließ Ditz keine Gelegenheit aus, seinen Vater für diese Unsitte zu verspotten, die er selbst auf beinahe sakrale Weise pflegte. Außerdem erinnerte Robin sich sehr gut daran, was Apolonia – nicht die Katze – in jener folgenschweren Nacht auf dem Volvisvelter Gut herausgerutscht war. Und auch die hübsche Hure, die er vor kaum zwei Wochen im Arm gehalten hatte, hatte sie nicht vergessen. Wie könnte sie auch? Trug sie doch immer noch deren bestes Kleid ...
»Darf ich dich um etwas bitten, ehe du gehst?«, sagte sie darum zu Ditz, als er damit zugange war, sein kleines Bündel mit seiner wenigen Habe am Sattelzeug des Pferdes zu befestigen, das Guillaume ihm gelassen hatte.
»Natürlich«, antwortete Ditz vergnügt. »Wenn du mich bittest, auf den Händen nach Rom zu laufen, um dem Heiligen Vater den Hintern zu lecken und den Geschmack als Kuss zu dir zurückzutragen, werde ich das tun. Einzig in den Krieg ziehe ich nicht mit dir, geliebte Schwester. Doch danke ich dir für die selbstlose Einladung.«
Robin lächelte. »Nein«, sagte sie. »Das ist es nicht, was ich mir wünsche. Ich ...« Sie überlegte kurz, wie sie ihr Anliegen möglichst diplomatisch vortragen könnte, und Ditz maß sie freundlich und erwartungsfroh. »Es ist nur so, dass du immerzu derjenige bist, dem dieses eine Wort am bittersten aufstößt. Bastard. Ich meine, wenn ich zurückkehre und du mir einen Neffen oder eine Nichte vorstellst, dann werde ich mich sehr freuen. Egal, wer die Mutter ist. Nur ...«
Sie hob hilflos die Schultern und spürte, wie sie errötete.
Ditz zeigte sich unbeirrt vergnügt und überdies hilfsbereit. »Nur wäre es dir lieber, wenn ich nicht dieselben Fehler beginge wie unser Vater«, sagte er. »Da kann ich dich beruhigen. Apolonia ist viel zu alt, jetzt noch ein Kind zu gebären.«
»Und all die anderen Frauen?«
»Welche anderen Frauen?« Ditz’ Irritation kam ihr echt vor.
»Vorgestern bist du mit einem der Mädchen, die sich um das Essen kümmern, allein im Wald verschwunden. Im Hurenhaus hattest du eine andere Frau im Arm und ...« Sie brach ab, weil Ditz schallend auflachte.
»Das glaubst du wirklich, oder?«, kicherte er, als er sich ein wenig beruhigt hatte. »Wie der Vater, so der Sohn. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Und all diese dummen Redewendungen ... Nein. Hätte ich diese grauenhafte Katze nach Apolonia benannt, wenn ich sie nicht so schrecklich vermisste? Habe ich nicht ein ums andere Mal deine Nähe gesucht, ohne zu ahnen, dass du meine Schwester bist? Und musstest du dich darum vor hässlichen Flecken auf deinen Röcken fürchten? Nein.«
»Na ja«, sagte Robin. »Manchmal war ich mir da nicht sicher.«
»Zu Unrecht.« Ditz zurrte den letzten Riemen fest. »Ich liebe es, Menschen glücklich zu machen. Nicht nur auf den Märkten. Und anders als unser ehrloser Vater, erachte ich Frauen durchaus als vollwertige Menschen. Selbst die dicken und die hässlichen. Sogar die mit den Bommeln am Saum.« Er zwinkerte ihr zu.
»Und das Mädchen von vorgestern? Und die Hure?«
»Das Mädchen heißt Joana und litt unter einem Furunkel am Hintern, für den sie sich fürchterlich geschämt hat. Ich habe ihn herausgeschnitten.« Ditz grinste. »Und die Hure hatte ihre helle Freude an Rosemarie. Unser Vater hat sie gut für all die klebrigen Dinge bezahlt, die sie natürlich nicht getan hat. Du darfst jetzt aufatmen, weil ich als Bruder keine so besonders große Enttäuschung bin wie gedacht. Wenigstens nicht rein menschlich betrachtet.«
Das tat Robin. Für das, was er ihr gerade verraten hatte, liebte sie ihn noch ein wenig mehr.
»Tiefer«, forderte Ditz sie auf. »Du musst viel tiefer aufatmen.«
»Spaßvogel«, lachte Robin.
Ditz schlang seine Arme um ihren Oberkörper, drückte sie fest an sich, scherte sich nicht um die pikierten Gesichter ihrer Mitreisenden und hob ihr Kinn schließlich mit den Fingerspitzen an, um ihren Blick in den klaren, hellblauen Himmel zu lenken. »Das da«, sagte er, womit er Engelbert meinte, der nun in kaum noch einer Meile Entfernung in der Höhe kreiste. »Das ist ein Spaßvogel. Erlaubst du, dass ich dich küsse?«
»Klebt etwas an deinen Lippen, was eigentlich an das Gesäß eines altehrwürdigen Kirchenmannes gehört?«, erwiderte Robin, womit sie Ditz wieder zum Lachen brachte. Sie fiel in sein Gelächter ein, und gemeinsam kicherten, lachten und glucksten sie, bis ihnen die Puste knapp wurde und Tränen über die Wangen rannen.
Ditz küsste ihre Stirn, und das salzige Nass aus seinen Augen vermengte sich mit ihren eigenen Tränen an ihrer Nasenspitze.
»Leb wohl, kleine Schwester«, sagte er schließlich. »Auf dass du meine Nichte bald findest und zu ihrem verrückten Onkel bringst, der es kaum erwarten kann, ihr ein paar vielversprechende Kunststückchen beizubringen.«
Robin kicherte. »Untersteh dich!«
»Mach ich«, versprach Ditz schief lächelnd, wurde dann aber schließlich wieder ernst. »Und du passt auf dich auf, versprich mir das. Geh nicht mit Guillaume. Geh mit Gott.«
»Mach ich«, versprach Robin.
Ditz nahm ihre Arme von ihren Schultern, pfiff seine Katze herbei, wartete ab, bis sie in den Sattel geklettert war und schwang sich dann ebenfalls auf sein Pferd. Robin scheuchte Rosemarie zu ihm hin, die sich im schwarzen Schweif des Tieres festgeklammert hatte.
»Grüß Wendel und die anderen«, sagte sie. »Sogar Valentin. Diesen Trottel. Und wenn ich zurückkomme, möchte ich sehen, dass die Katze ihren Namen pinkeln kann. Kriegst du das hin?«
»Ähm ... nein«, antwortete Ditz vergnügt. »Er ist viel zu lang für eine so winzige Blase. Aber deinen – den schafft sie bestimmt.«
Und damit gab er seinem Pferd die Sporen, jagte es zwischen denen der vorausreitenden Kämpen hindurch und war wenige Atemzüge später vollständig aus Robins Sichtfeld verschwunden. Aber etwas sehr Wichtiges und Großes, was durch nichts auf der Welt zu ersetzen war, blieb bei ihr zurück.
Die Gewissheit, dass sie nicht mehr allein war. Ganz gleich, wohin ihr Schicksal sie führte.
Guillaume hatte sich geirrt. Es waren keineswegs Hunderte von Kämpen, die Genua bereits vor ihnen erreicht hatten und sich nun mit der italienischen Hafenstadt zu einem einzigen, nahezu lückenlosen Klumpen aus menschlichen Leibern, hellem Stein und Pferdedung vermengten.
Es waren Tausende.
Es war das zweite Mal, dass Robin sich durch die ohnehin engen Gassen der dicht bebauten – und aus ihrer Sicht schon im Normalzustand mächtig überbevölkerten – Stadt mühte. Melvin hatte die Kutsche nahe der Stadtgrenze zurückgelassen, weil mit dem Gefährt schlicht kein Durchkommen war. Auf jedem Fleckchen des Pflasters drängten die Leute – überwiegend Männer – zum Hafen hin, zwängten sich mehr oder minder rücksichtslos durch die Masse, teils ernst und schweigsam, teils über vergangene Schlachten schwadronierend, neue und alte kriegerische Phrasen skandierend, zu laut und zu zuversichtlich lachend oder einander ungehalten anbrüllend, weil das mühselige Vorwärtskommen schon nach kürzester Zeit an den Nerven aller zehrte. Wo sonst Händler und Handwerker ihre Waren und Dienste feilboten, waren die Geschäfte längst bis auf Weiteres eingestellt. In diesen Tagen einen Stand zu eröffnen wäre ungefähr so ertragreich gewesen, wie ihn anzuzünden. Überall an den Wegesrändern erblickte Robin Nutzgegenstände, die dem Ansturm derer, die es nach Jerusalem zog, zum Opfer gefallen waren, und manchmal stolperte sie auch über irgendetwas aus Holz, Metall oder Stoff, was zwischen dem Dreck der Menschen und vor allem der Tiere, die sie mit sich führten, auf den Wegen klebte. Einmal verhedderte sie sich in einem dreckigen, zerrissenen Tuch, das zu einem Pavillon gehört haben mochte, ein anderes Mal schrammte sie sich den Knöchel so heftig an irgendeinem nicht mehr erkennbaren Teil aus Eisen, dass ihr Stiefel einen tiefen Riss davontrug. Aber auch wenn es nicht so unfassbar eng in den Straßen gewesen wäre, hätte wohl kaum einer der Ritter und kampfgewillten Mannen, die sie an aufgenähten Stoffkreuzen als solche ausmachte, irgendjemand für irgendetwas bezahlt.
Allerdings blieben etwaige Plünderungen in Genua aus. Sie waren schlicht nicht nötig. Allen Unannehmlichkeiten zum Trotz, die die umfassende Aufbruchsstimmung der Massen von nah und fern in die Hafenstadt trug, herrschte unter der Minderheit der eigentlichen Einwohner eine nahezu euphorische Stimmung. Natürlich schlossen sich viele den neuen Kreuzrittern an, und wer nicht mitfahren konnte, gab für den großen heiligen Zweck freiwillig, was auch immer möglich war. Die Italiener waren ausnehmend gläubig. So wie Robin die temperamentvollen Städter in ihren Hauseingängen und – teilweise jubilierend – auf ihren Balkonen erlebte, wunderte sie sich fast, dass alle noch bekleidet waren und niemand auf die Idee kam, den Gotteskriegern buchstäblich das letzte Hemd hinterherzuwerfen.
Keine der zahllosen kleineren und größeren bewaffneten Truppen, die nach Genua gekommen waren, hatte nicht zumindest ein kleines Gefolge mitgebracht; das hieß, alle außer Guillaume, den die Nachricht über die Bulle des Papstes unvermittelt getroffen hatte, sodass er völlig unvorbereitet und mit lediglich einer kleinen Handvoll Männer aufgebrochen war. Die Burschen und Mägde des Franzosen und der übrigen Ritter, auf die sie auf dem Weg hierher gestoßen waren, verlor Robin sehr bald aus den Augen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, welchen Weg des Roches eingeschlagen hatte, aber das war auch nicht allzu wichtig, denn über kurz oder lang würde sie ihn am Hafen wiederfinden. Sie glaubte nicht, dass er eines der Schiffe besteigen würde, ohne sie mitzunehmen. Oder ihr zumindest einen Boten mit der Nachricht zurückzulassen, dass sie jetzt wirklich unbedingt mit Melvin nach Le Mans reiten und gefälligst dort auf ihn warten solle. In diesem Fall würde Robin sich einer beliebigen Gefolgegruppe anschließen und irgendwelche Aufgaben übernehmen, für die eine fleißige Hand vonnöten war. In diesem hoffnungslosen Chaos würde niemand fragen, wer sie war, woher sie kam oder wem sie diente.
Letzteres wussten viele der Leute, die sich ihrer Karawane insbesondere auf den letzten Meilen angeschlossen hatten, vermutlich selbst nicht. Papst Gregor VIII. hatte gerufen, und auf einmal zog es fast jeden, der nicht schwer krank, mit Abstand zu alt oder massiv verkrüppelt war, nach Jerusalem, winkte doch einem jeden, der nach all seinen Möglichkeiten half, die Stadt vor Saladin zu beschützen und sie und das Umland endgültig von allen Heiden zu befreien, der Erlass aller Sünden.
Robin selbst war von Euphorie denkbar weit entfernt. Sie fühlte sich bloß angespannt und leicht erregbar, während sie sich durch die Menge zwängte. Immerhin war es ihr jedoch gelungen, Salusch im Gedränge aufzuspüren, der den Medicus und dessen Helfer aus den Augen verloren hatte und mit einem verhaltenen Lächeln reagierte, als sie plötzlich an seiner Seite durch den platt getrampelten Dung stampfte.
Es war über zehn Tage her, dass sie sich von Ditz verabschiedet hatte, und seither hatte sie sich zwischen all ihren überwiegend französisch sprechenden Mitreisenden ziemlich allein gefühlt. Zwar hatte sie versucht, sich Salusch unter dem Vorwand anzunähern und ein paar Worte mit ihm zu wechseln, indem sie ein verdrehtes Knie vorgegeben hatte, das der Behandlung des jüdischen Arztes bedurfte, aber als sie während einer Rast zu dem Alten hingehumpelt war, hatte ihr Freund ihr den Rücken zugekehrt, sobald er sie erblickte, und Robin war davon ausgegangen, dass ihm das Gerede der anderen inzwischen wirklich zu bedrohlich erschien, als dass er es riskieren wollte, einen Satz mit ihr zu wechseln.
Nun – in dieser völlig überfüllten, von hektischem Leben erfüllten Stadt scherte niemand sich noch um seine Ohrlocken. Jeder war in seinen Gedanken wahlweise entweder bereits auf der bevorstehenden Mittelmeerüberfahrt, in einer vergangenen Schlacht oder bei seinen Liebsten, die sich irgendwo in diesem mächtigen Getümmel verbargen oder bereits in See gestochen waren. Trotzdem beließ Salusch es bei einem höflichen, aber kurz angebundenen Gruß.
»Ich versuche dasselbe Schiff zu nehmen wie der Me-
dicus und du«, brach Robin das Schweigen, als sie eine halbe Straße wortlos zurückgelegt hatten. »Die Fahrt nach Akkon sollte zwei Wochen beanspruchen. Vielleicht auch drei, je nachdem wie uns das Wetter gesinnt ist. Vielleicht können wir hin und wieder gemeinsam über die Reling kotzen.«
Salusch sagte nichts. Robin legte einige weitere Schritte an seiner Seite zurück, bremste ihn aber dann, indem sie sein Handgelenk ergriff, und klettete ihren Blick in seine wasserblauen, klaren Augen.
Der Jude öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, schloss ihn dann aber wieder und wandte sich ab, um seinen Weg fortzusetzen.
»Salusch?« Robin zwängte sich an einer Gruppe neugieriger Kinder in einem Hauseingang vorbei, zog ihren Freund am Ärmel mit sich mit und drückte sich in den Rahmen der nächsten verschlossenen Haustür. »Was ist es, was du mir nicht sagen willst?«, fragte sie geradeheraus. Salusch hob die Schultern und mied ihren Blick. Ihr war, als ob er sich schämte. »Erinnerst du dich daran, was du mir versprochen hast?«, hakte Robin schließlich nach, obwohl sie sich aus tiefstem Herzen wünschte, dass sie sich in ihrer Einschätzung irrte. »Dass du sofort auf dem Absatz kehrtmachst, sobald du auch nur einen winzigen Deut an deiner Entscheidung zweifelst?«
Salusch zog eine Grimasse und schaute einen Moment über die Köpfe der Kinder und an Melvin vorbei die vollgestopfte Gasse hinunter, ehe er sie endlich direkt ansah.
»Das ist es nicht, Robin«, erklärte er, faltete dann aber die Stirn auf jene kunstvolle Weise, die wohl einzig er allein beherrschte. »Oder zumindest nicht nur«, schränkte 
er ein.
»Sag es mir«, bat Robin. »Es ist seit der Plünderung des Hofes. Das hat irgendetwas verändert, nicht wahr? Seit dem Tag meidest du mich wie der Teufel das Weihwasser. Ich dachte, es ist, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Weil die Leute reden und weil kaum jemand besser um die Gefährlichkeit haarsträubender Hirngespinste wissen kann als du und ich. Aber es ist etwas anderes, und ich will jetzt von dir wissen, was es ist. Weil wir einander in den kommenden Wochen wohl nur selten sehen werden. Vielleicht auch bis Akkon überhaupt nicht mehr.«
»Weißt du noch, was der Korbmacher gesagt hat?«, antwortete Salusch nach einer weiteren unbehaglichen Pause, und Robin versuchte sich zu erinnern. »Aus der Ferne täuscht man die anderen. Aus der Nähe nur sich selbst.«
Nun war es an Robin, eine hilflose Grimasse zu schneiden. Sie begriff nicht, was Salusch ihr sagen wollte. Und ihr Freund verzichtete darauf, es ihr zu erklären. Er kehrte ihr die Schulter zu und nickte zum anderen Ende der Gasse hin, wo sich ein Priester in einer zerschlissenen Kutte, vermutlich ein Bettelmönch, auf eine umgedrehte Holzkiste gemüht hatte und nun die Stimme erhob, um zu den Menschen in den Straßen zu sprechen.
»Lass uns hingehen und hören, was der Scheinheilige 
zu sagen hat«, sagte er und schob sich wieder zwischen das Gedränge, ehe Robin einen Einwand erheben konnte. Sie hatte eine Antwort erwartet, aber nur noch mehr Verwirrung geerntet. Weitaus verunsicherter als wenige Augenblicke zuvor, riss sie sich zwei, drei Atemzüge aus ihrer hilflosen Untätigkeit und beeilte sich, zu ihrem Freund aufzuholen. In einigen Schritten Entfernung zu dem Prediger blieb er stehen.
»Du sollst nicht töten – so steht es geschrieben im fünften Gebot, und niemand, dessen Seele rein ist und dessen Herz für unseren Herrn Jesus Christus schlägt, darf es wagen, Gottes Wort infrage zu stellen«, begann der Bettelmönch seine Straßenpredigt, sobald sich die ersten Neugierigen um ihn scharten und aufmerksam die Ohren spitzten. Er sprach in lateinischer Zunge, sodass Robin wenigstens in groben Zügen verstand, was er in die Menge hinausrief, die jedes Mal, wenn der Bettelmönch mit der kraftvollen, energischen Stimme Luft holte, in Jubel und Rufe der Zustimmung ausbrach. »Und wisset, ihr Christen, dass auch der Heide nicht durch eure Hände vom Leben getrennt gehört, sofern er sich friedlich verhält oder auf anderem Wege von maßloser Feindseligkeit und der Unterdrückung der Gläubigen abhalten lässt.« Das war in etwa der Wortlaut, den Robin zu verstehen glaubte. Sie war sich nicht sicher, ob auch nur ein Einziger der anderen Zuschauer der Predigt des Mannes folgen konnte, aber hier, so begriff sie schnell, ging es viel weniger darum, was der Mönch mit zunehmend geröteter Stirn rief, als darum, wie er es tat. Er fuhr fort: »Aber seid euch bewusst, dass die Seele Saladins und der Seinen unrettbar an den Teufel verloren ist. Und seid euch bewusst, dass ihr den Sultan und seinesgleichen, all die gottlosen Heiden und barbarischen Tiere, die das Heilige Land, den Grund und Boden, über den der Sohn Gottes einst wandelte und in dem sein heiliger Leichnam begraben liegt, überschwemmen, plündern, mit dem Blut unschuldiger Christen tränken und ihn auf jede andere denkbare Weise entweihen, niemals zum wahren Glauben und zu einem gottgefälligen Leben bekehren könnt.« Wieder ertönten zustimmende Rufe, manche klatschten sogar, als lauschten sie nicht etwa einer feurigen Predigt, sondern einem Unterhalter, wie Valentin einer war. Nicht der Inhalt der immer lauter gerufenen Sätze war entscheidend, sondern die Stimmung, die er damit in die ohnehin verzückte Menge hinaustrug. »Jedoch ist es besser, dass sie beseitigt werden, als dass das Zepter des Frevels auf dem Erbland der Gerechten lasten soll, damit die Gerechten nicht etwa ihre Hände nach Unrecht ausstrecken.« Robin und Salusch tauschten einen kurzen, zweifelnden Blick. Zumindest glaubte Robin, dass es Zweifel war, der in den wachen Augen unter den buschigen, blonden Brauen des Juden geschrieben stand, bis ihr einfiel, dass Salusch des Lateinischen ebenso wenig mächtig war, wie die meisten der Menschen um sie herum. »Darum seid euch gleichfalls bewusst, dass die Heilige Bibel ebenso weiß: Denkt nicht, ich sei gekommen, um Frieden auf die Erde zu bringen. Ich bin nicht gekommen, um den Frieden zu bringen, sondern das Schwert. Darum erklärt der Heilige Vater in der Audita tremendi einen siebenjährigen Waffenstillstand in ganz Europa, denn es ist an der Zeit, dass jeder gläubige Christ ein Schwert nimmt und es gegen jene richtet, die Gottes Wort und seinen Willen mit Füßen treten und bespucken, die Seine Kinder unterdrücken und ...«
Robin hatte genug gehört und zog Salusch mit sich von dem Bettelmönch fort weiter in Richtung Hafen.
»Das ist widerlich«, sagte sie dabei leise, damit niemand außer dem Juden ihre Worte verstand. »Er nimmt sich hier einen Vers und aus einem anderen Buch eine ganz andere Zeile und kombiniert sie zu etwas, was ihm gefällt.«
»Und was ist der Schluss, der ihm gefällt?«, fragte Salusch.
»Tötet die Heiden«, fasste Robin unbehaglich zusammen. Zwar richtete sich der Zorn des Heiligen Vaters und der europäischen Christen in diesen Tagen ausdrücklich gegen Saladin und seine Streitmacht, vielleicht auch ge-
gen die muslimischen Völker im Allgemeinen, aber auch Salusch war und blieb in den Augen der Gläubigen ein Heide – schlimmer noch: ein Judas. Ein Christusverräter. Obwohl sie die Angst der Christen vor dem mächtigen Sultan nachvollziehen konnte und sogar ein wenig teilte, kam sie bei allem Verständnis nicht umhin, sich in diesem Moment für die Menschen, in deren Mitte sie ins Hei-
lige Land reisen würde, zu schämen. Besonders vor ihrem jüdischen Freund. Ihre Sorge um seine Sicherheit wuchs an – ob der jüdische Medicus, an dessen Seite er bald wieder stehen würde, nun unter dem Schutz eines mächtigen französischen Ritters stand oder nicht.
»Ich kann es nicht.« Salusch blieb unvermittelt stehen und wagte es nicht, sie anzusehen, als er aussprach, was sie bereits befürchtet hatte. »Es ist ... alles zu viel«, setzte er nach einem Moment stockend hinzu.
Robin schwieg, betrachtete ihn voller Sorge und Mitgefühl und versuchte dabei, die Enttäuschung, die sich so egoistisch in den Vordergrund zu drängen versuchte, niederzuringen.
»Das alles«, sagte Salusch schließlich und tat eine Geste, die das dichte, aufgeregte Treiben der ganzen Hafenstadt einfing. »Diese Menschen sind wie von Sinnen. Besessen von einem Ruf und einer Idee. Männer, Frauen, manche sind fast noch Kinder ... Ich glaube, viele haben ebenso wenig von dieser Welt gesehen wie ich. Manche noch weniger. Vielleicht nur ihren Hof und ihren Acker. Sie haben ihr Dorf nie verlassen. Und auf einmal fühlen sie sich zu Höherem berufen, nähen sich ein lächerliches rotes Stoffkreuz auf den Kittel und ziehen mit einer Mistgabel los, um Menschen zu töten, die an denselben Gott glauben. Das ist irrwitzig.« Es sprudelte nur so aus ihm heraus, wobei er in Robins Augen mit jeder Silbe ganz genau ins Schwarze traf. Wenngleich wohl wirklich nur in ihren Augen. Sie war froh, dass sie hauptsächlich von Italienern und Franzosen umgeben war, von denen ihnen nach wie vor niemand Beachtung schenkte. Einzig Melvin, der zwei Schritte hinter Salusch harrte und tat, als ob er gar nicht da wäre, rümpfte unwillig die Nase. »Ich dachte, es sei ein Abenteuer«, fuhr Salusch fort. »Ich dachte, es sei eine gute Gelegenheit, Abstand von meinem eigenen Elend zu gewinnen, das mir im Sommer als das größte denkbare Unglück auf der ganzen Welt erschien. Aber das ist es nicht, Robin. Das ist ... krank.« Er nickte bekräftigend. »Ja. Ganz und gar krank.«
Robin presste die Lippen aufeinander, weil sie begriff, was das, was der Jude gerade gesagt hatte, unter dem Strich für sie bedeutete. Sie würde allein nach Jerusalem reisen. Als sie die Siedlung im Sommer verlassen hatten, war genau das ihr Plan gewesen. Sie hatte sich geweigert, Salusch an ihrer Seite zu dulden, weil sie um sein Wohlergehen besorgt gewesen war, weil sie ihn nicht in ihre Sorgen hineinziehen wollte, weil sie ihn vor allem nicht in Gefahr hatte bringen wollen. Trotzdem fühlte sich ein selbstgerechter, rücksichtsloser Teil von ihr, der in den vergangenen Wochen und Monaten an Saluschs Seite gereift war, in diesem Moment alleingelassen.
»Du wirst mich verlassen«, sagte sie leise und bemühte sich darum, sich ihre Bitterkeit nicht anmerken zu lassen. Solche Gefühle waren dumm und alles andere als gerecht.
»Nicht nur weil ich mich fürchte, was ich gern zugebe. Und nicht nur weil der ganze Irrsinn hier mich so sehr anwidert, dass ich mich am liebsten vor die Füße eures Heiligen Vaters übergeben möchte, wie du dem Patrizier in Prüm vor die Stiefel gespien hast.« Salusch nickte und ließ eine Hand auf ihre Schulter sinken. »Sondern auch weil ich über uns nachgedacht habe. Weißt du noch, was du jüngst gesagt hast? Du bist ein schöner Mann.«
»Du bist auch ein schöner Mann«, sagte Robin ernst. Salusch war kein muskelbepackter Kerl von dem Schlag, von dem die meisten jungen Mädchen träumten, dass er auf einem weißen Pferd herbeigeritten käme und sie auf eine Burg entführte, wo sie fortan als Prinzessin ihre Bediensteten herumkommandieren und ihrem wackeren Gatten durch ein Turmfenster bei seinen Schwertübungen bestaunen könnten, aber trotz seinen kleinen Speckpolstern, seinem Bauchansatz und seiner zu hellen, sonnenempfindlichen Haut empfand sie ihn tatsächlich als schön. Auf eine besondere, unaufgeregte Weise.
»Danke«, sagte Salusch verlegen. »Es ist nur so, dass ich in diesem Moment dachte, dass du ebenso eine schöne Frau bist. Und an die Worte des Korbmachers. Und vor allem an Shiloh, die immer davon überzeugt war, dass ich ... Dass ich anfällig für dich wäre, verstehst du das? Ich habe mich gefragt ...«
Er hob die Schultern.
»Ob sie recht gehabt haben könnte?«, sagte Robin.
»Ja«, gestand Salusch, und jetzt flüsterte er fast nur noch, sodass Robin ihn im vorherrschenden Lärm kaum noch verstehen konnte. »Und ich habe mich gefragt, wie ich das mit meinem Gewissen vereinbaren kann. Und ob überhaupt. Was ich daraus machen würde, wenn es nicht jeglicher Aussicht entbehrte, und ob ich mich nicht allein für diese Gedanken in Grund und Boden schämen sollte ... Ich frage es mich immer noch und fühle mich dabei, als ob ich meine Frau betrügen würde. Meine Frau, die von meiner Hand gestorben ist. Ich bin durcheinander, Robin, und ich brauche Abstand. Wenn ich mich hier umschaue, bezweifle ich stark, dass ich auch nur eine Stunde für meine Trauer aufwenden kann, wenn ich das Trauerjahr wirklich bei Emmanuel ben Ruben in Jerusalem verbringe. Oder dafür, meine Gefühle und Gedanken zu ordnen. Ich gehe nach Schottland.«
Robin schwieg und suchte nach den richtigen Wor-
ten für diesen Augenblick, in dem Salusch ihr schlicht gestanden hatte, dass er sich in sie verliebt hatte. Oder sich zumindest in sie zu verlieben drohte. Aber obwohl sie alles, was er sagte, von ganzem Herzen nachvollziehen konnte, weil es sie so sehr an ihre eigenen Gefühle und Gedanken erinnerte, die nach wie vor in ihr aufstiegen, wenn sie an Salim dachte, gab es keine richtigen Worte.
Sie schlang die Arme um seinen Oberkörper, zog ihn dicht an sich heran und vergrub ihr Gesicht in seiner weichen Brust. Es war ihr gleich, dass Melvin sie so sah und ganz sicher bei Guillaume verraten würde. Letztlich unterstellte des Roches ihr ohnehin insgeheim eine Affäre mit dem Juden; das nahm sie jedenfalls an.
»Ich werde dich vermissen«, sagte sie, als sie sich nach einem langen, aber gefühlt doch viel zu kurzen Moment wieder von ihm löste.
Salusch nickte stumm.
»Sehen wir uns wieder?«, fragte Robin vorsichtig.
»Ich lasse meinen Vater wissen, wo er mich finden kann«, antwortete Salusch leise. »Vielleicht besuchst du mich eines Tages, wenn dein abenteuerlicher Weg zufällig an meinem Haus vorbeiführt.«
»Das werde ich«, versprach Robin. »Ganz bestimmt.«
Der Jude lächelte. »Danke«, sagte er und strich ihr eine Locke aus der Stirn. »Also dann ... Pass gut auf dich auf. Und wenn du einst heimkehrst, stell mir das Kind vor, das so unberechenbar und gefährlich ist, dass du es einem gestandenen Ritter nicht anvertrauen willst. Leb wohl, kleine Kriegerin.«
Er wandte sich ab und ließ zu, dass die Menschenmasse in den Straßen der Stadt ihn binnen weniger Lidschläge vollständig schluckte.
»Leb wohl«, hauchte Robin in einer kaum zu ertragenden Mischung aus Trennungsschmerz, Hilflosigkeit und Erschütterung, als er sie längst nicht mehr hören konnte. Mit Augen aus geschmolzenem Glas, Knien aus Hirsebrei und Füßen aus kaltem Lehm setzte sie ihren Weg zum Hafen fort, um nach Guillaume des Roches zu suchen.
Salusch drohte sich also in sie zu verlieben. Salusch, der vielleicht beste und treueste Freund, den sie je gewonnen hatte. Der Jude, der das Beste war, was ihr in den vergangenen sechs Jahren überhaupt passiert war. Aber das war es nicht, was sie so sehr aus der Fassung brachte. Nicht sein Geständnis, und auch nicht seine jähe Entscheidung, doch in Europa zurückzubleiben, weil ihn hier in Genua die Realität in ihrem vollen Umfang endlich einholte und wahrscheinlich schlicht zu erdrücken drohte.
Was sie so sehr erschütterte, war seine Wortwahl.
Leb wohl, kleine Kriegerin.
Sei noch einmal meine Kriegerin, hörte sie Salims Stimme in ihrem Kopf flüstern. Kleine Kriegerin ... Leila braucht euch ...
Alles nur Zufall, entschied sie, als sie Guillaume nach einer Ewigkeit in dem Klumpen aus schweißnasser Haut, blökendem und wieherndem Getier, Stein und Dreck, der Genua hieß, erspähte. Er koordinierte zahlreiche Männer, die massenweise Truhen und Säcke in die Boote verluden, brüllte Befehle in mehreren Sprachen und ließ auch nicht davon ab, als sie ihm bald unmittelbar gegenüberstand.
Nichts anderes als ein dummer Zufall. Nur ein Wort, nichts von Belang, und schon gar kein Zeichen.
Aber wirklich überzeugen konnte Robin sich davon nicht, und es echote so penetrant in ihrem Kopf wider, dass sie sich nahezu gewaltsam in das Hier und Jetzt zurückreißen musste.
»Ist das das Schiff, das wir nehmen?«, fragte sie Guillaume und erschrak ein wenig darüber, wie resignierend und matt ihre Stimme dabei klang.
Des Roches schenkte ihr ein unwilliges Kopfschütteln.
»Du bleibst hier«, erwiderte er, und Robin ächzte innerlich auf, als sie begriff, dass er diese Leier nun wirklich bis zum letzten Moment immer wieder hervorholen wollte. Womöglich würde er sie noch am Hafen von Akkon dazu zu überreden versuchen, von Bord zu springen und nach Italien zurückzuschwimmen.
»Also ist es das«, seufzte sie und wollte sich augenrollend abwenden, aber der Ritter hielt sie an der Schulter zurück, blaffte noch ein paar italienische Worte, was aber nicht ihr, sondern einem der Burschen galt, der wohl im Begriff war, einen Mehlsack in einem falsches Beiboot zu drapieren, und schenkte ihr dann endlich seine volle Aufmerksamkeit.
»Das ist keine Bitte, sondern ein Beschluss«, sagte er. »Melvin bleibt bei dir. Und ich werde dir einen weiteren Mann zu deinem persönlichen Schutz zur Verfügung stellen. Ob du nach Le Mans gehst, überlasse ich dir allein. Aber du kannst nicht mit mir nach Akkon übersetzen. Robert von Sablé ist hier.« Robin hatte sich gerade ein Widerwort zurechtgelegt, das sie noch nicht so sehr abgenutzt hatte wie all die anderen, die sie ihm in der Kürze der Zeit, die sie einander kannten, schon entgegengeschleudert hatte, schwieg aber. »Ebenso wie Gerard von Ridefort«, fuhr er fort. »Ich begleite beide auf dieses Schiff dort, ja. Es ist die Mathilda, und ich hoffe, sie bringt uns Glück. Aber ich kann dich nicht mitnehmen, wirklich nicht. Ich könnte es nicht einmal, wenn ich wollte. Was soll ich dem Großmeister der Tempelritter und Robert von Sablé denn sagen, wer du bist? Sämtliche Schiffe sind ohnehin völlig überbelegt. Es wird eine Weile dauern, bis all die Leute hier wirklich ins Heilige Land gelangen. Die Schiffsbauer kommen einfach nicht nach.«
»Deine Geliebte?«, schlug Robin verärgert vor, obwohl sie Guillaumes Bedenken bis zu einem bestimmten Punkt teilte. Immerhin hatte sie sich zwei volle Jahre vor den Templern versteckt und es immer noch nicht ganz verinnerlicht, dass im Moment niemand mehr nach ihr suchte. Vielleicht weil die Erleichterung schlicht zu groß war, 
als dass sie sie einfach als wahr akzeptieren konnte – es erschien ihr beinahe zu einfach, dass des Roches ein gutes Wort für sie eingelegt haben und ihr die größte Last, die sie schulterte, damit aus der Welt geschafft haben soll-
te. Vielleicht verweigerte sie sich vor der Akzeptanz der neuen Verhältnisse aber auch bloß, weil die Erkenntnis, dass sie Jahre damit zugebracht hatte, sich vor einer längst nicht mehr gegebenen Gefahr zu verstecken, einfach zu beschämend war.
Jedenfalls kannte Robin weder von Ridefort noch von Sablé persönlich und konnte das Risiko, dasselbe Schiff zu besteigen, getrost in Kauf nehmen. Vermutlich umgaben sie sich zwar mit weiteren Tempelrittern, aber sie zweifelte kaum daran, dass sich das Chaos, das in der Stadt vorherrschte, an Bord unvermindert fortsetzte. Niemand würde einer einfachen Magd Beachtung schenken. Und wenn doch ...
Nun. Es ging um ihre Tochter. Es gab kein Risiko, dass Robin für Leila nicht auf sich genommen hätte.
»Dass du meine Geliebte bist, kann ich einem Mann wie de Poitou vormachen; einem minderbemittelten Franzosen, der gern viel trinkt«, sagte Guillaume, und Robin hatte nicht den Eindruck, dass ihm dieses Eingeständnis des Vorwandes, den er seinen Gefährten also tatsächlich aufgetischt hatte, besonders schwerfiel. »Aber nicht dem Großmeister. Und erst recht nicht von Sablé. Ich bin mit seiner Tochter verlobt.«
Robin presste die Kiefer aufeinander. Anscheinend hatte Guillaume es sich heute zum Ziel gesetzt, ihre beider ohnehin noch junge und labile Verbindung mit jedem Satz, der seine Lippen verließ, auf eine harte Probe zu stellen.
»Dann bin ich eben eine einfache Magd. Und wenn es dir nicht passt ...« Sie zuckte die Achseln. »Es sind genug andere Schiffe da.«
»Eben nicht«, widersprach des Roches genervt. »Du hörst nicht richtig zu.« Er bellte einen neuen Befehl über ihre Schulter hinweg, dieses Mal auf spanisch, wie Robin vermutete, ehe er sich ihr wieder zuwandte. »Die Schiffe platzen aus allen Nähten. Wir bringen nur die nötigsten Lebensmittel und Waffen an Bord und dazu vielleicht eine Handvoll Burschen für die niedersten Arbeiten. Keine Frauen. Keine Mägde. Sobald wir in Akkon anlegen, werden wir auf Sklaven zugreifen müssen. De Poitou muss selbst seinen verdammten Judas zurück...«
Er brach mitten im Wort ab, weil dicht hinter Robin ein lautes und furchtsames Wiehern ertönte. Sie fuhr herum, sah sich unmittelbar einem kräftigen Schlachtross gegenüber, das in dieser Sekunde stieg und seinen Reiter abwarf, und fühlte sich im nächsten Moment von Guillaume gepackt und beiseitegestoßen. Im nächsten Augenblick schlugen die vorderen Hufe des durchgehenden Pferdes an genau der Stelle auf, an der sie gerade noch gestanden hatte. Aber Robin wich nur um einen winzigen weiteren Schritt zurück und betrachtete das wild auf der Stelle tänzelnde, schnaubende und Schaum spuckende Tier aufmerksam, während der Reiter – ein Mann im Weiß und Rot der Tempelritter, dessen Gesicht ihr zum Glück fremd war – auf die Beine zurückfand. Er war rasch neben seinem Tier und versuchte, es am Halfter zu packen, was ihn aber einige Mühe kostete. Und auch als er die ledernen Riemen endlich fest in den Händen hielt, sodass der Hengst sich zumindest nicht mehr aufbäumen konnte, war das Pferd fern davon, sich zu beruhigen. Es warf den Kopf mit weit aufgerissenen Augen hin und her, tänzelte weiterhin ängstlich auf der Stelle und bleckte schließlich gar die Zähne wie ein Wolf.
Robin hatte genug Zeit in einem Gestüt und vor allem an Ditz’ Seite verbracht, dass sie erkennen konnte, dass es nicht etwa die Masse der Menschen war, die das gut ausgebildete Tier verschreckten oder die fremden Gerüche oder der vorherrschende Lärm, der unmittelbar am Hafen noch gewaltiger war, als im Herzen der Stadt, sondern das Bewusstsein um seine Verwundbarkeit und Schwäche.
Und das zu Recht.
»Ist Euer Tier auf dem Weg durch die Stadt gestolpert?«, erkundigte sie sich ungefragt.
Der fremde Tempelritter würdigte sie bloß eines knappen Schulterblickes und konzentrierte sich dann wieder darauf, seinen aufgeregten Hengst in Schach zu halten. Sie schritt an seine Seite und begutachtete die hintere linke Fessel des Tieres mit fachkundigem Blick.
»Ich wüsste nicht, was dich das ...«, begann der Ritter in akzentreichem Deutsch, aber Robin wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern bückte sich, packte das Hinterbein des Tieres und zog es mit einem kraftvollen Ruck nach hinten durch.
Es knackte hörbar. Der Hengst wieherte erneut auf, dieses Mal noch lauter, und für einen Augenblick schien es, als würde er sich losreißen und erneut steigen. Aber dann senkte er den Kopf, hob ihn langsam wieder an, zuckte – eher irritiert als weiterhin unruhig – mit den Ohren und beruhigte sich beinahe so rasch, wie er seinen Reiter keine Minute zuvor abgeworfen hatte.
»Was hast du gemacht, Mädchen?« Die Augen des fremden Ritters huschten verwirrt zwischen Robin und dem Pferd hin und her, das auf einmal wieder so ruhig und gleichmäßig atmete, als stünde es zum Weiden auf einer Wiese. »Wie kann das sein?«
»Ich fragte, ob er ausgeglitten ist«, antwortete Robin schulterzuckend, um Bescheidenheit vorzutäuschen. Insgeheim war sie aber doch ein wenig stolz auf sich. Und vor allem erleichtert, dass alles gut gegangen war. Es war das erste Mal, dass sie einen solchen Akt ohne Ditz’ fachkundige Begleitung gewagt hatte, aber das Problem dieses Pferdes war auch besonders offensichtlich gewesen und es zu beheben beinahe ein Kinderspiel. Sie wunderte sich, dass dem Mann der unregelmäßige Schritt des Pferdes nicht aufgefallen war, der dem kleinen Drama zweifellos vorausgegangen sein musste. »Es war die Hüfte. Sie war leicht verdreht. Nicht so, dass er nicht mehr laufen konnte oder offensichtlich hinkte, nur eine Kleinigkeit. Aber solche Kleinigkeiten können ganz schön am Selbstbewusstsein kratzen, Herr. Besonders bei Männern. Übrigens – der Sattel liegt etwas zu tief. Ihr solltet einen anderen besorgen.«
Der Templer maß sie einen Moment voller Skepsis, den sie nutzte, ihn sich erstmals ihrerseits anzusehen. Er war alt – fast zu alt, in eine Schlacht zu ziehen, wie Robin fand –, von durchschnittlicher Statur und mittlerem Wuchs und beinahe haarlos. Nur eine Idee von schütterem Grau zierte den Schädel über seinem runzligen Gesicht, und das Weiß seiner Augen war von einem gelben Hauch getrübt. Dennoch überkam Robin auf einmal das wenig angenehme Gefühl, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte. Sie konnte nur beim besten Willen nicht sagen, wo und in welchem Zusammenhang das gewesen war.
Aber vielleicht war es auch nur das Tatzenkreuz auf seiner Brust, das ihr dieses Gefühl vortäuschte.
Schließlich lachte der Ritter schallend auf und wandte sich dann an Guillaume, der die Szene stillschweigend beobachtet hatte und insgesamt nicht wirkte, als fühlte er sich besonders wohl in seiner Haut. »Des Roches – wo habt ihr dieses Weib nur her?«
Des Roches verneigte sich. »Seid gegrüßt, Gerhard von Ridefort«, sagte er, und Robin sah wieder zu dem alternden Ritter hin; dieses Mal nicht ganz ohne Schrecken. Gerhard von Ridefort! »Ich weiß nicht, wie sie heißt«, log des Roches zu ihrer Erleichterung glatt. »Das ist ... eine fremde Magd. Ein Mädchen, das ich aus einem namenlosen Dorf mitgebracht habe, weil es allzu vorzüglich kocht. Wirklich. Sie verwandelt Küchenabfälle in Festspeisen, wenn es sein muss. Aber nun ist es wohl an der Zeit, sich zu verabschieden. Ich rufe einen Jungen, der Euer Pferd an Bord bringt Gerhard. Wie groß ist Euer Gefolge? Habt Ihr bereits genug Plätze für alle ausgemacht?«
Der Großmeister des Templerordens lachte erneut auf, schüttelte den Kopf und sagte etwas auf flämisch, was Robin nicht verstand. Dann führte er sein Pferd – leise vor sich hin lachend – an Guillaume vorbei.
Des Roches sah ihm stirnrunzelnd nach.
»Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Robin.
»Er hat gesagt ...«, seufzte des Roches, ohne sie an-
zusehen, und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Nun, der genaue Wortlaut war folgender: Nimm diesem Weib den verfluchten Kochlöffel ab, und steck es zwischen die Pferde auf dem Unterdeck. Es könnte Gold wert sein.« Er bedachte sie mit einem Blick, der wohl strafend wirken sollte, ihr aber eher hilflos erschien.
Robin lächelte. Sie stand mit einem Fuß auf der Mathilda – dem Schiff, das sie von Italien nach Jerusalem und somit zu ihrer Tochter bringen würde. Ditz hatte zu seiner Wahlfamilie zurückgefunden und Salusch zur Einsicht, sodass er nun von Mesusa zu Mesusa ziehen konnte, bis 
er hoffentlich bald im fernen, sicheren Schottland zur Ruhe kam. Besser hätte es für alle gegenwärtig nicht laufen können.
Aber ein richtiges Hochgefühl wollte sich trotzdem nicht einstellen.



19. KAPITEL
Hätte von Ridefort geahnt, was ihn in Akkon erwartete, hätte es ihm ferngelegen, auch nur ein einziges Pferd in den Bauch der überfüllten Mathilda quetschen zu lassen – geschweige denn ein Mädchen, dessen einziger Nutzen in einem gut geschulten Blick und einem talentierten Händchen für verdrehte Hüftknochen bestand. Selbst als sie nach einer komplikationsfreien Überfahrt im Hafen anlegten, der auf einer kleinen Landzunge gelegen und darum der einzige Mittelmeerhafen Jerusalems war, der zu jeder Jahreszeit und bei nahezu jedem Wetter genutzt werden konnte, hatte noch niemand eine Vorstellung davon, welches Elend sie geradewegs angesteuert hatten.
Die Kreuzritter, die seit Jahren im Heiligen Land zugegen gewesen waren, hatten das wichtige Handelszentrum bereits vor drei Wochen gestürmt und belagert. Oder zumindest ein kleiner Teil der Kreuzritter. In den vergangenen Wochen und Monaten war ihre Zahl auf einen bemitleidenswerten kleinen Rest geschrumpft, denn die Streitmächte, die Saladin zur Rückeroberung der Heiligen Stadt zusammengezogen hatte, kämpften mit jeder denkbaren (und undenkbaren) List. Die meisten der christlichen Ritter, die nicht schon vor Monaten vergiftetem Quellwasser oder von den Muselmanen angestecktem Steppengras zum Opfer gefallen waren, waren jüngst während der Eroberung der Stadt Jerusalem von den säbelschwingenden Horden des Sultans schlichtweg überrannt worden.
Robin war zu spät gekommen.
Einer der wenigen Burschen, mit denen sie sich auf dem Schiff sowohl um die Tiere als auch um niedere Arbeiten auf dem Deck und in der Kombüse kümmerte (sofern sie sich nicht bleich und kraftlos von der Seekrankheit, die sie natürlich auch dieses Mal wieder heimsuchte, an die Reling klammerte), erzählte ihr davon, kaum dass sie angelegt hatten. Die Nachricht traf Robin wie ein Schlag in die Magengrube, sodass sie ein weiteres Mal mit der bitteren Galle rang, die ihre Speiseröhre emporklomm. Saladin hatte die Heilige Stadt eingenommen, und sie musste davon ausgehen, dass er alles in Schutt und Asche gelegt hatte, was den Christen heilig war. Ihre Kirchen, ihre Häuser, ihre Versammlungsorte, ihre Verwaltungsgebäude, Gutshöfe, Burgen, Anwesen und Paläste ... Wahrscheinlich stand kaum ein Stein noch auf dem anderen, womöglich hatte er keinen einzigen Christen am Leben gelassen, sondern blutige Rache für alles geübt, was die Kreuzritter seinem Volk in den vergangenen hundert Jahren angetan hatten.
Robin betete und hoffte, dass Raschid sich keinen diplomatischen Fehler erlaubt, sondern sich dem Sultan gegenüber uneingeschränkt solidarisch gezeigt hatte, sodass Masyaf und seine vergleichsweise liberalen muslimischen Bewohner vollständig verschont geblieben waren. Aber selbst dann war sie zu spät gekommen, Leila vor dem Anblick des Krieges in der Heiligen Stadt zu schützen, und allein das Bewusstsein darum, dass ihr Kind diesem Grauen beigewohnt haben musste, brach ihr das Herz.
Gerade einigen Hundert Männern, so erfuhr sie außerdem, sei die Flucht nach Akkon gelungen, und tatsächlich hatten sie es geschafft, die Stadt einzunehmen und die Tore hinter sich zu verrammeln, ehe die Truppen des Sultans ihren Plan durchschauen, zu ihnen aufholen und sie davon abhalten konnten. Nun lagerten Tausende der Muselmanen in Zelten rund um die Stadtmauern, die sich wie ein Meer aus schwarzem und weißem Leinenstoff beinahe bis zum sichtbaren Horizont erstreckten. Zu keiner Zeit wachten weniger als achthundert der Kämpen vor den Toren, die gegebenenfalls binnen weniger Minuten eine zigfache Menge von Männern zur Verstärkung einfordern konnten.
Es sei möglich, dass weitere Truppen aus den anderen in Saladins schier unaufhaltsamen Eroberungsfeldzug eingenommenen Städten entkommen und auf dem Weg nach Akkon seien, hörte Robin einen Mann auf eine aufgelöste Frau einreden, als sie das vorderste der insgesamt nur zehn Pferde, die Platz auf der Mathilda gefunden hatten, wie in einem schlechten Traum zwischen den Lagerhäusern des Hafens hindurchzog und in jenem Bereich anlangte, von dem sie wusste, dass hier für gewöhnlich das temperamentvolle orientalische Leben in seiner reinsten Form tobte. Sie hatte Marktstände voller bunter Tücher erwartet, Frauen und Männer, die ihre nackten Bauchmuskeln im Rhythmus von Zimbeln und Trommeln bewegten, den Duft von Safran, Kümmel und all den anderen Gewürzen, die Saila damals in ihrem Stadthaus mit Lammfleisch und Brot in kaiserliche Gerichte verwandelt hatte, Kinderlachen, ausgelassenes Feilschen und das Klimpern von kupfernen, goldenen und silbernen Münzen. Angesichts dessen, was sie im Vorfeld über die Lage im Heiligen Land erfahren hatte, hätte sie vielleicht eingeschränkt, dass möglicherweise doch niemand tanzte, dass Eltern ihre Kinder anwiesen, sich nicht zu weit vom Haus zu entfernen, und dass die Geschäfte auf den Märkten wohl doch eher schlecht liefen.
Aber Akkon war einfach nur tot.
Türen hingen schief in den Angeln oder fehlten. Teils noch mit hölzernen Schnitzereien, bunten Tüchern oder filigran verzierten Lämpchen beladene Handelskarren standen achtlos an den Wegesrändern oder waren umgekippt und einfach liegen geblieben. An Wäscheleinen, die zwischen den Fassaden gespannt waren, flatterten Pumphosen, Röcke und Turbanschals spröde und ausgebleicht in einer schwachen Brise. Robin schlich zögerlich zwischen den Häusern entlang, als wäre sie nicht minder erschrocken über die tragische Veränderung, die mit dieser einst wunderschönen Stadt vonstattengegangen war.
Abgesehen von dem Mann, der beruhigend auf die Frau einredete, die ein bleiches, sicher erst wenige Wochen altes Kind in den Armen hielt, war zumindest die erste der Marktgassen menschenleer, aber ihr Gehör verriet Robin, dass sie sich kaum von allen anderen Straßen unterschied. Die unverhältnismäßige Stille senkte sich auf ihr ohnehin wimmerndes Herz hinab wie ein Bleigewicht. Der Fremde trug ebenso schmutzige Kleider wie die Frau, die nun zu weinen begann, als Robin den Pferdetross ohne Mühe durch die Gasse führte, wie Guillaume es ihr aufgetragen hatte. Aber das Weinen der jungen Frau vermochte die grauenhafte Stille nicht zu vertreiben, sondern betonte sie eher noch.
Der Mann redete weiter auf seine Frau ein, aber Robin hielt nicht inne, sondern setzte ihren Weg durch die nahezu ausgestorbene Stadt fort. Das Hufgetrappel der Pferde in ihrem Schlepptau schallte durch die verlassenen Gassen des Handelsviertels, hallte von den hellen Mauern der Wohnhäuser und Werkstätten wider und schluckte seine ohnehin hoffnungslosen Worte. Zumindest war sich Robin mit jedem Schritt, den sie zurücklegte, ohne dass ihre Füße den Boden zu berühren schienen, mit jeder Elle, die sie wie ein körperloser Geist über dem Pflaster schwebte und sich dabei wie in eine fremde, durch und durch beängstigende Welt geschoben fühlte, sicherer, dass hier kein Raum für Hoffnung bestand.
Diese beiden Menschen würden in dieser verlorenen Stadt verhungern.
Sie alle würden hier verhungern.
Jeder der hier war und jeder, der noch kam.
Robin hatte nur einen kleinen Teil des ersten Austauschs mitgehört, der gleich nach ihrer Ankunft zwischen Gerhard von Ridefort und einem der Kreuzritter, die die Mathilda 
in Empfang genommen hatten, stattgefunden hatte – und zwar auf flämisch, was ihr das Lauschen mächtig erschwert hatte. Sie hatte etwa die Hälfte der Worte erraten, weil sie ihrer Muttersprache ähnlich waren, und die andere überhaupt nicht verstanden. Dennoch musste sie nicht erst auf die Zinnen der Stadtmauer klettern, um zu wissen, dass sie lückenlos umstellt waren. Tausende Dschihadisten hatten ihre Zelte rund um die Stadt aufgeschlagen, verzichteten jedoch seit Beginn der Belagerung Akkons durch die Kreuzritter darauf, anzugreifen. Sie ließen schlicht niemand mehr hinein oder hinaus. Einzig auf dem Seeweg erreichten noch vereinzelte Kisten und Säcke mit Lebensmitteln, die von der Mittelmeerüberfahrt übrig geblieben waren, die zunehmend verzweifelten Bewohner, die aus den christlichen Belagerern und einer Handvoll christlicher Frauen und Kinder sowie jenen muslimischen Einwohnern bestanden, die nicht den Fehler gemacht hatten, den Kreuzrittern die Stirn zu bieten. Was unterm Strich bedeutete, dass beinahe nur noch die Frauen und Kinder der Muslime am Leben waren.
Zwar hätten die Kreuzritter die hungernden Anwohner aus der Stadt entkommen lassen können, ohne das Risiko einzugehen, die Tore zu öffnen – indem sie beispielsweise zuließen, dass sie sich mit Strickleitern von den Stadtmauern flüchteten. Aber sie taten es nicht. Vielleicht weil sie darauf hofften, dass der Sultan nicht Frauen und Kinder seines eigenen, jüngst erstmals vereinten muslimischen Volkes für diese Stadt opfern wollte.
Aber Saladin war das einerlei. Er ließ sie einfach aushungern.
Alle.
Mehrfach stolperte Robin beinahe über die Kadaver von Hunden und Katzen, die in der glühenden Sonne des Ostens verwesten. Sie begegnete weiterhin kaum einer Menschenseele, und jene, die sie sah, wirkten ausnahmslos schwach, verhärmt und ausgelaugt. Manche, besonders die einheimischen Bewohner, waren schon jetzt bis auf die Knochen abgemagert. Wahrscheinlich hatten die christlichen Besatzer alle noch vorhandenen Vorräte streng rationiert, und die Muselmanen waren gewiss die Letzten, die an eine dieser Rationen gelangten. Wenn überhaupt. Den wenigen Nutztieren, die sie hier und da zu Gesicht bekam, ging es noch schlechter, sodass von Nutzen streng genommen keine Rede mehr sein konnte, weil sich kaum noch etwas zwischen den Rippen der wenigen Kühe, Ziegen und Schafe befand, was man nach der Schlachtung hätte essen können.
In den Wochen auf der Mathilda war Robin karg und einseitig verköstigt worden, was ihr nur darum wenig ausgemacht hatte, weil sie sich ohnehin ständig über die Reling gebeugt und die Fische mit der nur halb verdauten Haferpampe gefüttert hatte, mit der man die einfachen Bediensteten während der Fahrt abspeiste. Aber je tiefer sie in die Hafenstadt vordrang, desto mehr befürchtete sie, dass fade Haferpampe bis ans Ende ihrer Tage das Beste bleiben würde, was sie bekommen könnte.
»Ich stehle ein Schiff und fahre nach Haifa!«, hörte sie einen arabischen Jungen prahlen, als sie sich der Hospitaliter-Festung im Nordwesten der Stadt näherte, wo sie die Pferde aus dem Schiff abgeben sollte.
»Mehmet, du bist ein Dummkopf«, spottete eines der Mädchen, vor denen er sich mit weit vorgereckter Brust aufgebaut hatte. »Du würdest dich in der Takelage verheddern, ehe der Anker gelichtet ist.«
»Warum fahren die Schweinefresser nicht nach Haifa?«, schimpfte ein anderes Mädchen. »Sollen sie doch dort jemand überfallen und ihm all sein Essen stehlen. Hauptsache, sie bringen etwas davon hierher.«
»Und dann stehlen wir es von ihnen!«, entschied der tollkühne Knabe, und wäre die Situation nicht so schrecklich ernst gewesen, hätte seine maßlose Selbstüberschätzung Robin beinahe ein Lächeln auf die Lippen gezaubert. Er erinnerte sie an Leila.
So jedoch trieben seine Worte ihr Tränen in die Augen.
»Sie haben schon zwei Schiffe nach Haifa geschickt«, beteuerte das erste Mädchen bitter. »Keines kam zurück. Saladin versenkt sie einfach.«
Robin versuchte den bitteren Kloß, der sich in ihrer Kehle zusammenbraute, herunterzuschlucken und sich voll und ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Aber als sie sich vor dem erstbesten Hospitaliter nahe des Haupttores der noch jungen Festung verneigte und ihn bat, ihr den Weg zu den Ställen zu weisen, klang ihre Stimme wie die einer Fremden. Der Mönch, der kein Wort verstand, erschloss ihr Anliegen aus dem Pferdetross, den sie mit sich führte, und grummelte etwas auf spanisch, während er sie zu den Ställen führte. Aber Robin musste seine Worte nicht verstehen, dass sie wusste, worauf sein Missmut beruhte: Sie hatten kaum genug für die Menschen in dieser Stadt. Wie sollten sie sich da um weitere Pferde kümmern? Vermutlich würde man die Tiere bald schlachten.
Trotzdem sperrte er ein wuchtiges Tor zu einem an die Hospitaliter-Festung angrenzenden Gelände auf und bedeutete ihr mit einem Wink, die Rösser unter dem steinernen Torbogen hindurchzuführen, der offenbar ein Gestüt sicherte.
Oder das, was davon übrig war.
Es gab eine Unzahl von Boxen – Robin schätzte, dass es fünfzig oder sechzig sein mussten. Die meisten davon standen leer. Der Hospitalitermönch zog sich zurück, und sie verteilte die Tiere auf die erstbesten freien Plätze, um sich dann nach etwas umzusehen, womit sie sie versorgen konnte. Was sie fand, war nicht viel. Aus dem mittelgroßen steinernen Bau, in dem sich die Hafersäcke für gewöhnlich wahrscheinlich bis unter die Decke stapelten, gähnten ihr kein ganzes Dutzend Leinenbeutel entge-
gen, was angesichts der Zahl der Tiere, die mit ihren zehn auf etwa dreißig angewachsen war, einfach lächerlich war. Damit würden sie keine Woche auskommen, vor allem nicht, da der Mathilda, die allen anderen vorausgefahren war, bald weitere Schiffe mit noch mehr Reittieren folgen würden.
Trotzdem schwang Robin sich einen der Hafersäcke über die Schulter, verteilte den Inhalt in die Tröge der ihr anvertrauten Pferde und ließ anschließend den Eimer des hofeigenen Brunnens, um den sich die Boxen im Halbkreis ringten, ein ums andere Mal in die Tiefe hinab, bis auch der Letzte ihrer Schützlinge mit ausreichend frischem Wasser versorgt war. Gewissenhaft überprüfte sie den Zustand jedes einzelnen Pferdes, registrierte erleichtert, dass jedes die Reise nahezu unbeschadet überstanden hatte, und ließ sich erschöpft auf den Rand des Brunnens sinken.
Sie wollte schnellstmöglich weg von diesem grauenhaften Ort, fort aus dieser Geisterstadt. Robin musste irgendwie nach Masyaf gelangen, ihre Tochter an sich reißen und verschwinden. Doch für heute fühlte sie sich außerstande, darüber nachzudenken, wie ihr gelingen sollte, was selbst den Ortskundigen offenbar nicht möglich war. Sie war völlig erschöpft von der Seereise, und schon die ersten Eindrücke, die sie in Akkon gewonnen hatten, drohten sie wie mit unsichtbarer, kalter Hand zu zerquetschen. Sie dachte wieder an Leila und betete von ganzem Herzen, dass Raschid Sinan sie an einen sicheren, friedlichen Ort gebracht hatte, an dem sie gut versorgt war, bis sie sie endlich mit sich nach Europa nehmen konnte. Sie dachte an Ditz, und sie vermisste Salusch und das völlig unbegründete und doch so unerschütterliche Gefühl von an Unantastbarkeit grenzender Sicherheit, das sie in den zu seltenen Momenten übermannt hatte, in denen sie seinem gleichmäßigen Atem unter seiner süß duftenden, warmen Haut gelauscht hatte.
War sie auch im Begriff gewesen, sich in Salusch zu verlieben, ohne es zu merken? Und sollte sie ausgerechnet jetzt, erschlagen von dieser grausamen Überraschung, die Belagerung hieß, solch sentimentalen Gedanken verfallen? Und steckte in dem Umstand, dass sie gerade jetzt unangemessenerweise ausgerechnet an Salusch dachte, nicht streng genommen schon die Antwort auf diese Frage?
Ehe sie ihre in der brütenden Hitze des Orients stetig wirreren Gedanken weiterverfolgen konnte, öffnete sich das Tor zum Gestüt erneut, und einer der Burschen, die sie von der Mathilda kannte, eilte in den Hof – dicht gefolgt von Guillaume des Roches, der allerdings gemäßigten Schrittes ging und ihr erleichtert zunickte, während der Junge grußlos zu ihren Pferden hineilte, nur um festzustellen, dass es dort nichts mehr für ihn zu erledigen gab, sodass er sich bald wieder entfernte.
»Man flüstert, du bist erkrankt«, sagte des Roches und ließ sich neben ihr auf dem Brunnenrand nieder. »Es heißt, der Fischbestand der See hat sich infolge des überdurchschnittlichen Nahrungsangebotes vervielfacht, seit du auf dem Schiff gewesen bist.« Des Roches Rede war bissig, seine Stimme jedoch kummervoll. »Geht es dir jetzt besser?« Er strich ihr eine lose Strähne von der glühenden Wange. Robin bekam schon jetzt einen Sonnenbrand. Sie hatte beinahe vergessen, wie heiß es im Morgenland meist war.
»Viele der wackersten Krieger haben schon über die eine oder andere Reling gespuckt«, erwiderte Robin. »Und die meisten haben es überlebt. Ich auch, wie du siehst.«
»Du hättest auf deinen dummen alten Vater hören sollen, verrücktes Kind.« Guillaume lehnte sich seufzend gegen einen der Pfähle der Brunnenüberdachung, deren Schatten zu dieser Tageszeit schnurgerade in den Schacht hinabfiel.
»Bist du gekommen, um mir eine Predigt zu halten?«, murrte Robin.
»Wem würde das nützen?« Des Roches winkte ab. »Ich habe mich damit abgefunden, dass keines meiner Kinder bereit ist, mir den Respekt zu erweisen, der ...«
Robin hob eine Braue. »Sprich ruhig zu Ende«, ermutigte sie ihn sarkastisch.
»Schon gut. Ihr habt ja beide recht.« Guillaume ließ nach einem Moment, in dem sie die Augen schloss und ihre Gedanken wieder abzudriften drohten, seine Hand auf ihre Schulter sinken, um ihre volle Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Du sollst nicht denken, dass ich deine Mutter nicht geliebt habe. Ich habe sie geliebt. Und ich habe auch Ditz’ Mutter geliebt. Ich habe so viele Frauen in meinem Leben geliebt, aber ...« Er hob hilflos die Schultern, und so, wie er da saß, beschämt und vollkommen unsicher, erschien ihr dieser stiernackige Ritter, der ihr Vater war und bald sein vierzigstes Lebensjahr schultern wollte, wie ein verlegener Bengel, der erklären wollte, dass er zwar am Honigtopf genascht habe, das alles aber von einer höheren Macht genau so gewollt gewesen sei und er überhaupt nichts dafür könne.
»Wenn es das ist, weshalb du gekommen bist, dann kannst du jetzt wieder gehen«, antwortete Robin. »Ich habe nämlich nie darüber nachgedacht, und ich will auch nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Vielleicht ein anderes Mal.«
Und wenn es kein anderes Mal gibt? Das stand wie 
in trauerschwarzen Lettern in Guillaumes Augen geschrieben. Aber er versuchte nicht weiter, ihr etwas zu erklären, was ihr nach wie vor als zu viel erschien, sondern nickte nur und erklärte dann: »Eigentlich bin ich gekommen, um dich von dieser unwürdigen Aufgabe zu entbinden.« Er nickte in Richtung einer Box. »Es gibt hier mehrere Jungen, die sich um die Pferde kümmern, deren Versorgung ohnehin recht weit hinten ansteht. Wenn du möchtest, kannst du den Hospitalitern ab und an zur Hand gehen, die sich um die Kranken, die Verwundeten und die Sterbenden kümmern. Was auch nicht deutlich würdiger ist, aber immerhin eine sinnvolle Aufgabe. Oder du suchst dir eines der leeren Häuser aus und ziehst dich zurück, bis genug Männer hier eingetroffen sind, dass wir es wagen können, die Tore zu öffnen und die Reihen der ...«
Er verstummte und schaute zum Tor hin, weil sich Schritte durch die Straße näherten und genau dort verharrten. Es waren drei der Ritter, die mit ihnen auf der Mathilda gewesen waren, und außerdem Robert von Ridefort, dessen Wangen gerötet waren und der hektisch zu Guillaume eilte, der seinerseits einige Schritte auf ihn zu tat und sich verneigte. Robin erhob sich ebenfalls und senkte ergeben den Blick, lauschte dem Templer aber aufmerksam.
Natürlich verstand sie so gut wie nichts, aber nachdem des Roches etwas auf flämisch erwiderte, wechselte der Großmeister zu seinem akzentreichen Deutsch.
»Hat Euch schon einmal jemand gesagt, dass Euer Flämisch klingt wie von einem kastrierten Kamel erbrochen, Guillaume?«, sagte er.
Guillaume verzog die Lippen. »Es kratzt auch ein wenig im Hals«, verteidigte er sich kleinlaut, und Robin musste allem Elend und Kummer zum Trotz ein wenig lächeln. Ganz so mühelos, wie Ditz behauptete, fand des Roches sich wohl doch nicht in den zahlreichen Sprachen zurecht, die zu übersetzen seine vorrangige Aufgabe war.
»Von Sablé sucht bereits nach Euch«, sagte von Ridefort. »Heute Morgen ist ein Mann aus den Reihen der Muselmanen ausgebrochen und auf die Mauer zugestürmt. Sie haben ihn ein Stück weit verfolgt, jedoch ziehen lassen, sobald er sich in Schussweite bewegte. Er hielt ein Holzkreuz in der Hand, und darum haben sie ihn über ein Seil auf die Mauer geholt.« Er fuhr herum und stampfte zum Tor zurück, während er weitersprach. »Er ist kein Orientale, sondern ein Christ aus der Nähe von Hattin. Er hat sich unter Saladins Männer geschlichen, um uns zu helfen.«
»Und?«, sagte des Roches. »Kann er uns helfen?«
Von Ridefort nickte. »Es gibt einen Tunnel. Im alten Verwaltungsgebäude nahe des Johanniterrefketoriums. Wir haben die Bodenplatten ausgehoben und tatsächlich einen Zugang freigelegt.«
Guillaume warf einen knappen, entschuldigenden Blick zu Robin zurück und bemühte sich, mit dem Großmeister Schritt zu halten, der das Tor nun passierte und aus ihrem Sichtfeld verschwand.
»Der Mann sagt, dass niemand weiß, wer den Tunnel erbaut hat. Oder wann. Es ist ein uralter Durchgang, und er führt direkt in den Hof einer Karawanserei, etwa anderthalb Wegstunden östlich von hier. Sie gehört zu einer Siedlung mit weniger als hundert Einwohnern. Aber wir schicken hundertfünfzig Kämpen in den Tunnel, die herbringen, was auch immer sie tragen können. Vielleicht gelingt es uns von dort aus, nach ...«
Seine weiteren Ausführungen verstand Robin nicht mehr, dazu war er bereits zu weit entfernt. Sie schloss die Augen und fragte sich, was sich wohl schlimmer anfühlte, in dieser Geisterstadt eingeschlossen zu verhungern oder sich mit Kamelfleisch am Leben zu halten, das einer Plünderung entstammte, bei der womöglich zahlreiche unschuldige Menschen zu Tode gekommen waren. Aber dann dachte sie an die weinende Frau in der Gasse und an den tollkühnen Knaben vor der Festung der Hospitaliter und wusste, dass sie noch leicht reden hatte. Schließlich hielt sie sich nicht einmal einen halben Tag an diesem hoffnungslosen Ort auf und hatte sogar am Morgen noch gefrühstückt.
Eine kleine Weile harrte sie noch auf dem Gelände des Gestüts aus, trottete zwischen den Boxen umher und wusste nichts Sinnvolles mit sich anzufangen. Obwohl sie sich müde, erschöpft und überflüssig fühlte, gab sie sich irgendwann einen Ruck und machte sich auf, Guillaumes Vorschlag nachzukommen und zu schauen, ob das Krankenhaus der Festung eine helfende Hand benötigte.
Die Kinder hockten immer noch am Wegesrand, und Robin beneidete sie ein wenig um die naive Fähigkeit, die bittere Wirklichkeit einfach auszublenden und sich einem einfachen Spiel zu widmen, bei dem es offenbar darum ging, Kieselsteine mit den Fingerspitzen über das staubige Pflaster zu schnippen. Das Mädchen, das zuvor noch voller Enttäuschung von den Schiffen gesprochen hatte, die nicht aus Haifa zurückgekehrt seien, hatte sein Lachen wiedergefunden, und es klang wie süßer Sirup in Robins Ohren. Der tollkühne Junge strotzte wieder vor Zuversicht.
»Idioten!«, lästerte er, während er einen Stein mittels Zeigefinger und Daumen über den Weg flitzen ließ. »Schweinefresser und Kindermörder. Und heute Nacht sind sie alle tot.«
Der süße Sirup verwandelte sich in fade Brühe. Ein 
so kleines Kind solch harte Worte sprechen zu hören tat Robin beinahe körperlich weh.
»Ja«, lachte das zweite Mädchen. »Sie gehen in den Tunnel. Und Saladin haut sie alle tot.«
Robin verharrte mitten im Schritt und drehte sich zu den Kindern um.
»Tot, tot, tot!«, bestätigte der Junge, schnippte mit jedem Wort einen weiteren Stein über den Weg und wiederholte seinen Ruf, bis die Mädchen mit einfielen und der abstoßendste Singsang daraus entstand, den Robin je aus Kindesmund gehört hatte.
Mit wenigen Schritten war sie bei dem Knaben, der überrascht, aber kaum ängstlich zu ihr aufblickte, als sie ihn erreichte, und auch eher empört als erschrocken aufschrie, als sie ihn am Kragen ergriff und auf die Beine zerrte.
»Was sagst du da?«, fuhr sie ihn an.
Der Bengel musterte sie erstaunt, wohl weil sie seine Sprache sprach, zog dann aber trotzig die schwarzen Brauen zusammen und rümpfte die kleine, spitze Nase.
»Gott ist groß«, antwortete er und sammelte einen Klumpen zähen Speichels im Rachen, wagte es aber nicht, sie anzuspucken. Das ältere Mädchen ergriff das jüngere an der Hand und zerrte es mit sich, während es davonrannte.
»Ich will wissen, was du über den Tunnel weißt«, sagte Robin ungehalten. »Und über den Sultan. Was hat das Mädchen gemeint?«
»Welches Mädchen?«
Es hatte keinen Sinn, begriff Robin und biss sich vor Wut auf die Unterlippe. Nicht in der Kürze der Zeit, denn wenn sie von Ridefort richtig verstanden hatte, standen einhundertfünfzig der wohl fünf- oder sechshundert Kreuzritter bereits mit einem Fuß in diesem ominösen Tunnel, der vielleicht in einen Hinterhalt führte.
Und mit ihnen auch ihr Vater.
Es kostete sie einige Überwindung, nicht sofort die Straße hinabzustürmen, die zur Johanniterabtei führte, sondern den Knaben zunächst unter den Achseln zu packen, über die Straße zu schleifen und mit der Faust gegen das Portal des Krankenhauses zu hämmern, bis es nach Sekunden, die sich wie Stunden anfühlten, aufschwang. Momente, in denen der Junge nach ihrem Arm und ihren Beinen trat, schlug und schließlich sogar biss, aber Robin spürte es kaum. Ihr Herz schlug buchstäblich bis zum Hals, und sie wartete auch nicht ab, ob der Mönch, der schließlich erschien, ihre Anweisung, das Kind zu verwahren, verstand, sondern wirbelte auf dem Absatz herum, kaum dass sie dem Hospitaliter das zappelnde Bündel vor die Brust gedrückt hatte.
Sie musste von Ridefort und ihren Vater einholen und sie davon abhalten, durch den Tunnel zu marschieren. Um diesen Rotzbengel würde sie sich später noch einmal kümmern.
Robin kannte den direkten Weg zur Johanniterabtei nicht, darum verschwendete sie viel zu viel Zeit darauf, kopf-
los durch die Gassen zu stürmen und einige Male falsch abzubiegen, sodass sie in der typisch orientalischen, labyrinthartigen Stadt wohl mehrfach im Kreis lief. Aber schließlich stand sie doch vor dem prunkvollen Klostergebäude und musste nicht lange nach dem alten Verwaltungsbau suchen, von dem der Großmeister gesprochen hatte, denn es tummelten sich so viele Kreuzritter vor den Stufen des Eingangs, dass sie einen kleinen Augenblick lang Hoffnung schöpfte, dass noch niemand in den womöglich todbringenden Tunnel hinabgestiegen war, sondern dass diese Männer die Ersten waren, die sich hier eingefunden hatten, und nun auf den Rest warteten, der mit ihnen gehen sollte.
Aber sie sah weder Guillaume noch von Ridefort, und so drängelte sie sich hastig zwischen den Kämpen hindurch, schüttelte Hände ab, die nach ihr griffen, und stürmte die Stufen zum Eingang des Verwaltungsgebäudes hinauf, wo sie prompt mit Robert von Sablé zusammenstieß, den sie auf der Mathilda einige Male aus der Entfernung gesehen hatte.
Er befand sich in Begleitung eines Johanniters und zweier Kämpen, von denen einer sie sofort packte und festhielt.
»Ruft die Männer zurück!«, japste Robin, und der Templer maß sie verständnislos und setzte dazu an, seinen Weg ins Freie fortzusetzen, hielt aber auf die Bitte des Johanniters inne, als Robin atemlos, aber so laut sie nur konn-
te, hinzusetzte: »Es ist eine Falle! Ihr schickt sie in den Tod!«
Von Sablé wandte sich unwillig zu ihr um und ließ den Geistlichen seine und ihre Worte übersetzen.
»Was redest du da, Mädchen?«, erkundigte er sich – unverhältnismäßig desinteressiert, wie Robin fand.
Sie war gerannt, so schnell ihre Füße sie tragen konnten, und dementsprechend aus der Puste. Dennoch schrie sie eher, als dass sie sprach, während sie in den weitläufigen, aber schlecht beleuchteten Raum hinter dem Johanniter gestikulierte, der offenkundig als Waffenlager genutzt wurde.
»Es ist eine Falle«, wiederholte sie entschieden, obwohl sie es streng genommen nicht wusste, sondern bloß befürchtete. Aber lieber schlug sie einmal zu viel Alarm als einmal zu wenig. »Saladin hat den Mann geschickt, der Euch von diesem Tunnel erzählte. Holt sie zurück, hört den Verräter noch einmal an und schickt einen Späher vor, wenn Ihr es nicht lassen könnt!«
»Und darf ich fragen, wer du bist, dass du mir sagen zu müssen glaubst, was ich zu tun und zu lassen habe?« Von Sablé hob misstrauisch eine Braue.
Aber Robin hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Wenn Guillaume und die anderen unverzüglich in diesen Tunnel hinabgestiegen waren, hatten sie schon jetzt so viel Vorsprung, dass es sie – oder auch jeden anderen – einige Mühe kosten würde, zu ihnen aufzuholen.
Aus den Augenwinkeln erblickte sie einige ausgehobene Bodenplatten im Schummerlicht zwischen Dutzenden aufeinandergestapelten Kisten, auf denen wiederum einige lose Rüstungsgegenstände abgelegt waren, darunter auch Schwerter und Messer.
»Kommt mit mir«, bat sie mit flehentlicher Stimme. »Ich will Euch etwas zeigen.«
Von Sablé bedachte sie mit einem verärgerten, aber auch leicht verunsicherten Blick, wechselte zwei, drei Sätze mit den Kämpen in seiner Begleitung, zuckte dann aber die Achseln und bedeutete Robin mit einem Nicken vorauszugehen und ihm zu zeigen, was auch immer sie ihm zu zeigen gedachte.
Aber Robin hatte andere Pläne.
Kaum, dass sich der Griff des Ritters um ihren Oberarm gelöst hatte, nahm sie die Beine in die Hand. Sie riss im vollen Lauf ein beliebiges herumliegendes Schwert an sich und stürmte die steile steinerne Treppe hinab, die unter den ausgehobenen Bodenplatten zum Vorschein gekommen war. Sie scherte sich nicht um die wütenden Rufe der Männer hinter ihr, sondern stürmte festen Schrittes in die staubige, kalte Dunkelheit hinab, die sie umschloss, sobald die letzten Stufen hinter ihr lagen. Als sie auch das letzte Dämmerlicht hinter sich zurückgelassen hatte, schrammte sie in ihrer Blindheit mit den Armen am Felsgestein des schmalen Ganges entlang. Sie geriet mehrfach ins Stolpern und mäßigte ihre Schritte erst, als sie sich sicher sein konnte, dass niemand ihr folgte. Ob der Templer sich darauf verließ, dass sie ohnehin keine Chance hatte, die Kämpen einzuholen? Sie besann sich, dass sie in seinen Augen bloß ein einfaches, junges Mädchen war, das sich zufällig gut mit Pferden auskannte und dem keiner der Kämpen Gehör schenken würde. Oder – und das war die weitaus angenehmere Vorstellung – von Sablé misstraute ihr zwar, war aber vernünftig genug, jedes noch so geringe Risiko für die ohnehin schon spärliche Anzahl von verfügbaren Kreuzrittern auszuschließen, und rüstete gerade jetzt den schnellsten verfügbaren Läufer mit einer verdammten Fackel aus, damit er zu Guillaume und den anderen aufholte und sie zurückrief.
Es war so unfassbar dunkel!
Robin bemühte sich die Vorstellung zu verdrängen, was geschähe, wenn dieser stockfinstere Gang nicht etwa meilenweit geradeaus führte, sondern über Abzweigungen verfügte, in die sie womöglich blind stolperte, sodass sie sich verlief und in der Kälte und Finsternis elendig verreckte. Seit ihrer Gefangenschaft in Prüm hatte sie eine recht genaue Vorstellung davon, wie sich das anfühlen mochte, und sie spürte, wie ihr Herz bei der Erinnerung in ihrer Brust zu explodieren drohte.
Sei noch einmal meine Kriegerin.
Sie versuchte sich nicht nur an Salims Worte zu erinnern, sondern vor allem an den warmen, beruhigenden Klang seiner Stimme.
Vertrau dir. Leila braucht euch ...
Aber es half nichts. Sie war allein, und sie fürchtete sich.
Als Robin auf einmal hart mit der Schulter gegen eisiges Felsgestein stieß, schrie sie auf, und sie kreischte erneut auf, weil sich etwas Kleines, Krallenbewehrtes in ihren Locken verfing und ihre Stirn zerkratzte. Das Flattern zahlloser ledriger Flügel erfüllte den Schacht, während sie durch einen ganzen Schwarm von aufgeschreckten Fledermäusen stürmte, den sie natürlich nicht sah, sondern bloß hörte, was umso schlimmer war. Der beißende Gestank ihrer Exkremente verbiss sich in ihren Schleimhäuten. Sie schlug wild mit den Armen um sich und drehte sich ein paarmal panisch um die eigene Achse, während sie weiter voranstolperte. Als sie der Wolke aus pelzigen kleinen Leibern, ledrigen Schwingen, winzigen, spitzen Zähnen und scharfen, gebogenen Krallen endlich entkam, war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich geradeaus gerannt war oder vielleicht doch wieder zum Verwaltungsgebäude zurückrannte.
Erst als sie in knöcheltiefes, eiskaltes Wasser stürzte, war sie sich sicher, dass sie an dieser Stelle des Tunnels noch nicht gewesen war (und sie konnte nach wie vor nur beten, dass es wirklich nur ein Tunnel war und nicht ein unterirdischer Komplex aus Schächten und Gängen).
Robin fiel vornüber, landete hart auf den Ellbogen und tauchte kurz mit dem Gesicht in das eisige Nass, das zum Glück nicht sonderlich tief war. Als sie den Kopf hob und – immerhin sauberes – Wasser hustete, hörte sie die Schritte und Stimmen der Kämpen.
Noch konnte sie sie nicht sehen. Sie machte nicht einmal einen substanzlosen Splitter von Fackelschein in dem Tunnel aus, der sich bislang also wirklich nahezu schnurgerade vor ihr erstreckt hatte. Aber wenigstens wusste sie jetzt, dass sie sich noch nicht verirrt hatte und dass sie vielleicht wirklich eine Chance hatte, zu den Kämpen aufzuholen, ehe sie in der Karawanserei, in der sie der Tod erwartete, aus dem Untergrund stiegen.
Nur dass sie nicht zu rennen wagte. Sie wusste nicht, wie hoch das Wasser an der tiefsten Stelle stand, und sie war, insbesondere in einem bodenlangen, schweren Kleid, alles andere als eine gute Schwimmerin. Ganz abgesehen davon, dass die Kälte geeignet war, ihre Sinne zu betäuben und ihre Glieder zu lähmen.
Darum verlor sie viel Zeit, während sie sich vor Furcht und Kälte zitternd durch die Pfütze tastete, die ebenso gut ein See oder ein unterirdischer Fluss sein konnte. Und auch als sie irgendwann nicht mehr durch Wasser watete, wagte sie es nicht, ihr vorheriges Tempo wiederaufzunehmen. Sie konnte nicht wissen, wie viele Gewässer sie noch in der Dunkelheit erwarteten – oder welche anderen Gefahren.
Rückblickend hätte sie nicht sagen können, wie lange sie durch die Finsternis gestolpert war, aber es fühlte sich an wie ein halbes Leben. Als sie erneut einen verhaltenen Hauch von Licht irgendwo in weiter Ferne ausmachte, schossen ihr Tränen der Erleichterung in die Augen.
Aber die Erleichterung hielt nicht lange an.
Vielleicht kam sie wieder zu spät. Es war nämlich kein Fackelschein, den sie sah, sondern schwaches, weißes Tageslicht, das mit dem Staub zahlloser Schritte spielte, den die Männer, die aufgebrochen waren, um ein kleines Dorf am Ende des Tunnels zu plündern, im Untergrund aufgewirbelt hatten. Erst jetzt wagte Robin es, wieder zu rennen, und bald erspähte sie eine steile Treppe am Ende des Gangs; ein Zwilling der Stiege, auf der sie in die Tiefe gelangt war. Die Finger ihrer rechten Hand verkrampften sich um den kalten Stahl des Schwertgriffs, während sie mit der Linken ihre klatschnassen Röcke raffte und mit rasendem Herzen und völlig außer Atem in das erlösende, warme Licht der orientalischen Sonne stürmte.
Nach der langen Zeit in der Dunkelheit brannten und tränten ihre Augen im Sonnenschein so sehr, dass sie zunächst nichts als verwaschene Schemen erkennen konnte. Die erste Person, die sie tatsächlich als solche erkannte, war ein hagerer Kerl mit einem grellgelben Turban, der tatenlos inmitten der Karawanserei herumstand, die dem Gestüt in Akkon in ihrer Architektur beinahe bis auf den letzten Stein glich. Er würdigte sie nur eines knappen Blickes und kehrte ihr dann wieder den Rücken zu, um den Kämpen nachzusehen, die den Platz zwischen den Ställen gerade verließen. Die letzten Nachzügler drängten sich Schulter an Schulter vom Hof und marschierten strammen Schrittes in das kleine Dorf hinein, an das der hufeisenförmige Bau grenzte.
Robin folgte ihnen.
»Halt!«, brüllte sie. Zumindest versuchte sie zu brüllen, aber es war kaum mehr als ein dünnes Japsen, das ihre Kehle verließ. »Es ist ... ein Hinterhalt!«, keuchte sie, als sie die letzten Kämpen in dem Moment erreichte, in dem sie auf die ungepflasterte Straße hinausstampften.
Zwei von ihnen drehten sich kurz zu ihr herum, setzten ihren Weg dann aber in der geschlossenen Kolonne fort, die sich an der Spitze gerade teilte, um die wenigen Flachbauten rundum systematisch zu plündern.
Robin vernahm das Krachen, mit dem die erste Tür aus dem Rahmen getreten wurde. Und als wäre genau das das erwartete Signal gewesen, spie das Nichts Saladins Horden aus.
Sie erschienen nicht nach und nach, brachen auch nicht als geballte Streitmacht aus den Dünen, die das kleine Dorf säumten, sondern waren auf einmal einfach da. Und zwar überall.
Auf den flachen Dächern, in den Eingängen der Häuser, rund um die Mauern der Karawanserei unmittelbar hinter Robin, im heißen Sand der Wüste ... Wohin sie auch blickte, sah sie Sarazenen, Zengiden, Tuareg und Krieger anderer Stämme, die sie nicht zuordnen konnte. Männer aus den zahllosen, verschiedenen Völkern des Orients, die einander noch vor Kurzem spinnefeind gewesen waren und nun Saladins Aufruf zum endgültigen heiligen Krieg folgten, in den Dschihad. Sie unterschieden sich in Hautfarbe, Kleidung und der Art, wie sie ihren Turban wickelten, aber nicht in dem, was entscheidend war: in ihrem unbändigen Willen, sämtliche Christen für immer über das Mittelmeer zurückzujagen oder, besser wohl, sie alle zu töten. Robin sah es in zahllosen, entschlossenen Augenpaaren, die auf einmal von überall her auf die einhundertfünfzig Kreuzritter gerichtet waren, die sich kopflos und blind in ihre grauenhafte Falle gestürzt hatten.
»Gott ist groß!«, hörte sie eine alles übertönende kla-
re Stimme in arabischer Sprache rufen, und der Ruf schwappte wie eine unsichtbare, todbringende Welle durch das Dorf, über die Köpfe der christlichen Kämpen hinweg bis über die umliegenden Dünen hinaus, über die in einer trockenen Wolke aus heißem Sand nun Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte Pferde und Maultiere sprengten. Die Schwemme der Muslime schien kein Ende zu nehmen.
Endlich begriffen die Kreuzritter, dass sie in einen Hinterhalt geraten waren, und viele machten auf dem Absatz kehrt und versuchten zum Tunneleingang in der Karawanserei zurückzugelangen. Aber Saladins Falle schnappte unbarmherzig zu.
Ehe Robin sich’s versah, befand sie sich inmitten einer entsetzlichen, erbitterten Schlacht auf Leben und Tod. Bolzen, Pfeile und Speere jagten durch die Luft, und sie zog den Kopf ein, als ob es im Zweifelsfall etwas nützte, beobachtete entsetzt, wie gleich ein halbes Dutzend der Ritter binnen der ersten Atemzüge des Kampfes von stählernen Geschossen niedergestreckt zu Boden gingen und viele andere Schutz hinter ihren Schilden fanden und mit rasch nicht mehr in der Sonne blitzenden, sondern blutbeschmierten Klingen nach ihren Angreifern hieben, die von allen Seiten gleichzeitig über sie herfielen, Messer schleuderten und Säbel und Kurzschwerter schwangen.
Keiner der Angreifer trug einen Schild, die meisten nicht einmal einen Brustharnisch, sondern dasselbe lange, weite Gewand, in dem sich ebenso gut eine Moschee besuchen ließe. Es waren zwar einige schwarz gekleidete, identisch gerüstete und sichtlich gut ausgebildete Krieger unter ihnen, die ihr Gesicht fast vollständig unter kompliziert gewickelten Tüchern verbargen. In kleinen Gruppen oder auch allein kämpften sie systematisch nach gründlich durchdachten, todbringenden Mustern. Die ausgebildeten Krieger machten allerdings nur eine kleine Minderheit unter den Angreifern aus.
Und das machte es fast noch schlimmer.
All diese Männer, das wusste Robin, rühmten sich nicht bloß damit, den Tod nicht zu fürchten. Sie taten es wirklich nicht. Im Gegenteil: Keiner dieser Kämpfer konnte sich etwas Größeres vorstellen, als für Allah sein Leben zu lassen. Im besten Fall nahmen sie einen Feind mit in den Tod, empfanden es aber keineswegs als Schande, allein zu sterben. Genau das machte sie so gefährlich und unberechenbar, selbst wenn sie nie zuvor einen Säbel in Händen gehalten hatten.
Darum gelang es den Kämpen auch nicht, sich den Rückweg in die Karawanserei freizuschlachten.
Robin riss ihr Schwert in die Höhe und stürmte auf den erstbesten Muselmanen zu, der sich ihr in den Weg stellte. Aber sie führte nicht einen einzigen Hieb aus, weil sie von einem Kreuzritter zurückgerissen wurde, der den bärtigen Moslem kurzerhand enthauptete. Sie wirbelte herum, das Schwert immer kampfbereit vor sich, und hielt in dem unsäglichen blutigen Chaos Ausschau nach Guillaume, der hier irgendwo sein musste, den zu warnen sie gekommen war und den sie jetzt nur noch in einem Kampf unterstützen konnte, dessen gleichsam tragischer wie schneller Ausgang ihr im Grunde klar war. Sie dachte an Leila, Ditz und Salusch, während sie sich unter rasiermesserscharfen Klingen hindurchduckte, vereinzelten Geschossen auswich, sich vor allem aber immer wieder über den staubigen Lehmboden gestoßen oder gerissen fühlte, weil jeder Kreuzritter, der sie als Christenfrau erkannte, sie im Bedürfnis, sie zu schützen, hinter seinen Schild oder Rücken zerrte. Bald blickte sie fast ausnahmslos auf breite Schultern unter Kettenhemden und wehenden Umhängen oder auf kräftige Männerarme, die die Griffe ihrer Schilde mit gepanzerten Handschuhen hielten, sodass der eigentliche Kampf einzig noch als eine ohrenbetäubende Sinfonie aus Schreien, Rufen, Stöhnen, dem Klirren von Stahl auf Stahl, dem Wiehern der Pferde und dem Schnauben der Kamele zu ihr hindurchdrang. Es war fast, als bewegte sie sich in einer Blase aus schweißnassen Leibern unter Kettenhemden, ledernen Harnischen und baumwollenen Umhängen in Rot und Weiß über das Schlachtfeld, in das sich das kleine Dorf inmitten der Wüste so jäh verwandelt hatte, und sie fühlte sich darin eingesperrt und hilflos.
Doch dann entdeckte sie des Roches. Durch eine Lücke in dem Kreis, der sie beinahe vollständig umschloss, glaubte sie ihn an seinem überdurchschnittlich muskulösen Körperbau zu erkennen. Sie vergewisserte sich mit einem Blick in seine Augen, die entschlossen zu den Seiten des Nasals unter seinem Helm hervorstachen, dass 
er es wirklich war, und schlüpfte zwischen zweien ihrer Beschützer hindurch, um ihren Vater dabei zu unterstützen, sich gegen zwei Araber zur Wehr zu setzen, die in diesen Sekunden mit Säbeln und wildem Geschrei über ihn herfielen.
Die Entschlossenheit in seinen Zügen wich blankem Entsetzen, als er sie neben sich erkannte. Robin blieb keine Zeit, sich zu erklären. Mit einem kraftvollen Hieb entwaffnete sie einen der Angreifer und ließ ihre Klinge fast in der gleichen Bewegung in seinen anderen Arm schneiden, wo er eine tiefe Wunde hinterließ, auf die der Mann einen Moment fassungslos hinabstarrte, ehe er sich mit bloßen Händen auf sie stürzte, um ihr das Schwert zu entreißen – vergebens, da Robin ihn mit einem Tritt in den Unterbauch auf Abstand beförderte und ihm einen Schwall feinen Wüstensand in die Augen trat, der ihn vorläufig erblinden ließ.
Wüstensand ...
Im Laufe des kurzen Zweikampfes hatte sie sich einige Schritte weit von den äußersten Häusern des Dorfes und der Straße entfernt – kaum fünfzig Ellen trennten sie 
von der nächsten Düne, über die immer noch vereinzelte Reiter und unberittene Kämpfer zu den anderen aufschlossen. Immer noch bemühte sich ein halbes Dutzend Muselmanen, dem sie nun praktisch Auge in Auge gegenüberstand, einige der Kreuzritter mit gut gezielten Bolzen und Pfeilen außer Gefecht zu setzen. Eines der Geschosse jagte direkt auf sie zu.
Robin hörte ihren Vater ihren Namen schreien. War es nicht unsagbar zynisch, dass sie erst jetzt, da sie beide vielleicht bloß Lidschläge vom Tod getrennt waren, bloß noch an ihren Vater dachte und nicht an den fremden Ritter Guillaume des Roches?
Sie wich dem Pfeil knapp aus und wandte sich um, um zurück an seine Seite zu eilen. Er schlug seinerseits drei oder vier weitere Angreifer in einem einzigen, blutigen Rausch nieder und versuchte ebenfalls wieder zu ihr zu gelangen. Als Robin gerade glaubte, dass sie es doch schaffen könnte (wenigstens das!), registrierte sie jedoch eine Bewegung aus den Augenwinkeln, eigentlich nur einen Schatten.
Dann fühlte sie sich hart zurückgerissen und einem 
der Angreifer, die von den Dünen her aufschlossen, in die Arme geschleudert, als hätte sie kein Gewicht, als wäre sie nur ein albernes Spielzeug, das ein Kind einem anderen in die Hände warf.
Im Reflex riss sie ihr Schwert in die Höhe, um die fremde, schwarz gekleidete Gestalt schlicht von unten her aufzuschlitzen, aber der Muselmane – ein Sarazene gewiss – entwaffnete sie mit derselben spielerischen Leichtigkeit, mit der er sie aufgefangen hatte, und schubste sie seinerseits mit einem kräftigen Stoß weiter durch den Wüstensand, weg vom Zentrum der Schlacht, fort von ihrem Vater, der immer und immer wieder ihren Namen brüllte. Auch den Muselmanen, verstand Robin, lag es fern, eine Frau zu töten, wenn es sich vermeiden ließ. Diesen hier zumindest.
Stattdessen würden sie sie gefangen nehmen und versklaven.
Ein anderer Schwarzgekleideter riss sie an den Haa-
ren in die Höhe und hielt sie am ausgestreckten Arm auf Distanz, während er einen kaum mehr als handgroßen, an eine Armbrust erinnernden Gegenstand auf Guillaume richtete, der in diesen Sekunden einen weiteren Angreifer niederschlug. Maßlos entsetzt sah Robin, dass er seinen Schild verloren hatte.
Ein fingerlanger, aber tückisch blitzender Bolzen mit messerscharfer Spitze funkelte in dem fremdartigen Schussgerät.
»Vater!«, kreischte Robin und versuchte sich verzweifelt aus dem Griff des Schützen zu befreien, aber obschon schlank und eher drahtig, war der Mann einfach zu stark und sein Griff in ihr Haar zu entschlossen. Er schob sie lediglich am ausgestreckten Arm schräg hinter sich und reagierte weder auf die rasch aufeinanderfolgenden Fausthiebe, mit denen sie seinen Unterarm malträtierte, noch auf die wenigen ihrer Tritte, die ihn trafen. Stattdessen hielt er die Waffe unbeirrt aus einem unerschütterlich festen Stand heraus mit ruhiger Entschlossenheit auf Guillaume gerichtet.
»Vater!«, brüllte Robin noch einmal, während sie spürte, wie etwas tief in ihrem Herzen zerbrach und in Scherben in den heißen Sand hinabsegelte. Etwas, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es da gewesen war, und dessen Verlust sie dennoch nicht ertragen konnte. »Nein! Bei allen Heiligen, nein!«
Sie sah, wie sich der Finger um den Abzug der winzigen Waffe krümmte, und sie erkannte, dass die Flugbahn des Bolzens auf Kopfhöhe ihres Vaters endete – nicht genau zwischen den Augen, sondern ein kleines Stück versetzt, sodass auch der Nasenschutz ihn keinen Deut würde abbremsen können.
Und dann geschah ein Wunder.
Ein anderer Muselmane, der nur wenige Schritte entfernt eine gemeine Armbrust auf ein anderes Ziel richtete, warf mit einem Ruck den Kopf herum, ließ seine Waffe fallen, sprang dem Mann, der Robin hielt, mit einem katzengleichen Satz in den Rücken und riss ihn zu Boden.
Der Bolzen löste sich und jagte auf ihren Vater zu, während Robin sich mitgerissen und in den glühenden Sand geschleudert fühlte. Aber der Bolzen hatte seine planmäßige Bahn um zwei, drei Ellen verlassen und grub sich mit einem schnalzenden Laut tief in Guillaumes Oberschenkel.
Der Lebensretter ihres Vaters sprang auf die Beine, zerrte sie mit sich mit und riss sie am Oberarm gepackt noch weiter weg von dem grauenvollen Schlachtfeld, weiter fort von ihrem Vater, der schreiend zusammengebrochen war, sobald der Bolzen Fleisch und Muskeln seines Oberschenkels zerfetzt hatte. Robin wehrte sich nach Kräften, aber nach dreiwöchiger Seekrankheit, dem ewigen Lauf durch den finsteren Tunnel und nicht zuletzt den kurzen, aber erbarmungslosen Kämpfen der vergangenen Minuten war beschämend wenig davon übrig.
»Hör auf damit!«, brüllte der Sarazene, sobald er sie über den höchsten Punkt der Düne hinweggestoßen hatte und sie auf der anderen Seite in die Tiefe schlitterte. »Ich bringe dich in Sicherheit!«
Eine Stimme, die sie kannte!
Robin versuchte sich aufzurichten, rutschte im steil abfallenden Sand aus und landete mit dem Gesicht voran in loser, heißer Trockenheit, die sie kurz zu ersticken drohte. Der Sarazene (falsch, er war Assassine!) war mit wenigen Schritten bei ihr und half ihr auf, während sie ihre Atemwege noch hustend und spuckend von dem Sand befreite, der außerdem in ihren Augen brannte. Dennoch wusste sie, wem sie sich gegenübersah, ehe ihre Blicke sich trafen.
»Doran?«, hustete sie ungläubig. »Du... Was machst du hier?«
»Das könnte ich dich ebenso gut fragen, aber ich antworte dir trotzdem«, gab Doran gehetzt zurück. »Ich rette dir das Leben.«
Robin schüttelte den Kopf und versuchte gleichzeitig an ihm vorbei zurück über die Düne zu gelangen, aber der Sarazene vertrat ihr entschieden den Weg.
»Ich muss zurück zu meinem Vater!«, fuhr Robin ihn atemlos an und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust.
Aber Doran ließ sie nicht gehen, sondern packte sie an den Schultern und schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Wenn du zurückgehst, bist du tot!«, erklärte er dabei in einer eigenwilligen Mischung aus Entschlossenheit und Flehen. »Du bist mit hundert Rittern gekommen, wir ...«
»Einhundertfünfzig!«, fiel Robin ihm hysterisch ins Wort und versuchte erneut sich loszureißen, aber vergebens. Was auch immer Doran in den vergangenen Jahren getrieben hatte, hatte seine Muskeln erheblich gestärkt.
»Wir sind fast tausend«, sagte der Assassine. Robin hörte auf, sich gegen seinen Griff um ihre Arme zu wehren, und starrte ihn an. »Was du gerade gesehen hast, ist bloß eine Vorhut. Saladin ist davon ausgegangen, dass ihr so weise seid, ein paar Späher vorzuschicken. Die Vorbereitungen waren noch nicht abgeschlossen.«
»Das ...«, presste Robin flüsternd aus staubtrockener, enger Kehle hervor. »Das ist ...«
Während sie noch verzweifelt nach Worten suchte, die das unsägliche, grauenhafte Chaos aus Gedanken und Gefühlen, das sie nun stellvertretend für den ausgehusteten Sand zu ersticken drohte, zusammenfassten, schob Doran sie entschlossenen Schrittes weiter durch den Sand auf die nächste Düne zu, über die schon wieder Dutzende von Mohammedanern zu Fuß, auf schlanken, heißblütigen Pferden, Maultieren oder Kamelen stürmten. Robin ließ es geschehen. Sie fühlte sich wie versteinert.
Der Assassine aus den Diensten ihres Schwiegervaters befahl zweien von ihnen, ihm ihre Stuten zu überlassen, und bedeutete Robin anschließend, sich auf eine der beiden zu schwingen.
»Komm«, sagte er, als sie nicht sofort reagierte, sondern bloß dastand und immer noch zu begreifen versuchte, was gerade geschehen war, was weiterhin passieren würde und was das alles für sie bedeutete. Und vor allem für ihren Vater. »Ich bringe dich nach Masyaf«, sagte Doran.



20. KAPITEL
Robin wusste nicht, wie lange und wie weit Doran die Pferde durch die Wüste und schließlich die Steppe gejagt hatte, als ihr wirklich bewusst wurde, dass sie ausgerechnet auf ihn getroffen war, dass er ihr Leben gerettet hatte und das er sie tatsächlich in die Jerusalemer Festung ihres Schwiegervaters brachte. Bis dahin legten sie jedenfalls zahllose Dünen und eine endlose, spärlich bewachsene Ebene hinter sich zurück und passierten dabei Hunderte von weiteren Kriegern Saladins, die Robin jedoch kaum wahrnahm, weil ihr Blick leer geradeaus gerichtet war. Die Sonne sank in die karge Landschaft hinab und räumte das Feld somit für die Kälte der Nacht und den matten Schein der Mondsichel.
Es dauerte jedoch eine weitere Ewigkeit, bis ihr klar wurde, was es im schlimmsten Fall bedeutete, dass sie dem Assassinen, den ihre Tochter einst zu ihrem liebsten Kindermädchen bestimmt hatte, kaum dass sie hatte sprechen können, inmitten einer blutigen Schlacht begegnet war.
Robin riss an den Zügeln, und die Araberstute wechselte abrupt vom Trab in den Stand.
»Wo ist Leila?«, entfuhr es ihr, während Doran sein Tier alarmiert, aber deutlich weniger hart bremste und zu ihr zurücklenkte. »Wie geht es ihr? Was ist mit ihr passiert?«
Doran steuerte sein Pferd an ihre Seite und nahm endlich das Tuch ab, das sein Gesicht fast vollständig verborgen hatte. »Was soll mit ihr sein?« Er blinzelte irritiert. »Sie ist auf Masyaf. Sie lebt dort, das weißt du doch.«
Der Schreck purzelte beinahe so rasch von Robins Herzen, wie er es in einen wild pochenden, schweren Klumpen verwandelt hatte. Sie atmete auf. Dennoch ...
»Warum bist du nicht bei ihr?«, hakte sie nach. »Es muss einen Grund geben, dass du dich diesen mordlüsternen Horden angeschlossen hast und ...«
»Mordlüsterne Horden?«, fiel Doran ihr ins Wort. »Die Frau, die immer ein tapferer Ritter im Namen Christi sein wollte und sich mit einem bequemen Dasein in der bedeutendsten Stadt der Christenheit und der drittwichtigsten Stadt der Muslime nie zufriedengeben wollte, weil es sie zu sehr danach verlangte, ihr verfluchtes Christenschwert gegen andere Menschen zu richten, schimpft meine Brüder mordlüsterne Horden?« Er schüttelte den Kopf und setzte dazu an, noch etwas zu sagen, verkniff es sich dann aber. Stattdessen seufzte er bloß tief und schaute weg.
»Wie redest du mit mir?«, fuhr Robin ihn an und nö-
tigte ihn mit einem Griff am Hemd, wieder zu ihr hinzusehen. »Außerdem – so war das nicht! Das weißt du genau, du warst schließlich die meiste Zeit dabei, wo ich Leila nach Friesland gebracht habe.«
»Ja«, sagte Doran in deutlich gemäßigterem Ton. »Es ist nur so, dass Saladin das Richtige tut. Er bereitet dem Elend, das die Kreuzritter in das Land getragen haben, von dem sie behaupten, es sei ihnen heilig, endlich ein Ende. Ein für alle Mal. Alles, was wir wollen, ist Frieden.«
»Unter Balduin herrschte Frieden«, wandte Robin ein.
»Ein unsicherer, lückenhafter Frieden«, entgegnete Do-
ran. »Auch unter deinem Freund Balduin gab es Überfälle auf Karawanen und Dörfer. Und nach seinem Tod wurde alles schlimmer. Es verging kein Tag, an dem nicht irgendwo ein Dorf geplündert, Frauen und Kinder geschändet, gemordet und gebrandschatzt wurde. Das hier ist das Land der Muslime, Robin. Und jetzt holen wir es uns zurück.«
»Barbarossa zieht Zehntausende zusammen, um Jerusalem zu befreien. Der englische König ebenso. Halb Europa ist auf dem Weg hierher, um sich den Truppen des Sultans zu stellen.«
Doran nickte. Offenbar erzählte sie ihm nichts Neues. »Ja. Halb Europa. Gegen die vereinten Kräfte der gesamten arabischen Welt. Jeder Mann, der kämpfen kann, kämpft im Dschihad. Sogar jedes Kind. Sogar verträumte Schwächlinge, wie ich einer bin.«
Robin schwieg einen Moment, in dem sie ihren jungen Wegbegleiter aus alten Tagen nachdenklich betrachtete. Was er sagte, stimmte nicht. Doran hatte sich von einem harmlosen, Kinder hütenden Märchenonkel in einen kräftigen, ernst zu nehmenden Krieger verwandelt. Er war erwachsen geworden. Nicht an Jahren – das war er damals schon gewesen, sondern im Geist.
»Du hast dich verändert«, stellte sie fest.
»Mag sein«, sagte der Assassine und trieb sein Pferd zu einem gemäßigten Schritt an.
»Warum?«, fragte Robin. »Was ist passiert?«
Doran brauchte eine gewisse Zeit, bis er eine Antwort fand. »Ich habe Salim geschätzt und bewundert«, sagte er dann. »Und ich liebe eure Tochter. Es hat mich zerrissen, Masyaf verlassen und mit den anderen gehen zu müssen, die Raschid Saladin geschickt hat. Aber ich glaube, was du meinst, ist schon vorher mit mir geschehen. Seit Salim tot ist, braucht Leila keinen Alleinunterhalter mehr, der sie mit spannenden Geschichten und albernen Scherzen amüsiert. Sondern eher ...«
»Eine Art Vater?«, riet Robin. Sheik Raschid Sinan hatte sich zuletzt also in weiser Voraussicht auf die Siegerseite gestellt. Leila war in Sicherheit, und Doran brachte sie zu ihr. Ihre Erleichterung kannte keine Grenzen.
Oder zumindest kaum ...
»Einen väterlichen Freund«, sagte Doran. »Niemand wird ihr Salim je ersetzen können. Ebenso, wie niemand dich in den letzten Jahren ersetzen konnte.«
»Was ist mit Raschid?«, erkundigte sich Robin und versuchte nicht daran zu denken, wie es ihrem eigenen Vater hinter ihrem Rücken ergangen sein mochte. Hatte er überlebt? War es ihm gelungen, sich zurück in den Tunnel zu kämpfen? Sie hatte nichts von ihm gewusst und war dann nur wenige Wochen an seiner Seite gewesen – Zeit, die sie damit zugebracht hatte, ihm aus dem Weg zu gehen, statt ihn kennenzulernen. Nun war es wahrscheinlich zu spät. »Kümmert er sich nicht anständig um Leila?«, fuhr sie fort. »Überlässt er sie dem Personal, damit er in Ruhe seine Münzen zählen und vielleicht das eine oder andere feige Attentat auf seine Konkurrenz planen kann?«
»Bei Allah – niemals!«, rief Doran. »Sheik Sinan hat sich aus fast allen Geschäften zurückgezogen, um sich voll 
und ganz seiner Enkelin widmen zu können.« Das deckte sich in etwa mit dem, was er ihr zuletzt geschrieben hatte, dachte Robin. »Dennoch«, setzte der Assassine hinzu. »Er ist einfach nicht der Richtige für deine Tochter. Wenn du verstehst, was ich meine ...«
Sie nickte. »Ich glaube schon.« Guillaume durfte nicht tot sein. Nicht einmal ihr Schicksal konnte sich etwas so Grausames ausdenken. Sie mit einem Vater zusammenzuführen, von dessen Existenz sie nichts gewusst hatte, um ihn ihr wenige Wochen später wieder zu nehmen ...
»Leila ist etwas Besonderes«, sagte Doran. »Und das ist auch gut so ... Wir sind übrigens bald da. Siehst du das Licht dort hinten? Dort ist Jerusalem.«
»Und wenn du mich durch das Stadttor führst, was denkst du, wie lange es dauert, bis einer der Schwächlinge, die sich dem Sultan angeschlossen haben, mich aus dem Sattel zerrt und ...« Sie tat eine vielsagende Geste.
»Und dich schändet, in dünne Streifen schneidet und zwischen zwei Brotlaiben mit Ziegenkäse garniert, meinst du?« Doran lachte. »Ach, Robin ... Du hast fünf Jahre in dieser Stadt gelebt, und ich behaupte: Es ging dir ausgesprochen gut. Was, glaubst du, sollte sich groß geändert haben? Herrscher kommen und gehen. Die meisten einfachen Menschen bleiben ein Leben lang dort, wo sie immer gewesen sind.«
Trotzdem erwartete Robin erbärmliche Zustände in Jerusalem, als sie sich mit dem Morgengrauen dem geschlossenen Stadttor näherten. Saladins Sturm auf die Stadt war gerade zwei Wochen her, und zumindest in einem Punkt hatte Doran fraglos recht: Sie hatte lange genug in der Heiligen Stadt gelebt, sie und ihre Bewohner zu kennen und zu wissen, dass sie die Abscheulichkeiten des zweiten Kreuzzuges nie vergessen hatten, obwohl sie sich dem Willen der christlichen Eroberer letztlich gebeugt und irgendwann wieder halbwegs friedlich an deren Seite gelebt hatten. Die Ehe zwischen Salim und ihr selbst hatte vielleicht mehr als alles andere bewiesen, dass es möglich war, miteinander zurechtzukommen, ohne durch den gleichen Glauben verbunden zu sein. Aber die Erinnerungen an enthauptete Imame, auf offener Straße missbrauchte Frauen und Mädchen, verstümmelte Kinder und brennende Moscheen und Häuser war nie aus dem Bewusstsein der Muslime verschwunden. Sie erzählten sie einander in den Teestuben und vor dem Zubettgehen, und obwohl sich lange niemand gegen die Kreuzritter auflehnte, sondern sich mit ihnen arrangierte und sogar – wenigstens vereinzelt – mit den Generationen anfreundete, die den christlichen Eroberern folgten, schwelte auch nach fast einem Jahrhundert noch mehr oder minder heimlicher Rachedurst unter der beinahe devoten Oberfläche.
Darum war sie auf christliche Viertel gefasst, die in Trümmern lagen, zwischen denen blonde Mädchen umherirrten, denen die Eltern das Haar geschoren hatten, damit man sie für Jungen hielt. Sie erwartete niedergebrannte Kirchen und Kreuze, die man womöglich in Schweineblut getränkt und auf den Kopf gestellt zu Mahnmalen degradiert hatte, und Knaben, Mädchen und Frauen, die man mit Eisenringen um den Hals an Ketten durch die Straßen zerrte, um sie auf den Basaren der Stadt an die Höchstbietenden 
zu verkaufen.
Nichts von alledem war der Fall.
Doran wechselte nur wenige Worte mit einem Wächter, der das Tor daraufhin einen Spalt für sie öffnete, durch den sie hindurchschlüpfen und ihre Tiere ziehen konnten, und Robin schaute in die ersten Straßen einer gerade erwachenden Stadt, die sich nicht im Geringsten verändert hatte. Gerade als sich der wuchtige Flügel hinter ihnen wieder schloss, ertönte die melodische Stimme eines Imams, der die noch schlaftrunkenen Bewohner aus ihren Häusern zum Morgengebet rief, und Robin beobachtete, wie einer nach dem anderen in die Dämmerung hinausschritt, sich streckte oder gähnte, ehe er die Stirn im Gebet gen Mekka auf den Boden oder einen mitgebrachten Kelim drückte. Die meisten waren Frauen oder Kinder.
Als auch Doran den Gebetsritus vollzogen hatte, näherten sie sich nebeneinander reitend jenem Stadtviertel, hinter dem etwas abseits auf einer leichten Erhöhung die prachtvolle Festung ihres Schwiegervaters thronte. Es war wohl, wie Doran gesagt hatte: Jeder Mann und jeder Knabe, der schon oder noch die Kraft hatte, einen Säbel zu schwingen oder einen Bogen zu halten, befand sich entweder auf den Wehrmauern oder irgendwo außerhalb, um an der Seite des Sultans zu kämpfen.
Hier und da entdeckte sie einen Christen.
»Es ist alles, wie es war«, flüsterte sie ungläubig eher an sich selbst als an Doran gerichtet.
»Nicht wahr?«, antwortete der Assassine leise. »Ich bin mir nicht sicher, was du erwartet hast.«
Robin hob die Schultern. »Zerstörung. Ruinen. Geschändete Kirchen«, antwortete sie ehrlich.
Doran lachte. »Warum sollte Saladin etwas zerstören, was er beschützen möchte?«, gab er zurück. »Oder etwas, was er noch gebrauchen kann? Was glaubst du, warum er darauf verzichtet, Akkon zu stürmen? Weil er sich vor ein paar Hundert schlecht ausgebildeten Kriegern fürchtet? Nein. Weil er den Hafen noch braucht. Akkon ist ein wichtiges Handelszentrum, ein bedeutender Knotenpunkt.«
»Trotzdem hätte ich erwartet, keinen lebendigen Christen mehr vorzufinden«, erwiderte Robin. »Ich bin mir sicher, dass Saladin keine Verwendung für sie hat. Außer vielleicht, sie zu versklaven. Aber ich sehe niemand in Ketten.«
»Das kommt davon, dass du immer noch nicht begriffen hast, dass der Sultan kein wilder Barbar ist, sondern eher das, was man in Europa wohl einen edlen Ritter nennen würde.« Sie hatten die Festung nun fast erreicht, und er bedeutete ihr abzusitzen. »Glaub mir, es hat einige Männer gegeben, die ihre Stunde der Blutrache gekommen sahen, als Saladin die Stadt gestürmt hat. Aber er hat ihnen unter Androhung von Folter und einem langsamen, schmerzhaften Tod verboten, der Bevölkerung auch nur ein Haar zu krümmen. Manche erreichte die Kunde von diesem Verbot zu spät, aber nur wenige. Gib mir die Zügel.«
Robin reichte sie ihm, und Doran schritt ein kleines Stück voraus, um die Pferde bei einem Jungen abzugeben, der deutlich zu jung war, in einen Krieg zu ziehen. Robin trat langsam durch das offene, unbewachte Haupttor und blickte sich im sauberen, aufgeräumten Hof um, der im Schatten des Palastes schlummerte. Nichts hatte sich hier verändert. Selbst die bepflanzten Tonkübel, die das Pflas-
ter in akribisch gleichen Abständen schmückten, standen ohne einen einzigen Sprung genauso da, wie sie sie in Erinnerung hatte. Kakteen und kleine, aber schmucke Blumen wurzelten unter dem sauberen, schneeweißen Kies, der einen Teil des Hofes säumte, und schienen sich den ersten Sonnenstrahlen entgegenzurecken, eine verschleierte Bedienstete kehrte den Hof, obwohl es nichts zu kehren gab, und auf den Stufen zu dem prächtigen, blattgoldverzierten Haupteingang spielte ein Kleinkind mit einer Katze.
Doran grüßte die Frau und das Kind, dem er im Vorbeigehen durch das dunkle Haar strubbelte, und geleitete Robin dann unumwunden die breiten Granitstufen hinauf, die in das Obergeschoss mit seinen zahlreichen Schlafzimmern und riesigen, mit golddurchwebten Stoffen verhängten Fenstern hinter einem halben Dutzend wuchtiger, geschmackvoll dekorierter Balkone führte. Robin nahm an, dass er sie zu ihrem Schwiegervater brachte. Aber als er nicht etwa an die zweiflüglige Tür von dessen Schlafzimmer klopfte, sondern eine der gleichsam hübschen, aber schmaleren Zedernholztüren des Gangs öffnete und ihr winkte, den Raum zu betreten, fand sie sich in ebenjenem Zimmer wieder, das vor vielen Jahren, kurz bevor sie Salim zum Ehemann genommen hatte, das ihre gewesen war.
Die in ihren Erinnerungen unter Blumenornamenten fast zusammenbrechenden Laternen, die Doran leise entzündete, waren gegen dezentere, in ihren Augen geschmackvollere Modelle ausgetauscht worden; ebenso die Vorhänge, die in frischem Grün und Gelb vor dem Türbogen hingen, durch den man auf den Balkon hinausgelangen konnte. Aber Schrank, Pult – und sogar die Samtkissen, auf denen man sich niederlassen konnte, um zu essen oder zu lesen – waren dieselben geblieben. Und auch das große Bett mit seinem verspielten Himmel aus hauchdünnem Stoff war noch dasselbe, in dem sie manche mehr oder weniger ruhige Nacht zugebracht hatte.
Nun schlief Leila darin.
Robin erkannte sie sofort durch den bunten Stoff des zugezogenen Himmelbettschleiers hindurch und konnte den Laut der Erleichterung, des Glücks und der Verzückung, der ihrer Kehle entwich, einfach nicht unterdrücken. Mit aller Selbstbeherrschung, die sie sich aufzwingen konnte, um das schlafende Mädchen nicht durch laute, hastige Schritte zu erschrecken, eilte sie an das Bett. Sie schob den durchscheinenden Himmel beiseite, sank am Kopfende auf die Knie und beugte sich so weit an ihre Tochter heran, wie es möglich war, ohne sie zu berühren und somit aufzuwecken. Am liebsten hätte sie sie einfach an sich gerissen, geküsst, an die Brust gedrückt, wieder geküsst und ihr all die Liebkosungen, die sie ihr viel zu lange hatte vorenthalten müssen, auf einmal zukommen lassen.
Aber Robin beherrschte sich, sah sie nur an und staunte.
Leila war gewachsen, aber ihr Gesicht war immer noch genau das gleiche, das sich so tief in ihre Erinnerungen gebrannt hatte. Die winzige Stupsnase in ihrem weichen, braun gebrannten Gesicht, die widerspenstigen Locken, die hohen Wangenknochen und das kleine, spitze Kinn, das sie in diesem Moment so sehr an Salim erinnerte, dass ihr die Tränen in die Augen schossen ...
Robin bemühte sich nicht darum, sie zurückzuhalten, und ließ sie auf den seidenen Kissenbezug hinabtropfen, auf den Leilas Kopf gebettet war.
Sie war am Ziel ihrer Reise angelangt. Sie war bei ihrer Tochter, und Leila lebte und war wohlauf.
»Geh und nerv die Ziegen«, murmelte Leila verschlafen, ohne die Lider zu heben. »Ich bin zu müde für Sunna
und Fard.«
Sie meinte die islamischen Morgengebete. Offensichtlich hatte sie sie verschlafen. Das trotzige Murren ihrer hellen, leisen Stimme klang in Robins Ohren wie liebliches Glockengeläut.
»Ich bin’s«, flüsterte sie, als Leila unwillig das Gesicht im größten ihrer zahlreichen Kissen vergrub. »Deine Mutter.«
Leila reagierte nicht, und weil sie ihr Gesicht nun nicht mehr sah, überkam Robin plötzlich ein Gefühl von Unsicherheit, vielleicht auch Schuldbewusstsein. Sie hatte sie allein mit ihrem eigenwilligen Großvater zurückkehren lassen und war jahrelang fortgeblieben, und obwohl ihr sowohl Sinan (in geschriebenen Worten) als auch Leila selbst (in Form eines Bildes, das man ihr in Prüm mitsamt aller übrigen Habe entrissen hatte) versichert hatten, dass ihre Tochter ihr diesen – zudem unfreiwilligen – Schritt nie nachgetragen hatte, fragte Robin sich wieder einmal, was genau ihr Schwiegervater ihrer Tochter über sie erzählt hatte und ob er die Zeit genutzt hatte, sie gegen sich, ihre Mutter, aufzubringen ...
Was nutzte es, sich stumm den Kopf zu zerbrechen?
Robin streckte vorsichtig eine Hand aus und streichelte ihrer Tochter durch die dichten, schwarzen Locken.
»Verschwinde, Doran«, zischte Leila, ohne das Gesicht aus dem Kissen zu heben. »Das ist unlustig.«
Robin lächelte erleichtert.
»Ich bin es wirklich«, beteuerte sie und erhob sich, um sich gleich darauf auf die Bettkante sinken zu lassen. »Hast du vielleicht Lust, mich ganz kurz anzusehen? Ein Kuss würde der Begrüßung vielleicht auch gerecht. Allein anstandshalber. Es ist mir auch gleich, ob du dein Morgengebet gesprochen hast, oder nicht.«
Es dauerte noch zwei, drei Atemzüge, bis die Worte zu Leila durchsickerten. Dann setzte sie sich schlagartig kerzengerade auf und starrte sie aus weit aufgerissenen, nachtschwarzen Augen an, die sie sich mehrfach rieb, ehe sie rief: »Mutter! Du bist zurück! Bei Gott und bei Allah, die der gleiche Trottel sind – du bist wieder da!«
Und damit fiel sie ihr endlich um den Hals, klammerte sich an ihren Schultern fest, vergrub das Gesicht abwechselnd in Robins Busen und presste es an ihre tränenfeuchten Wangen und küsste und drückte sie, als wollte sie nie wieder damit aufhören.
Robin schlang die Arme um ihr kleines Mädchen und hielt sie fest. So fest, wie sie nur konnte, ohne ihr wehzutun. Sie spürte ihre weiche Haut auf ihrer und sog den Duft ihres sauberen Haares tief ein.
Nie wieder würde sie sie loslassen.
Niemals.
Das glaubte sie zumindest, bis sie irgendwann ein vornehmes Räuspern vernahm. Sie zog die Nase aus Leilas Schopf und blickte unwillig zu Sheik Raschid Sinan auf, den Doran wohl herbeigeholt hatte. Der Assassine war irgendwann verschwunden, Robin hatte nicht auf ihn geachtet.
»Welch überraschender Besuch«, stellte ihr Schwiegervater mit strenger Miene und demonstrativ in die speckigen Hüften gestemmten Händen fest, als ihre Blicke sich trafen. Aber sein Ton und seine steife Haltung vermochten sie nicht von dem erfreuten Blitzen seiner dunklen Augen unter den inzwischen vollständig ergrauten buschigen Brauen hinwegzutäuschen. »Zu freundlich, dass du mich von der elendigen Aufgabe erlösen willst, deine Tochter zu meinem Vorbeter zu schicken, bei dem sie sich für ihr wiederholtes Ausbleiben zum Morgengebet entschuldigen wird. Er erwartet sie bereits voller Ungeduld.«
Robin ging nicht darauf ein, sondern schaute ihn nur an. Zu dieser frühen Stunde war er noch nicht dazu gekommen, sich einen Turban zu wickeln, aber die albernen Lidstriche, die er immerzu aufzulegen pflegte, waren schon auf seine Oberlider gemalt, der Bart geflochten und mit bunten Perlen verziert, und er roch nach Rosenwasser und einem Puder, das die Altersflecken kaschierte, die wahrscheinlich längst nicht mehr nur auf seinen Handrücken, sondern auch auf seinen Wangen prangten.
»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Raschid«, sagte sie und erhob sich, ohne ihre Tochter, die sich immer noch an ihr festklammerte, wie das Äffchen Rosemarie in Ditz’ Strubbelhaar, dabei loszulassen. »Und ich muss gestehen, dass du nicht wie ein Mann wirkst, der gerade eine erbarmungslose Schlacht um die Heilige Stadt hinter sich hat.«
»Das ist zwei Wochen her, und wir waren nicht dabei.« Sinan nickte ihr zu, ihm aus dem Raum zu folgen. »Du hingegen siehst aus, als hättest du ein Schaf geschlachtet. Ein tollwütiges, gehörntes Schaf. Das sich offensichtlich gewehrt hat. Ich lasse dir eine Schüssel Wasser und Seife bringen. Und ein Kleid, für das ich mich nicht schäme. Und im Anschluss kommst du mit deiner Tochter zum Frühstück. Sobald sie den Imam um Vergebung gebeten hat.«
Robin schenkte ihm einen flehentlichen Blick und deutete ein Kopfschütteln an. Raschid Sinan zog missbilligend die Brauen zusammen, beließ es dann aber bei einem tiefen, betont leidigen Seufzer. »Also gut«, sagte er. »Aber nur heute. Sozusagen zur Feier des Tages. Es ist wirklich eine Überraschung, dich hier zu sehen, verirrte Schwiegertochter. Ich schicke dir Saila oder Nemeth, damit sie dir beim Umziehen helfen.«
»Sie sind hier?«, entfuhr es Robin überrascht, als sie die Namen ihrer ehemaligen Haushälterin und deren jugendlichen Tochter vernahm. Ihr Herz tat einen weiteren freudigen Hüpfer.
»Wo sollten sie sonst sein?«, gab Sinan zurück. »Ich hatte sie meinem Sohn zur Verfügung gestellt. Aber sie haben immer mir gehört. Warte in meinem Schlafzimmer auf sie. Sie werden dir alles bringen, was du brauchst.«
Robin ließ sich von ihrem Schwiegervater durch die größte Tür des Gangs in das pompös ausgestattete Gemach des Scheichs geleiten und sank völlig erschöpft und übermüdet, vor allem aber maßlos erleichtert und unendlich glücklich in die riesigen Samtkissen hinab, die beina-
he ein Viertel des weitläufigen, morgenlichtdurchfluteten Raumes einnahmen. Aber sie wartete nicht auf alles, was sie Sinans Meinung nach brauchte.
Alles, was sie brauchte, hielt sie fest in ihren Armen.



21. KAPITEL
Als Saladins Truppen sich der Stadt genähert hatten, war Sinan mit Leila, seinen Hausangestellten und seinen besten Tieren zu Tahenkat geflüchtet, der Tuaregprinzessin, die seine Exfrau und Leilas Großmutter war. Sämtliche Männer ihres Stammes waren zu diesem Zeitpunkt längst in Saladins Dschihad gezogen, und sie hatten eine friedliche Zeit fernab aller denkbaren Irrungen und Grausamkeiten des erwarteten Krieges genossen, denn im Gegensatz zu Doran war Robins Schwiegervater sich nicht ganz so sicher gewesen, was die vermeintliche Ritterlichkeit des Sultans anbelangte. Saladin, so hatte er geglaubt, hatte gewiss nicht eine siegreiche Schlacht nach der anderen geschlagen, weil er ein besonders gerechter, Anstand und Moral predigender Menschenfreund war. Tatsächlich hatte er Robins Befürchtungen geteilt, dass die vereinten Truppen des Sultans Jerusalem in Schutt und Asche legen und ein Blutbad anrichten könnten. Und obwohl er, anders als Robin, keinen Moment befürchtet hatte, dass Leila oder er selbst unter die sprichwörtlichen Bauernopfer fallen könnte – und zwar unabhängig davon, zu wessen Gunsten die Schlacht um Jerusalem ausfiele –, hatte er sein Enkelkind nicht hier wissen wollen, wenn die Schreie der Verwundeten und Sterbenden durch die Straßen hallten.
Erst nach der geglückten Rückeroberung Jerusalems durch die Moslems war er zurückgekehrt; gerade einmal zehn Tage, bevor Robin die Festung erreichte. Und er war ebenfalls nicht wenig überrascht gewesen, eine fast vollständig unbeschädigte, nach wie vor von Christen, Muslimen und Juden bewohnte Stadt vorzufinden. Saladin hatte einzig die heiligen Stätten der Muslime mit Rosenwasser auswaschen lassen, aber er ließ die Kirchen und die Gläubigen in Frieden und versprach in diesen Tagen, dass dieser allen bestimmt sei und ewig währen werde.
Übrigens hatte er ihr durchaus einen Brief zukommen lassen, als er den Plan fasste, den Palast vorläufig zu verlassen, falls die Umstände es in seinen Augen erforderten, und zwar schon gegen Ende des vergangenen Jahres, als er begriff, dass es dem Sultan ernst mit seinem Dschihad war und er außerdem beobachtete, wie sich ein Mann nach dem anderen bewaffnete und aufbrach, um Saladin zu unterstützen. Vielleicht war der Bote in ein Scharmützel geraten, schlicht vom Kamel gefallen oder auch ertrunken.
Akkon, der letzte Stützpunkt der Kreuzritter im Königreich Jerusalem, würde jedenfalls bald an die Muslime zurückfallen, ohne dass Saladin einen Rammbock herbeischaffen und die Tore einrennen müsste. Und nach allem, was Robin unter Saladins Herrschaft in der Heiligen Stadt erlebte, empfand sie diesen Gedanken als eher tröstlich, zumindest aber als Hoffnungsschimmer für eine bessere Zukunft des Morgenlandes. Immer noch legten Kreuzritterschiffe am Hafen an oder ab, die Versorgung Akkons fand ausschließlich über den Seeweg aus Europa statt 
und war mehr als dürftig. Viele waren in der Stadt verhungert oder heimgekehrt, einige über die Mauern geflüchtet und zum Islam konvertiert, und Saladin ließ nicht nur christliche Zivilisten, sondern auch konvertierte Krieger am Leben. Zwar erwartete man in Akkon immer noch 
die Truppen, die Richard von England und Barbarossa in den Heiligen Krieg führen wollten, aber angesichts der massiven Übermacht, die der Sultan hierzulande stellte, rechnete Robin den Kreuzrittern keine große Chancen mehr aus. Und abgesehen von der belagerten Hafenstadt, herrschte endlich Frieden auf dem Grund und Boden, auf dem Gottes Sohn einst ebenso seine Botschaften in die Welt der Menschen getragen hatte wie der Prophet Mohammed und so viele andere, die dem einen oder anderen Volk heilig waren.
Echter Friede.
Gott gibt den Erben das Land zurück, das ihnen zusteht ...
Wie sehr Robin Salim doch missverstanden hatte.
Im Vergleich zu dem, was sie unter Saladins Herrschaft erlebte, erschien ihr alles, was sogar Balduin in Jerusalem vollbracht hatte, rückblickend nur noch wie ein angespannter Waffenstillstand. Aber das war jetzt vorbei. Und so dachte Robin daran, was Sinan gesagt hatte, als sie vor einer Ewigkeit, wie es ihr schien, gefragt hatte, wie Leila die Nachricht vom Tod ihres Vaters aufgenommen habe.
»Sie ist daran gewachsen«, war seine Antwort gewesen, und das fiel ihr an diesem Morgen darum wieder ein, weil sie zunächst Salims und später Balduins Grab besucht hatte, um für beide ein Gebet zu sprechen. Eines zu Allah, eines zu Gott.
Bei Gott und Allah, die der gleiche Trottel sind ...!
Nun – daran gewachsen war wohl in Relation zu sehen. Aber in Relation zu dem unberechenbaren, wilden Kind, das Sinan einst an die Hand genommen hatte, um es ins Morgenland zurückzubringen, hatte Robin doch recht bald die eine oder andere, durchaus positive Veränderung an ihrer kratzbürstigen Tochter festgestellt. Natürlich be-
saß sie eine lose Zunge und ein temperamentvolles Gemüt, mit dem sie insbesondere ihrem Großvater regelmäßig das Leben schwermachte. Zu der orientalischen Prinzessin, zu der er sie gern geformt hätte, würde Leila niemals werden. Mit ihren nunmehr neun Jahren, war 
sie nach wie vor aufgeweckt wie ein junger Hund und stur wie ein alter Esel, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollte, aber immerhin konnte sie ihren jeweiligen Willen inzwischen meist plausibel begründen, und zwar nicht nur in arabischer und deutscher Zunge. Sie war auch des Italienischen und Spanischen mächtig. Beides sprach sie beinahe fließend, und sie beherrschte sogar einige Brocken Latein.
Allerdings nur weil sie im Grunde nichts anderes dafür tun musste, als Menschen zu lauschen, die diese Sprachen beherrschten. Es war ein Talent, nicht mehr und nicht weniger. Nicht ihr Verdienst, sondern etwas, was ihr vom ersten Tag an in die Wiege gelegt gewesen war.
Von ihrem anderen Großvater, den sie wahrscheinlich nie kennenlernen würde ...
Robin wischte den Gedanken beiseite. Er schmerzte zu sehr, und sie wollte sich diesen sonnigen, durch und durch friedlichen Morgen in der Heiligen Stadt nicht von trüben Gedanken vernebeln lassen.
Im Grunde war Leila jedenfalls stockfaul, obwohl sie immerzu in Bewegung war. Es war einfach nicht möglich, ihre Aufmerksamkeit für mehr als eine Viertelstunde auf einen Federkiel oder ein Buch zu lenken, und sie war sehr kreativ im Erfinden von Ausreden dafür, nicht einmal diese Viertelstunde in Angriff nehmen zu müssen.
Ja, Leila war und blieb ein schwieriges Kind, das Robin dennoch keine Sekunde mehr missen wollte. Und immerhin quälte sie keine Tiere mehr.
In ihre Gedanken versunken überquerte Robin wieder einmal – wie so oft in den beiden vergangenen Jahren – den Hof, der sich vor dem Haupteingang erstreckte, und sie hatte gerade den ersten Schritt auf die breite Marmortreppe ihres neuen, wahrscheinlich endgültigen Zuhau-
ses gesetzt, als etwas Kleines, Grünes ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Ein Großsittich, der im wolkenlosen Blau des Nachmittagshimmels kreiste. Sie verharrte mitten im Schritt und schaute ihm mit einem Anflug von Melancholie dabei zu, wie er Runde um Runde über ihr kreiste.
Der Papagei erinnerte sie an Engelbert und damit auch an ihren Bruder, den sie hatte gehen lassen müssen, ehe sie ihn richtig kennenlernen konnte. An die letzten Tage und Wochen, die sie in Europa zugebracht hatte, und damit natürlich – und vielleicht allem voran – an Salusch.
Über Emmanuel ben Ruben, ihren jüdischen Freund 
in Jerusalem, hatte sie Abel ben Jakob einen Brief zukommen lassen, den der Rabbi auch beantwortet hatte. Salusch war ohne nennenswerte Zwischenfälle in Schottland angelangt und fühlte sich dort so wohl, dass er bis 
auf Weiteres zu bleiben gedachte. Eine Nachricht, die Robin sehr erleichtert hatte. Trotzdem vermisste sie Salusch natürlich ebenso wie Ditz. Sie hätte nicht sagen können, welcher der beiden Männer ihr mehr fehlte, aber das war wohl der Preis, den sie für ein Leben in Frieden und Sicherheit mit ihrer geliebten Tochter zahlen musste.
Und wenn es unbedingt so sein musste, dann zahlte Robin diesen Preis gern.
Sie wollte ihren Weg gerade fortsetzen, als der Vogel unvermittelt in einen Sturzflug wechselte, um kurz darauf auf dem überdachten Brunnen inmitten des Hofes zu landen. Nemeth, die damit zugange gewesen war, ein wenig Unkraut aus dem Zierkies zu rupften, quiekte entzückt auf, und der Papagei schien Robin direkt anzusehen.
»Verzieh dich, du einfältiger Lump!«, krächzte der Vogel in akzentfreiem Deutsch. »Apolonia gehört zu mir!«
Robins Kinnlade klappte fast bis auf ihre Brust hinab. Engelbert entfaltete seine Schwingen und schwirrte über die Mauern hinfort, und sie benötigte einen Moment, bis sie begriff, was sie gerade erlebt hatte. Sie stürmte die Treppe hinauf und rief nach Leila, noch während sie die Tür aufriss.
Ihre Tochter kam augenblicklich in den Empfangssaal gerannt, der zwischen Treppe und Haupteingang lag, und breitete die Arme aus, während sie barfuß auf sie zustürmte. Sie trug Pumphosen und ein knappes, leichtes Hemd, wie immer. Leila weigerte sich, Kleider zu tragen.
Raschid folgte ihr schwer atmend nach.
»Gut, dass du zurück bist, Mutter!«, rief Leila, als sie ihr in die ebenfalls ausgebreiteten Arme fiel. »Großvater will mich in meinem Zimmer einsperren! Er hat gesagt, er lässt mich erst raus, wenn ...«
»Sie hat mit den Füßen gegessen!«, fuhr der Beklagte atemlos, aber laut und voller Empörung dazwischen.
Robin faltete die Stirn, schob Leila einen halben Schritt weit von sich weg und maß sie streng. »Warum das denn?«, erkundigte sie sich.
Ihre Tochter rümpfte die Nase und verschränkte stolz die Arme vor der Brust. »Weil ich es kann«, sagte sie.
Robin rollte die Augen und bedachte ihren Schwiegervater mit einem entschuldigenden Blick. »Später«, bat sie. »Wir sind gleich wieder zurück. Versprochen.«
Und damit fasste sie Leila bei der Hand und zog sie mit sich mit, während sie aufgeregt in die Richtung eilte, in die Engelbert verschwunden war.
»Es ist ja nicht so, dass ich Großvater ärgern wollte«, verteidigte sich Leila. Mit ihren kurzen Beinen konnte sie nur mühsam mit ihrer Mutter Schritt halten, während sie durch das christliche Viertel, an einer der zahllosen Kirchen und einer größeren Baustelle vorbeieilten, auf der eine neue, riesige Moschee entstand. »Ich meine, ich habe lange dafür geübt. Es ist gar nicht so einfach, eine Olive zwischen zwei Zehen zu halten, weißt du das?«
Robin hielt kurz inne, beschattete die Augen mit der freien Hand und blinzelte in den Himmel hinauf, bis sie Engelbert wieder erspähte, der sich nun wieder im Sinkflug befand, um irgendwo zwei oder drei Straßen entfernt zu landen. Sie prägte sich die entsprechende Stelle ein und nahm ihren Lauf wieder auf. Leila brabbelte unbeirrt weiter vor sich hin, sträubte sich aber nicht dagegen, dass Robin sie einfach mit sich zog.
Erst als sie das geschätzte Ziel beinahe erreicht hatten und Robin sie durch die zunehmend dichtere Menschenmenge zwischen Teestuben, kleinen Geschäften und Wohnhäusern hindurchmanövrierte, während sie nach dem Sittich Ausschau hielt, der hier irgendwo sein musste, blieb Leila plötzlich stehen und bedachte sie mit einem miss-
trauischen Blick.
»Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte sie skeptisch, als hätte sie in diesem Moment erst wahrgenommen, dass sie überhaupt irgendwohin gingen.
Robin lächelte und legte eine Hand um die Schultern ihrer Tochter, die längst zu groß war, als dass sie sie auf 
den Arm hätte nehmen können, um sie zielsicher auf das prachtvolle, schwarze Pferd zuzulenken, das völlig entspannt mitten auf der Straße stand und sich keinen Deut um den lauten und hektischen Alltag eines ganz normalen Nachmittags in der Heiligen Stadt Jerusalem scherte, der sich um es herum abspielte.
Auf dem sattellosen Rücken des Pferdes döste, nicht minder entspannt und mit einem friedvollen Lächeln auf den Lippen, ein junger Mann, auf dem wiederum ein wohlgenährtes, munteres Äffchen herumturnte.
»Ach, weißt du«, antwortete Robin und drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange, ohne innezuhalten. »Ich möchte dir nur einen ziemlich schrägen Vogel vorstellen.«
»Zufälle gibt’s ...« Ditz grinste. »Dass ich ausgerechnet dir in diesem Heidennest begegne!« Er schwang sich von Zaras Rücken, und Robin umarmte und herzte ihn, bis Leila sich gelangweilt auf einer Treppenstufe niederließ und Ditz sie eine halbe Armeslänge auf Abstand schob. »Verzeiht, dass ich Euch kurz unterbreche, hohes Fräulein«, säuselte er und zog eine Pergamentrolle unter seinem Hemd hervor, die er ihr mit einer übermäßig tiefen Verbeugung überreichte. »Ich bringe eine Nachricht von Eurem Vater, dem elenden Lumpen. Er lässt Euch wissen, dass er Marguerite von Sablé zu ehelichen gedenkt. Und dass er Euch zu den Feierlichkeiten nur zu gern in Frankreich wüsste.«
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